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; Hinſichtlih der Quellen dieſer Schrift, verweiſen wir den geſt. 1 
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Einleitung. 


Der jüdiſche Stamm hat ziemlich ſpat ſein ſchwaches Contingeut 
zur Bevölkerung Mecklenburgs geſtellt. Während im übrigen Deutſch⸗ 
land, namentlich im ſüdlichen, bereits bedeutende Gemeinden, „Mutter⸗ 
ſtädte“ in Israel blühen, mit berühmten, hervorragenden Männern 
an der Spitze, zeigt ſich hier in dem alten Wendenland noch keine 
Spur von Juden. Es iſt das aber auf Rechnung der ethnologiſchen 
Verhältniſſe zu ſetzen. Bis um die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 
hauſten in den Gauen des heutigen Mecklenburgs die wilden Slaven⸗ 
ſtämme der Obotriten und Leutitier, heidniſch in ihrem Glauben, 
roh und barbariſch in ihren Sitten, die Agricultur nur ſehr nothdürftig 
pflegend, ohne nennenswerthen Handel und Gewerbe, am liebſten ein 
zügelloſes Freibeuterleben auf der benachbarten Oſtſee führend. Das 
jüdiſche Volk aber hat ſtets nur da ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen, 
wo bereits ein gewiſſer Grad von Cultur und Geſittung herrſcht“ 
Ein noch in die dichteſte Finſterniß des Barbarenthums gehülltes Land, 3 
wohin auch nicht der leiſeſte Strahl der Civiliſation gedrungen war, 
konnte auf daſſelbe keine Anziehungskraft ausüben, da hier kein Schau⸗ 
platz für ſeine Entwickelung und Thätigkeit war, wenn es auch vielleicht 
in heidniſcher Umgebung auf größere Toleranz und Gaſtfreundſchaft 
rechnen durfte, als in chriſtlichen Ländern, welche alle Pfeile ihres 
Grimmes und Zornes gegen daſſelbe losſandten. So lange daher die 
Wenden, die Diener des Kriesgottes Radegaſt, die das Seeräuber⸗ 
handwerk allen friedlichen Beſchäftigungen vorzogen, Bewohner des 
Landes waren, fanden ſich keine Söhne Judas ein. Als aber die 
Chriſtianiſirung und Germaniſirung des Landes in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 12. Jahrhunderts mit Rieſenſchritten vor ſich gingen und 
es zu einem integrirenden Theil deutſcher Nation machten, wo Pflug⸗ 
ſchar und Senſe fleißig gehandhabt wurden, und auch Handel und 
Gewerbe einen Aufſchwung zu nehmen anfingen, da lenkten die Juden 


aus den altdeutſhen Landen, wo ſie bereits, namentlih wahrend der 
Kreuzzüge, den Haß und Fanatismus der Chriſten aufs Bitterſte und 
Grauſamſte empfunden hatten, ihre Schritte nach dem jungen Ger— 
manenland; vielleicht in der Hoffnung, in dem Lande, das eben die 
Taufe erhalten und vom Fanatismus noch nicht ſo durchwühlt war 
eine ſicherere und friedlichere Zufluchtsſtätte zu finden. 

Ein beſtimmter Zeitpunkt für ihre Einwanderung läßt ſich in 
den alten Quellen nicht nachweiſen, da die anfänglichen Niederlaſſungen 
ſich nur auf ſehr wenige Familien beſchränkt haben werden, die ſpo— 
radiſch an verſchiedenen Orten wohnten und in Zeiten der Bewegung 
und Aufregung, wie ſie die deutſchen Coloniſirungen hervorrufen mußten, 
wo auch die Ortseinwohnerſchaft häufig ein Aggregat von bisher ſich 
fremd geweſenen Individuen bildete, wie ſie gerade der Zufall zu— 
ſammenwürfelte, die Aufmerkſamkeit nur in geringem Grade auf 
ſich zogen. 

Höchſt wahrſcheinlich werden von der Mark Brandenburg, als 
dort die Juden im Jahre 1243 der Beſchuldigung Hoſtien geſtohlen und 
geſchändet zu haben, zum Opfer fielen, ) ſich einige nach dem benach- 
barten Mecklenburg geflüchtet haben. Möglich auch, daß bei der, in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wegen häufiger Verfolgun— 
gen erfolgten Auswanderung vieler Juden von den Ortſchaften am 
Rhein und Main, ?) ſo manche Familien ihren Weg nach unſerm Land 
genommen, wo ſte milder behandelt wurden ). 

Die Geſchichte der Juden in Mecklenburg zerfällt in zwei 
Epochen: 

A. Von ihrer erſten Einwanderung (in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts?) bis zu ihrer Verbannung 1492 

B. Von ihrer zweiten Einwanderung in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts bis auf, die Gegenwart. 


1) Vergl. Geſchichte der Juden in Berlin, von Dr. Karpeles in der „jüd. 
Preſſe“ 2. Jahrgang. N. 39. 

2) Vergl. Grätz Geſchichte der Juden, B. 7, S. 201. 

3) Vergl. Tychſen, Bützow'ſche Nebenſtunden II. S. 9, 10, VI. S. 47, 68. 
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Bei der Zerſtücklung und Zerriſſenheit Mecklenburgs in den en 


Jahrhunderten nach ſeiner Germaniſirung, die auf dem Hiſtoriker wa 


ein drückender Alp laſtet und die Klarheit und Durchſichtiglelt der I 


geſchichtlichen Darſtellung dieſes Zeitraumes ſo ſehr trübt; ferner bei 


den beſondern Privilegien, welche die einzelnen Städte auch in Bezug 
auf die Juden beſizen, — iſt eine topographiſche Geſchichtsbehandlung 
flür unſern Zweck zu empfehlen, da wir dadurch ein deutlicheres Bild 


© yon den Schicksalen der Metlenburgiſhen Juden in den einzelnen 1 
Städten erhalten, als bei einer ſynchroniſchen Zuſammenfaſſung gleich⸗ 


zeitiger, oder der Zeit nach naheliegender jüdiſcher Begebenheiten ver⸗ 3 
ſchiedener Städte, welche Juden in ſich beherbergten. - 


a. Juden in Wismar von 1266— 1350. A 
Nach der Anſicht des berühmten Orientaliſten und Kenner des 2 


Rabbiniſhen O. G. Tychſen (v. 1734 — 1816) wäre ein Grab 
aus dem ehemaligen Judenfriedhof zu Parchim, der mit mehreren aft- . 7 
dern in die Marienkirche daſelbſt eigebauet worden, das älteſſe Denk 
mal jüdiſcher Anſiedlung in Mecklenburg, da er aus der lückenhaften 2 


Inſchrift deſſelben, das Jahr der Welt 5018 = 1258, herausgeleſen. 
In jüngſter Zeit aber iſt ein größerer Theil dieſes Grabſteines blos# 
gelegt worden, und der erhaltene Reſt des zu Tage getretenen Da⸗ 
tums bezeichnet die Tychſen'ſchen Angabe als durchaus unzutreffend, 
da derſelbe blos im Allgemeinen das 6. Jahrtauſend der Welt, nicht 
aber die zur genauern Fixirung der Jahreszahl noch erforderlichen ein⸗ 
zelnen Daten zeigt.“) Vielmehr iſt, ſoweit bis heute mit Sicherheit 


ermittelt worden, der erſte redende Zeuge für die Seßhaftigkeit der ; 

Juden in Mecklenburg eine Urkunde, datirt aus Wis mar, 14. April | 

1266, in welder Heinrich I. der Pilger, Fürſt von Mecklenburg, 
Vergl. im Anhang die Note A. = 
) Vergl. Note B. 


die Stadt Wismar mit dem Lüb'ſchen Necht bewidmet, ihren Be 

und den freien Handelsverkehr beſtätigt und den Gerichtsſtand der fürf 
lichen Diener ordnet. Hier geſchieht nun auch der Juden Erwähnung, 
welche neben den Vögten, Münzmeiſtern, Zöllnern und Müllern 5 
den fürſtlichen Beamten (officiales, amptlüde) beigezählt werden. Es 


wird in Bezug auf ſie die Anordnung getroffen, daß Vergehen, „ b 1 | 
halb des fürſtlichen Geſchäftskreiſes von ihnen begangen, in keiner 


Weiſe vor die Schranken des Stadtgerichts und Raths gezogen werden | : 
dürfen, da die Inculpaten in ſolchen Fällen blos der Perſon des 
Fürſten verantwortlich ſeien; wohl aber über Verſchuldungen, die 


außerhalb der fürſtlichen Intereſſen liegen, vom Rath, unter Zuziehung 


des fürſtlichen Vogts, abgeurtheilt werden darf.“) 1 

Dieſes Clientenverhältniß der Juden zum Fürſten gereichte ihnen 
zum großen Vortheil, da fie dadurch der Willkühr, den Bedrückungen 
und dem Fanatismus des Volkes entzogen und in der Eigenſchaft 


fürſtlicher Schützlinge kein Spielball ſeiner Laune und Wuth wurden. >: 5 
Ob Heinrich der Pilger, der ein edler Fürſt, aber auch ein 5 is 


frommer Schwärmer war, der zu ſeinem Seelenheil mit dem Pilger- 
ſtab nach dem heiligen Lande zog, wo er 26 Jahre lang in der Ge⸗ 


fangenheit ſchmachtete — die Juden aus Edelmuth und Gerechtigkeits⸗ . 4 


liebe, oder aus finanziellem Intereſſe in Schutz nahm, läßt ſich nicht 
beſtimmen. Ohne Zweifel entrichteten die Juden, wie überall in 
Deutſchland, auch an ihn gewiſſe Abgaben, als Preis ſeiner Protection. 

Obgleich aber, wie die andern deutſchen Fürſten, Vaſall des 
deutſchen Kaiſers, wird den Juden nirgends der Charakter kaiserlicher 


Kammerknechte beigelegt. Es war dies durchaus nicht ihr Schaden, F 


denn während ihre Glaubensbrüder im übrigen Deutſchland den kleinen 
Landesfürſten und obendrein dem kaiſerlichen Oberherrn den Geldſack 


füllen mußten, ſo oft ſie in Geldverlegenheit waren — und ſie waren 1 I 


dies nur zu oft — brauchten fie in Mecklenburg blos nach einer Ri- 


tung hin die Erlaubniß, Leben und Luft athmen zu dürfen, für theueres f | 


Geld zu erkaufen. Heinrich der Pilger mochte fie auch, vermöge ſhres 


Handelsgelſtes, als nützlich und brauchbar zur Verwerthung der Bo⸗ / | : 


) Vergl. Mecklenburger Urkundenbuch B. II., Nr. 1078, G. 20295. 


jamnket 5 Pflege erfreute. Sicherlich $55 ſie _ die 
"6 elde ſchüfte des Fürſten, und fie ſollten in ſeinem Dienſte, der in 
handel erblühenden, aber auch zur Widerſeþlichkeit geneigten Stadt 


5 Wi ar in commercieller Beziehung die Waagſchale halten. Dieſe 5 


1 | -Mivalitit brachte den Juden von Seiten der Bürgerſchaft eine große 
| ehe ein, die ſie theuer bezahlen mußten; machte ſie aber den 
| ena um ſo unentbehrlicher; daher die ſtete Rückſichtnahme auf die⸗ I 
felben von Seite der letztern, in den mit Wismar getroffenen S ; 
en. 3 


Uebrigens ſtanden ſie auch mit dem Rath zu Wismar in Ee 4 


geeſchaftlichen Verbindungen, wie dies aus den Aufzeichnungen der "I 
4 Wismar'ſchen Kämmerei in den Jahren 1290 und 91 erhellt,) denn 9 
5 auch hier war, wie überall in Deutſchland, neben Handel das Geld⸗ 2 
leihen und Pfandnehmen ihr Hauptbetrieb, zu dem ſie die Engherzig⸗ 

keit drängte.) Es wurden ihnen aber darin mancherlei Beſchrün⸗ 


kungen auferlegt. So z. B. durften ſie letztere nur offen und des . 4 | 
Tages vornehmen.“) — 


Auch die Anſchauung, daß Juden nicht in nachbarlicher Gemejy+ 3 


Khieden einen beſondern, und zwar ben vernachläſſigteſten Sabi, 

bewohnen müßten, war hier zu Hauſe. Sie bewohnten die All⸗ 
böterſtraße, welche den Namen Platea Judaeorum“) führte, wo fie 
auch eine Synagoge hatten, die domus Judaeorum **) . 34 
wurde. ©, 


- So lange Heinrich der Pilger unter ſeinen Unterthanen welle, 7 
wurde der Schutz, den er den Juden in ſeiner Reſidenz Wismar an⸗ 
gedeihen ließ, von der Stadt reſpektirt. Sie wagte es nicht unter 


) Mecklenburg. Urkundenb. B. II. Nr. 2090. 

) A. a. O. Nr. 1278, S. 447. 

9) S. weiter. is 
) . Indengaſſe. 3 
**) Judenhaus. Vgl. Schröder, Beſchreibung der Stadt Wismar. 1748. 


1271 eine Wallfahrt na< Paliſtina e dort in Key uſche 
Gefangenſchaft gerieth, ſein Name eine Zeit lang ganz verſchollen | 
war, und die Zügel der Herrſhaft in den ſchwachen Händen einern 6 
Frau ruheten, wobei ſich das mittlerweile zu einer mächtigen Hanſe⸗ 3 
ſtadt emporgeblühte Wismar unterfing, die Stadt mit einer Mauer 
zu umgeben, aber mit Ausſchluß der fürſtlichen Burg, da machten WE 
Rath und Bürgerſchaft auch ihrer Gehäſſigkeit gegen die Juden, gegen 
die ſie ſchon längſt in Handelsneid erglühten, Luft. Sie mochten 
auch nicht, bei ihrer oppoſitionellen Stellung dem Fürſtenhauſe gegen⸗ 
über, Leute innerhalb ihrer Mauern dulden, deren Intereſſe und 
Wohlfahrt mit der Macht der fürſtlichen Regierung verwachſen war. 
Daher übertrugen ſie den gegneriſchen Geiſt, der ſie gegen den Für⸗ 
ſten beſeelte, auch auf ſeine Schützlinge. Dazu geſellten ſich noch re⸗ 
ligidſes Vorurtheil und Fanatismus. So kam es, daß die Juden! 
aus der Stadt (1290) gewieſen wurden.!) Nach erfolgter Rückkehr {| 
Heinrich's (1298), ſöhnte ſich der greiſe Fürſt mit der Stadt aus || 
und ſchloß (1300) einen Vergleich, in welchem er ſie unter Anderem Xi 
auch wegen der Austreibung der Juden begnadigte, ohne auf ihre 
Wiederaufnahme zu beſtehen.!“) | 

Doch kommen 1303 wieder Juden in Wismar zum Vorſchein. 
In dieſem Jahre nämlich beurkunden die Juden Lazarus und Salo⸗ 
mon, Söhne des Zacharias, in Gegenwart des Raths, den Empfang 
ihres Theiles der väterlichen Erbſchaft von den Juden Mordacheus und 
Cholde. “?) Entweder nun, daß das Mißgeſchick der Vertreibung nicht 
alle Juden betroffen, und einige weiter geduldet wurden, namentlich 
die, welche die Stadt der Geldangelehen wegen nicht gut entbehren 
konnte; “) oder daß ihnen mit der Thronbeſteigung Heinrich II., des 1 


— — — ͤ —ä ä4 


= Bergl. Latomus Geneal. Chron. ad a. 1301. 

1) Mecklenbg. Urkundenb. B. III., Nr. 2603. 

1) Mecklenbg. Urkundenb. B. V., Nr. 2840. ; 

1) Vgl. „Zur Geſchichte der Juden in Mecklenburg“, von K. v. Heiſter, mit & 
Zuſätzen von Dr. F. Wedemeier, im Archiv für die Landeskunde Mecklenburgs, 
Jahrg. 1865, S. 375. 


„die in dieſes Jahr fällt, wieder die Thore von Wismar ge» 


net worden. 
Heinrich II., ein kriegeriſcher Fürſt und ausgezeichneter Feldherr, 
der wegen ſeines perſönlichen Muthes, das Ehrenattribut „des Löwen“ 
® ſi erwarb und ſeiner Zeit der hervorragendſte unter den norddeutſ<en 
Fuürſten war, gerieth durch die zahlreichen Geld nicht minder als 
|; Menſcen verſchlingenden Kriege in ſo arge Geldverlegenheit, daß er 
faſt alle Schlöſſer und Vogteien den Vaſallen von Adel verpfänden 
mußte. !“) In dieſer finanziellen Noth konnte ihm nichts erwünſchter ſein, 
als Juden zu haben, die durch Abgaben und Anlehen ſeinen leer 
gewordenen Geldkiſten reiches Material zuführten. Waren doch die 
Juden ſo häufig eine Citrone in den Händen der Fürſten damaliger 
I \ Zen, die ſie unbarmherzig ſo lange auspreßten, bis Nichts mehr da war, 
dum ſie dann der Wuth des Pöbels und dem Fanatismus der Prieſter 
7 preiszugeben! Es lag daher im eigenen Intereſſe Heinrich's die Juden zu 
\ begtſtigen und ihnen Quellen der Concurrenz gegen die handelsbe⸗ 
5 Ifiſsenen, aber ſtörriſchen Wismarer zu eröffnen. Bei der Furcht, 
4 die des Fürſten kriegeriſche Tüchtigkeit ſelbſt den revolutionären Wis⸗ 
4 marern einflößte, wagten ſie es nicht ſich der Aufnahme von ihm ems 
pfohlener und protegirter Juden zu widerſetzen; ja ſie mußten ſig 
dazu verſtehen, ihnen auf deſſen Wunſch hin, Beſitz an Grund und 
Boden einzuräumen. So begegnen wir im Jahre 1310 einem Nathan, 
der einige Häuſer in der Stadt beſeſſen. *) 

Aber der Juden Schickſal in Wismar war gekettet an das von 
Heinrich. Sie ſtanden und fielen mit ihm. Als daher die Stadt im 
Laufe des genannten Jahres Heinrich den Gehorſam aufkündigte und 
2 ihm eine tödtliche Beleidigung zufügte, indem ſie ihm, als er auf 
ſeinem dortigen Schloß das Hochzeitsfeſt ſeiner Tochter feiern wollte, 
die Thore verſchloß, werden höchſt wahrſcheinlich Rath und Bürger 
auch die Juden, in welchen fie die natürlichen Verbündeten des Fürſten 
- erblickten und Verrath witterten, vertrieben haben. Dafür ſpricht auch 
der Umſtand, daß, als der Fürſt 1311 die Stadt belagerte und zur. 


0 Vgl. Boll. Geſchichte von I., S. 129. 
" ver > a. a. O. 
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Uebergabe zwang, er mit derſelben einen Vertrag ſchloß, in wel 

ihm bezüglich der Juden das Recht eingeräumt wird, in — al 
ſechs jüdiſche Familien („Hiſche“) wohnen zu laſſen, mit Na e 
Recht und Nutzen, wie zur Zeit ſeiner Vorfahren und in den früher 
Jahren ſeiner Regierung. In Bezug auf die Gerichtsbarkeit wird aut 
hier, wie in dem Vertrag von 1265 die Beſtimmung getroffen, da 
ſie innerhalb der fürſtlichen Intereſſen lediglich dem Fürſten, außer 


halb derſelben aber dem Rath unter Aſſiſtenz des fürſtlichen Vogts, 


verantwortlich ſein ſollen. !“) 

Ueber das Beſitzrecht der Juden werden hier keine Beſtimmungen 
getroffen. Jedoch iſt es ſicher, daß von dieſer Zeit an einigen Juden 
das ſtädtiſche Bürgerrecht, und damit die Conceſſion, Häuſer käuflich 
an ſich zu bringen, ja ſogar zu erbauen, ertheilt wurde. So kauft im 
Jahre 1316 ein gewiſſer Salomo ein Erbe. Der Kauf wird vom 
Bürgermeiſter ſanctionirt, mit der Beſtimmung, daß hiemit der 
Jude, wie jeder andere Mitbürger, der hertdmm= 
lichen Rechte der Stadt theilhaftig werde. Freilſch 


iſt dieſe Sanction noch keine definitive, und hängt von einern 


gewiſſen, nicht naher angegebenen Berſündigung mit dem Bir- 


germeiſter ab, ſo daß, wenn eine ſolche nicht den von Legtexem ge. 


wünſchten Erfolg haben ſollte, der Jude gehalten iſt, nach vorherge⸗ 
gangener halbjähriger Kündigung, das Erbe zu verkaufen. Es wird 
ihm ferner geſtattet, auf dem anſtoßenden Acker ein Haus zu erbauen; 
jedoch mit der Beſchränkung, es an keinen Juden zu verkaufen oder 
auch nur zu vermiethen, ſondern nur an einen Chriſten. **) 5 
Höchſt bemerkenswerth iſt eine aus dieſer Zeit (1316) im Wis⸗ 
mar'ſhen Stadtbuch datirte Notiz über das Formular des Judeneides. 
Dieſe lautet: „Die einen Eid ablegenden Juden ſchwören beim Herre 
des Himmels und der Erde und bei dem Geſetz Moſis, 
von ihm gegeben auf dem Berg Sinai.” !“) Es wird uns auch aus 2 
eben derſelben Zeit ein Factum berichtet, wo ein ſolcher Eid zur Auf 


25) Mecklenb. Urks. B. III., Nr. 3501. 
10) a. a. O. B. VI., Nr. 3796. 
17) a. a. O. Nr. 3795, in der Note. 
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Narthgir ud ſeinem Schwager Jſaak einerſeits und Jacob und ſeinen 
| ee iſt freundſchaftlich beigelegt und ausgeglichen worden, 
4 — derſelbe Jacob und ſeine Söhne dem Bürgermeiſter eine Verſiche⸗ 
* 1g, — welche deutſch orveyde (Urfehde) heißt — mit einem Eidſchwur 

das Buch Moſis, in dem ihr Geſetz enthalten iſt, abgegeben.“ !“) 

Es geht ſeltſamer Weiſe daraus hervor, daß der Wismarer Ge⸗ 

des 14. Jahrhunderts, im Punkt des Judeneides more Judaico, 

ct it erhaben ſteht über den desfallſigen Beſtimmungen der vaterlän⸗ 

d chen Legislation unſeres aufgeklärten Jahrhunderts. Denn das 
: gefuhrt Formular iſt nicht nur frei von der Legion ſchauderhafter 
> uche, wo der Donner kracht, der Blitz einſchlägt, Seuche und Peſt 
ren Todeshauch ausathmen, Schlangen und Scorpionen ziſchen, kurz, 

xr Beeidigte auf ſein armes Haupt alles herabbeſchwört, was nur 

an Griplicem, Schrecklichem, Schimpflichem und Ehrloſem die ſchwär⸗ 

zete Phantaſie auszumalen vermag, da die ehrſamen Rathmannen zu 
5 Bismar zu wenig Theologen waren, um auf Grund von Talmud 

md „Kol Nidre“, wie die Pfefferkorn, Wagenſeil und Schunt u. a. m. 
bis auf Bamberger (1817), herauszuklügeln, daß nur ein ſolcher Eid 
- Juden, gegenüber dem Chriſten, Reſpekt einzuflößen vermag, —s 


ſondern es iſt auch nicht da die Rede von einer Schauſtellung in * 4 


1 Requiſiten, Talith. Tefilin und pergamentener Thora⸗ 

olle, wie dies noch in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts in 
| unſerm Vaterland zu Recht beſtand; auch nicht ein beſonderer Natio⸗ 
7 * „Adonai der Gott Israels“ betont; auch kein Rabbi zur 
1 obligaten — Site requirirt, was noch jetzt in den Mecklen⸗ 
6 1 urgiſchen Landen Sitte und e iſt. Hätten go die Wismarer 


| Jade zu pre waren, bei wo des 19. in die Schule gehen 

nnen, um noch etwas in Bezug auf den Judeneid zuzulernen ? 

5 5 7 Standen die Juden unter den beiden Heinrich, Vater und Sohn, 
F/unter fürſtlicher Jurisdiction, die ihnen einerſeits durch den gewährten 


) a, a. D. mit der Bemerkung, es ſei ungewbſ, ob dieſe Juden in Wismar 
5 
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Schutz der landesherrlichen Autorität zum Vortheil gereichte, anderſei ts abe er 

dadurch, daß ſie als ein von den unpopulären Fürſten aufgedriingles 
fremdes Element erſchienen, ihnen nachtheilig war, — ſo anderte f 
dieſes Verhältniß, als auf Heinrich den Löwen, ſein nicht minde an 
kraftvoller Sohn Albrecht II., der Große, der ſeinem Hauſe die Her⸗ 
zogskrone errang, in der Regierung folgte. mY 


Die Judenverfolgung in Güſtrow im Jahre 1330 *?) hatte eines 
theils die ohnehin ſchwache Stellung der Juden in Mecklenburg no 
mehr erſchüttert, anderntheils wird fie ſo manchen Flüchtling nah 
Wismar getrieben haben, wo er bei ſeinen reichen Glaubensgenoſſen 

Schutz und gaſtfreundliche Aufnahme gefunden, wohl unter dem Deck⸗ ; 
mantel der Familienangehörigkeit. Den wachſamen und ſcheelen Augen 
der Wismarer entging dies nicht. Wird auch der Zuwachs an jü⸗ 2 


diſhen Familien nicht ſo groß geweſen ſein, den Wismarern galt ex 


ſchon als coloſſal. Sie wandten ſich daher 1337 mit Beſhwerden 
über das Ueberhandnehmen von Juden an den Fürſten Albrecht. 
Dieſer, durch ſeine Unternehmungen eben ſo geldbedürftig wie der a 
Vater, mochte wohl ſeine Juden in Wismar nicht miſſen; da er aber 
ohnehin mit der Stadt auf geſpanntem Fuße ſtand und es wegen 
der Juden zu keinem Bruche kommen laſſen wollte, ging er auf 


die Klagen der Wismarer ein. Er traf mit der Stadt eine Verein⸗ 


barung, der zufolge in ihren Mauern nur „z wei Judenhiſ hen". 
(Familien) wohnen ſollten. Er begab ſich auch der Jurisdiction über 
dieſelben und ordnete ſie der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit unter. Da * 
ſollten ſie aber auch den andern Bürgern gleichberechtigt ſein 
Ihm aber ſollten ſie für den Schutz 24 Mark Lübecker Pfennig, a 


jährliche Abgabe zahlen. Empfohlen wurde vom Fürſten der 2 2 4 


Danize (oder Danys = Danies = Daniel), dem es frei ſtünde, ſich 
noch eine andere Familie zu wählen.“) 8 
Mit Bezugnahme auf dieſes Uebereinfommen wurde vom F 

zu Wismar mit Danitze folgender Vertrag abgeſchloſſen: 


19) Vgl. weiter. 
20) Schröder Papiſtiſhes Mecklenburg I., S. 1187. Vergl. 
unter C. 
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1 A | -Bir Nathsmänner zu Wismar, alte und neue, bekennen offen- 


eg Schrift, daß wir nach Briefen und Handveſten unſeres 
ern von Mecklenburg, Herrn Albrechts, über einen Vertrag einig 
E rden find mit dem frommen Juden Danitze, daß wir dieſen 
id | iti dieſes Briefes aufgenommen haben und aufnehmen zu 
nem unſerer Bauern und Bürger, und dazu noch einen Juden, welchen 
x lbe Danize ſich zuwahlen mag. Alſo ſollen die zwei Juden mit ihren 
oi , Kindern und Geſinde wohnen in unſer Stadt Wismar unter un- 
an Schuß und Schirm, gleich andern unſerer Bürger, in zwei Häuſern, 
d in nicht mehr als zwei Häuſern zur Zeit, ſo lange als ſie leben, 
* Tode zwei andere Juden von ihren Erben, alſo daß der 
den ja nicht mehr ſollen ſein als zwei Familien. Und dieſelben 
ſollen von unſern Bürgern von der Mark die Woche 3 Pfennige 
Sins nehmen und nicht mehr.“!) Was darunter iſt, ſollen ſie 
falls unſern Bürgern auskehren mit Zins oder Rente. Würde 
ein Pfand bei denſelben Juden angeſprochen als Diebſtahl oder Raub, 
s ſoll man von den Juden fiir ſo viel einlöſen oder frei machen, als 
e ſchwören mogen, das ſie darauf gegeben haben, aber ohne irgend 
iche Zinſen. Dieſelben Juden ſollen auch Wache thun und graben 
andern unſern Bürgern. Für andere uns und unſerer Stadt 
Pflichten, ſollen dieſelben Juden bei der Stadt jedes Jahr 
"TE — Pfennige Lübecker Münze zahlen. Wäre es, daß einer ab⸗ 
ginge, jo ſoll der andere uns und unſerer Stadt für die 16 Mark 
Auf daß alle dieſe Stücke feſt und ſtetig bleiben, ſo haben wir 
1 Brief denſelben Juden gegeben, beſiegelt mit unſerm Stadtſiegel.“ 
es folgen die Unterſchriften von 5 Bürgermeiſtern und 13 Naths- 
nn und Datum. **) 
Deer genannte Danize, der ſich 1338 vom Bürgermeiſter Johann 


: ) Da die Mark 16 Schill und der Schill. 12 Pfennige hält, ſo wäre dies 

in ſehr geringer jährlicher Zinsfuß, kaum 1 ¼ %; nach Rudloff aber wären dies 
4 le wöchentlichen Zinſen geweſen, alſo ungefähr 75 % ! Boll. Geſch. Mecklenb. I., 
Schröder Pap. Mecklenb. I., S. 1191. Vgl. das niederdeutſche 
: Dri nal im Anhange unter D. 
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Kröpelim in! dex! Kubpelinev Straße ) ein Erbe kaufte, war ein 
gemein geachteter und hoch angefehener Mann geehrt und ar 
vom Fürſt und Bürger. Dafür zeugt ſowohl ſeine Gnpfehlung' 3 
Seiten des Fürſten, als auch das ehrenvolle Atttibut „fromm, 
welches ihm die Wismaver Rathmannen beilegen, wiewohl ſie ſont 
nicht gut auf Juden zu ſprechen wuren. Troßdem widerſuhr ihm 
das Unglück von nichtswürdigen Edelleuten in kalter Winternacht 
durch Verrath der Hansamme, aus: dem Vette) geriſſen und dos in 
der Jacke in die Gefangenſchaft | fortgeſchleppt: zu werden. Der Bericht 
darüber im Rathswillkürbuch der Stadt Wismar (Fol. IS): laute 
„Im Jahr des Herrn 1339, in der Nacht vor dem Feſte der Gi, 
phanie des Herrn 6. Januar war auf Geſuch meines vn 
Mecklenburg der Knappe Behr?) durch die Bürgermeiſter in Sichen 
heit gebracht worden. Deſſen ungeachtet gelangte er nach —— 
in das Haus des Juden Danys, unſeres Mitbürgers zur Zeit, i 3 
ihm die Amme des genannten Juden die Hnusthür geöffnet hatte 
nahm mit ſeinen Helfershelfern den Juden aus ſeinem Bett, bekleiden 
ihn nur mit einer Jacke, führte ihn auf das Privet der Schmied 
legte dort ein Brett nieder, band ihm einen Strick an die Seite nn; * 
ließ ihn nieder. Nach ihm ſtieg er ſelbſt mit ſeinen Genoſſem hinall hy. 
legte den Juden über ein Pferd, führte ihn, wohin es ihm beliebf ii” 
und hielt ihn lange gefangen. Als die Nachtwächter dies ſahen 
etweckten ſie mit ihrem Geſchrei die Bürgermeiſter und die Bürgen 
welche, als fie an der Wohnung des gedachten Juden zuſammenkauten 
Hugold Behr des vorgedachten Heym Bruder, Heyno von Stralendorf, 
Marquard, Sohn des Herrn Vicko von Stralendorf und Gottſchalſ 
Preen Schyme, 25) ſeine Verwandten, welche alle zur Zeit * 5 
) Nach Schröder iſt es die Vademutterſtraße; nach Geheimarchivrath Dr. Mh 
die Altböterſtruße, die den Namen Platea Judaeerum (Jndengaſſs); „a 
Jahre 1303 führte. Vgl. Heiſter S. 378. — Aber Danitze war ja gleicht 
tigter Bürger und konnte auch außerhalb der Judengaſſe wohnen. 

24) Das Haus Behr gehört zu den älteſten und berühmteſten Adelsgeſt 
tern Mecklenburgs. Vgl. Liſch, Utkunden und Forſchungen zur oute bi 
Geſchlechtes Behr. 3 Bände. 3 

25) Auch die Strahlendorf und Preen ſind bekannte alte Adelsfümkllen. gl. 
Jahrbücher für Mecklenburgiſche Geſchichte Jahrgang XI., S. 461. — 
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bt waren und ben genen vorherzehenden Abend mit: Heyus in einer 
henle: zugebracht hatten; vielleicht als Mitwiſſer der That, gefangen 
nahmen. Nachdem dieſe für die beiden Antheile des Landesherrn inn 
Haft g halten worden, wurde endlich eine ehrenvolle Beilegung 5 


beliebt.“ Die verrätheriſche Amme wurde dem Feuertode übergeben. ) 


5 Welcher Art dieſe ehrenvolle Beilegung war, darüber äußert ſuh 
deer Schreiber des Vorhergehenden nicht. Jedoch ſind uns in dem⸗ 
ſelben Nathswillkürbuch drei Documente aufbewahrt, aus welchen 
wir erfahren, wie ernſt der Rath dieſe dem als Wismarer Bürger 
anerkannten Danys zugefügte Unbill nahm, und wie energiſch er in 
der Revanche für den liebgewonnenen Juden vorging. In dem einen 
ſind es der Ritter von Stralendorf, ſein Sohn Marquard, Johann 
Mreen von Choredzin, Heyno und Heinrich, Vettern von Stralendorf 
und Herbord von Rodenbeck, welche den Wismarer Rathmannen bürgen, 
daß die wegen Entführung des Dany's gefangenen Heyno und Mars! 
quard von Stralendorf den Sühnevertrag und die geleiſtete Urfehde 


halten werden; in dem andern treten wieder die Brüder Heyno und 


Hugold Behr und ihre Verwandten in Mecklenburg als Bürgen auf 


FT fur den aus genannter Urſache gefangen gehaltenen Hugold Behr, ſo⸗ 
wie in dem dritten für den gefangenen Gottſchalk Preen von Stein⸗ 
ßbhauſen die Ritter Heinrich von Blücher, Heinrich Raven, Gottschalk 


CW Preen, Heyno und Heinrich von Stralendorf. “) 

Die Veranlaſſung zu dem erzählten Bubenſtreich war vielleicht 
eine an Danys abzutragende Schuld, welche die Attentäter oder deren 
Verwandte nicht abzutragen vermochten. Daß Danys der Gläubiger 
mes Heinrich Strahlendorf und Ghodekin Preen von Steinhaufen 
kgeweſen, erhellt aus einem in das Wismar'ſhe Zeugenbuch eingetris:! 
knen Schuldbrief vom November 1338: „Heinrich Strahlendorf des 
eyno Bruder, Heinrich Strahlendorf, Bruder des Herrn Bick) 


| — Vgl. Schröder, Pap. Meckl. I., S. 1206. Liſch, Behr'ſche Urkunden II., 

158 folg. 

N : ) Dieſe Urkunden ſind dem Verfaſſer durch die Gute des Herrn Dr. Beyer in a 
in aus den zum Druck des achten Bandes des Mecklenb. Urkundenb. bereit⸗ 

genden Bogen mitgetheilt worden. Die zweite iſt bereits abgedruckt in 19's 
inden zur Geſchichte des Hauſes Behr II., 159. 


biſche Mark zurückzugeben, auch für Futter und Zins. Stirbt — 


Pferd zwiſchen Eimer und Krippe (inter adaquationem et praesepe), 
ſo miiſſen jene am Halfter (ad funem) für alles Vorausgeſchickte auf 
kommen. Wird das Pferd zwiſchen jetzt und Weihnachten nicht 
zurückgekauft, ſo müſſen ſie das Pfand vergrößern. Sie dürfen ſich I 
für alles Dieſes keiner andern Anführung bedienen, als der des 
Leidenſtorp.“ 

Der Paſſus „für die eigene Perſon“ zeugt dafür, daß, wie ſchon 
Heiſter (S. 378) vermuthet, mit dieſer Verpfändung ein Obſtagium 
(injacentia, Einlager) verbunden war, d. h. die Verpflichtung ſich im 
Falle des Nichtzahlens dem Gläubiger als Gefangener zu ſtellen.““) 

Es mag nun ſein, daß die Schuldner ihren eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten nicht zur Zeit nachkamen und zu Weihnachten weder das 
Pfand einlöſten, noch vergrößerten. Um ſich nun dem ſchmachvollen 
Obſtagium zu entziehen, wurde gegen Danys' Perſon ein Complot 
geſtiftet. Und in der That fällt die Zeit des Verbrechens mit dem 
Verfalltermin zuſammen. Vielleicht hatten ſie die Unverſchämtheit ſo 
weit getrieben Danys auf dem verpfändeten Pferd ſelbſt fortzuſchleppen. 
Die Uebelthäter hatten gewiß vor, ihm in der Gefangenſchaft eine 
Verzichtleiſtung auf die Schuld oder das Obſtagium, ja vielleicht oben⸗ 
drein noch ein ſchweres Löſegeld zu erpreſſen. 

Dieſer Danys gerieth mit einem Roſtocker Juden, einem Sohn 
des Salomon, *?) der beim Herzog Albrecht in Gunſt ſtand, in Streit. 
Dieſer entbrannte ſo ſehr, daß Danys ſeinem Gegner, während dieſer 
unter Schutz und Geleit des Fürſten einherritt, Arm und Bein zer⸗ 
ſchlug. Die Urſache der Feindſchaft iſt nicht angegeben. Doch läßt 
ſich bei dem anerkannt edlen Charakter des „frommen“ Danys ver⸗ 
muthen, daß nur eine tödtliche Provocation von Seiten des Roſtockers 
ihn zu einer ſolchen That hinreißen konnte. Der Fürſt, ohnehin ſehr 
erbittert über die Wismarer, welche „den Habicht ungern ſo nahe auf 


26) Vgl. Boll. Geſch. Mecklbg. I. S. 270 ff. 
39) Vgl. weiter. 
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* e1 Hee litten,” und daher, wie unter Vater und Großvater, den 
| Firſtenho verletzt und den Thurm zerſtört hatten, gerieth über die 
an dem Schutzjuden ſeiner „geliebten Stadt“ Roſtock von dem neu⸗ 
= een jüdiſchen Bürger des übermüthigen Wismar vollzogene 
Execution, vollends außer ſich. Es wäre wohl zu einem verhängniß⸗ 
vollen Krieg gekommen, wenn nicht der damals in Roſtock anweſende 
2 Herzog Rudolph von Sachſen und einige der Roſto>er Bürgermeiſter 
vermittelnd und verſöhnend dazwiſchen getreten wären. So kam es 
denn im Jahre 1339 zu einem Ausgleich, in welchem es unter An⸗ 
derm heißt: „Es ſolle beſagter unſer geliebter Herr allen Unwillen, 
den er von altem oder von neuem gegen uns hegen möchte, insbe⸗ 
ſondere wegen Zerſtörung des Thurms, der Verletzung des Fürſten⸗ 
hofes und des gedachten Juden Danys gänzlich aus ſeinem 
Herzen fahren laſſen und deſſen hinfüro niemals gedenken u. ſ. w. 0) 
Nach dem Tode 51) des Danys hatten deſſen Todfeinde, Salomon 
von Roſto> und ſeine Söhne, ſowie die Gebrüder Moſſekin und Jacob, 
deren Vater, ein Namensvetter des Erſtgenannten, ſchon früher in Wismar 
gewohnt hatte, eine temporäre Conceſſion zur Beſetzung der vakant gewor⸗ 
denen zwei Hiſchen, auf Wunſch des Fürſten erhalten. Dieſelbe lautet: 
„Wir Albrecht von Gottes Gnaden Herr zu Mecklenburg, 
Stargard und Roſtock, erkennen durch Gegenwärtiges an, daß 
unſere lieben Bürgermeiſter der Stadt Wismar aus Liebe zu uns, 
die einzeln benannten Juden, Salomon von Roſtock, der vormals in 
Schwerin wohnte, nebſt ſeinen Erben und die Gebrüder Moſſekin 
(= Moſes) und Jacob, Söhne des Salomon, der vordem in Wismar 
wohnhaft war, in die genannte unſere Stadt Wismar für die zwölf 
folgenden Jahre von jetzt an zum Wohnen aufgenommen haben, ſo 
daß dieſelben in den einzelnen ſie inzwiſchen betreffenden Fällen thun 
und empfangen ſollen, was das Lüb'ſche Recht beſtimmt; ſo auch, daß 
beſagter Salomon und ſeine Erben in der genannten Stadt ein Haus 
mit einer darin wohnenden Familie, ebenſo Moſſekin und Jacob ein 
e) Mecklenburg. Jahrbuch Jahrg. VII. S. 36, Liſch. 
) Es iſt jedoch möglich, daß außer den bereits anſäſſigen zwei Hiſchen, ein 
nur zeitweiliger Aufenthalt noch andern zwei Hiſchen dazu concedirt wurde. Vgl. 
Voll. Geſch. Mecklenb. I. 383. 
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Haus und in demſelben eine Hiſche haben ſollen. Es wollen übe 
dies unſere vor genannten Bürgermeiſter die geſagten Juden um unſerk⸗ 
willen, ſo wirkſam ſie es vermögen, ſchützen und begünſtigen, außer 
gegen uns und die Mecklenburgiſche Herrſchaft. Wenn ferner inner 
halb der genannten zwoͤlf Jahre einer der beſagten Juden ſterben 
ſollte, ſo können ſeine Erben, entweder für ihre Perſon in demſelben 
Verhältniß bleiben, oder eine andere an ihre Stelle ſetzen, die die 
vorerwähnten Freiheiten durch die dann noch übrige vorgenannte Zeit 
genießen ſoll, ſofern ſie nur in zwei Häuſern und zwei Hiſchen, wie 
vorbeſagt, ihre Wohnungen behalten. Wollte aber während der vor⸗ 
benannten zwölf Jahre einer der beſagten Juden ſich anderswo wohn⸗ 
haft machen, ſo müßte er für ſeine Zeit, unter den vorbenannten 
Bedingungen, einen Andern an ſeiner Statt ſtellen. 2 
Die beſagten Juden haben in Allem unſern obgedachten Sure 
meiſtern ebenſo zu folgen und zu een wie unſere ihnen unter⸗ 
gebene Bürger. = 
Deſſen zum Zeugniß iſt unſer Siegel dem Gegenwärtigen ange 
hingt worden. A 
Gegeben zu Roſtock im Jahre des Herrn 1341 am 3ten * 
vor Lätare in Gegenwart von Otto Dowitz, Gottſchalk Storn ꝛc. ny 
tern und mehreren andern glaubwürdigen Männern.“ ?“) - 
Die genannten Jacob und Moſſekin aber ſheinen entweder von 
dem Privilegium gar keinen Gebrauch gemacht zu haben, oder ſie 
haben, wenn ſie ſich überhaupt in Wismar angeſiedelt, ſpäteſtens 1346 
dieſe Stadt verlaſſen und ſich nach Roſtock begeben, da die vielen 
Schuldſcheine, die ihnen von Rittern und Edelleuten von dieſem- Jahr 
an bis 1350 ausgeſtellt werden, alle aus Roſtock datiren.““) 1 
Doch begegnen wir 1344 den Gebrüdern Daniel, Marquard 
und Iſaak, bei welchen der Bürgermeiſter Biſche, Dagenehard und 
Heghel von Buckow ein Pferd um 36 Mark Lübiſche verſetzten, mit 
der Bedingung, es entweder beim Beginn der nächſten Quadrageſt 
malfaſten vereinter Hand zurückzukaufen oder das Pfand zu vermehren. 


—— —́4mꝓ — 
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?) Schröder Pap. Mecklenb. I., S. 1242. Vgl. das Original, Anhang unter E. 
%0 Mecklbg. Urkundenbuch B. VIII (zum Druck vorbereitet) Nr. 290 hem. 
Note daſ. 1 


Sie ſtehen auch für das Rn ein, für jede Woche 6 Solidi, 
und verſprechen als Zins für jede Mark per Woche 3 Lübiſche De⸗ 
nare. Wenn das Pferd zwiſchen Waſſer und Krippe ſtirbt, ſo leiſten 
fie ſelbſt den Juden am Halfter Genüge, wie es Sitte und 15 
der Juden iſt. **) 1 

Dieſer Jſaak wird auch 1347 genannt, wo fünf Edelleute 7 
ihn und Jacob und Moſſekin in Roſtock einen Schuldſchein über 
139 Mark Lüb. Pfennige ausſtellen. 35) k 
Wohl aber iſt es ein anderer Jſaak, der 1344 aus Wismgr 
verbannt wird, weil er der Beſtimmung zuwider, nach welcher dem 
Juden der Handel nur offen und am Tage geſtattet war, am Abend 
4 Tonnen Häringe gekauft und mit denſelben ziemlich in der Frühe 
: kurückgetommen war.““) 

Die letzte Aufnahme von Juden in Wismar erfolgte 1349 oder 
1350, aus welcher Zeit folgende Urkunde im Wismarſchen Privilegien⸗ 
buch (Fol. 62 b) datirt; „Allen denen die Gegenwärtiges ſehen oder 
hören wiinſhen die Bürgermeister der Stadt Wismar Glück und 
Heil in dem Herrn! Nach Inhalt des Gegenwärtigen erkennen wir 
offen an und bezeugen, daß wir auf Antrag der erlauchten Fürſten, 
Herren Albrecht und Johann, Herzoge zu Mecklenburg, zwei von 
unſern geliebten Herren uns empfohlene Hiſche Juden in unſere Stadt 
aufgenommen haben.““) 

Es wird mit Recht vernrthet 38) daß dieſe Copie des Wismaxer 
5 Privilegienbuchs nur ein Bruchſtück der Originalurkunde ſei, und der 
5 Copiſt die Ausführung deshalb unterlaſſen, weil der furchtbare Sturm, 
der in den Jahren 1348 1350 in Mitteleuropa über die Judenheit 
hereinbrach, auch nach Mecklenburg herangebrauſt kam, ſo daß man 
die bereits anſäſſigen Juden vertrieb und gewiß nicht an die Auf⸗ 
i nahme neuer dachte. Jene Urkunde war daher gegenſtandslos geworden, 
und der Copiſt fand ſich dadurch veranlaßt in der Mitte abzubrechen. 
0 0) a. a. O. und Heiſter S. 380. 

a. O. 

) a. a. O. 


) a. a. O. Nr. 291. 
3%) a. a. O. in der Note und Liſch bei 1 S. 381. 


11 


MM. req „ KI "But * STO IG 27.5 
7 a . 53 ho bf bas „ 
7-4 * JJC ĩ ²˙ m be Bt FO HR 1 8 
ME 3 4 b «+ e 3 22 
f 1 x Fe. 5 855 


Oe 400 
85 


A 
. 
N 


Der ſchwarze Tod nämlich, der an der Grenzſcheide der 1 
Hälften des 14. Jahrhunderts als ſchonungsloſer Wiirgengel das 
Erdenrund mit eherenem Schritt durchzog und die grauſigſten Ver⸗ 
heerungen unter den Menſchen anrichtete, hatte auch in Mecklenburg 
ſeinen geſpenſtiſchen Einzug gehalten, und in Wismar allein rlageney 
ſeinem tödtlichen Hauch binnen eines Monats 2000 Menſchen, von 
einer Bevölkerung, die im Ganzen gegen 13000 Seelen zählte. Zu | 
dieſer erſchreckenden Ausdehnung hatte nicht wenig auch die Unrein⸗ 1 
lichkeit, ein Makel der alten Mecklenburger, ſowie der Mangel an 
Anſtalten zur Geſundheitspflege beigetragen.“ “) $ 

Der finſtere Wahn aber, der namentlich in Deutſchland, troz 
der apologetiſchen Bullen des Papſtes Clemens VI, alle din 
benebelte, als hätten die Juden alle Flüſſe und Brunnen vergiftet, 
um allen Chriſten mit Einemmale den Garaus zu machen, und der , 
von ſo Vielen wegen der erhofften reichen Beute bei den Unwiſſenden 
genährt wurde, hatte auch in Wismar Anklang gefunden, wie in den 
Schweſterhanſeſtädten Lübeck, Roſtock und Stralſund. Dies u 3 
aus einem Sendſchreiben Rathes zu Lübeck an den Herzog Otto 
von Braunſchweig⸗Lüneburg. In dieſem berichtet erſterer über die 
durch die grauſamen und verrätheriſchen Juden bewerkſtelligte Chriſtens'Þ : 
vergiftung. Er ſucht dies durch Beweiſe — natürlich nach dem 5 
bekannten mittelalterlichen Zuſchnitt — zu erhärten und beruft ſch 
unter Andern auch auf eine Conferenz der Bürgermeiſter von Wis⸗ 
mar, Roſtock und Stralſund, in welcher dieſe wegen des Attentats | 
der Juden auf die Chriſtenheit Rathes gepflogen, da zwei Delin⸗ Z 
quenten, nah angewandter Tortur, offen geſtanden, ſie wären 
von gewiſſen Juden beſtochen worden, die Chriſten zu vergiften. Der 
Lübecker Rath fordert daher genannten Herzog auf, aus Liebe iu N 
Gott und zur Gerechtigkeit, die Juden in ſeinen Landen aus? 
zurotten.**) 2 

Geht nun ſchon aus dieſer Betheiligung des Wismarer Raths 
an der famoſen Conferenz zur Genüge hervor, daß er ſich mit 


6) Boll. Geſch. Meckl. 309, 393, 423. 
4%) Urkundenb. der Stadt Lu. c III. S. 103. Vgl. Anhang unter F. 
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unheilsſchwangern Plänen gegen die Juden herumtrug, ſo wird die 
ſthatſächliche Vertreibung der Juden aus Wismar 1350 durch die 
nachstehenden ſogenannten „Bürgerſprachen“ (civiloquia) beſtitigt. 
Die eine, datirt vom 4. März 1350 lautet: Item, keiner unſerer 
Bürger darf in irgend welcher Weiſe einen Juden beherbergen. Der 
Uebertreter hat eine Strafe von 10 Mark Silber zu zahlen. 
: Ferner vom 4. Juli d. J.: Jeder Jude, der in oder bei der 
Stadt ohne Erlaubnißſchein betroffen wird, ſoll verhaftet werden.“) 
Zum Blutvergießen wird es jedoch bei dieſer Vertreibung nicht 
gekommen ſein, da Nichts darüber berichtet wird. 
Ueber 500 Jahre hielt Wismar ſeine Thore den Juden ver⸗ 
ſchloſſen. Schon längſt hatte der Zauberſtab der Toleranz, der 
ſchönſten Frucht des Jahrhunderts, die Mauern ſelbſt ſolcher deutſchen 
Städte, die ebenfalls bis tief in unſer Jahrhundert den Juden keinen 
freien Einlaß und Niederlaſſung gewährt hatten, geſpalten; ſchon 
längſt waren vor dem verjüngenden Hauch der Cultur und Aufklä⸗ 
rung all die Schranken gefallen und all die Judengaſſen verſchwunden, 
die Vorurtheil und Fanatismus errichtet und aufrecht erhalten hatten; 
aber Wismar hatte es vorgezogen, die rein chriſtliche Stadt zu bleiben, 
unbefleckt von Juden und Judenthum, bis endlich die gewaltigen 
Ereigniſſe unſeres Jahrzehnts einen Norddeutſchen Bund und ein 
deutſches Reich ſchufen, mit einer Volksvertretung und einer Verfaſſung, 
deren Arme bis an unſere Oſtſeeſtadt reichten, deren Stimme auch 
hier rief: Oeffnet euch ihr Thore! 

Trotzdem aber hat Wismar einſtweilen, nach wie vor, nur ein 


Paar „Judenhiſchen.“ 
0 Burmeiſter, Bürgerſprachen der Stadt Wismar. 


b. Die Zuden in Roſtock von 1279 9 — 1550. 


Roſtock, die ſtolze Hanſeſtadt, bietet in jüdiſch⸗ -ge ſchichtlicher Ber 
ziehung weit weniger des Intereſſanten als ihre Schweſterſtadt 
Wismar. Obgleich letztere an Alter, Umfang, Reichthum, Handel nad 
hiſtoriſher Bedeutung übertreffend, ſo iſt ſie doch in dieſem. Punkte 
an geſchichtlichen Fakten und Daten ärmer. War ſchon die jüdiſche 
Colonie in Wismar eine verhälinißmäßig ſchwache, ſo iſt ſie es noch 
in höherem Grade in Roſtock. Dort waren es die kraftvollen Fürſten 
der Mecklenburger Linie, welche mit ſtarker Hand die ſich bäumenden 
Wismarer zügelten und durch ihren machtvollen Einfluß die Duldung 
einer gewiſſen Anzahl von Juden durchſetzten, daher auch dieſe- oft 
Gegenſtand von Verträgen zwiſchen Fürſt und Stadt und dieſer mit 
ihnen ſelbſt, waren; hier war, namentlich ſeit Nikolaus dem Kinde 
(1282), eine ſchwache Regierung am Ruder, welche den Roſtockern 
große Conceſſionen machte und an Autorität immer mehr verlor. 
Dieſe konnte daher auch die Juden, ſo ſehr es auch im fürſtlichen 
Intereſſe ſelbſt geweſen ſein mag, nicht mit Nachdruck gegen den Han⸗ 
delsneid, die Mißgunſt und den Fanatismus von Rath und Bürger⸗ 
ſchaft in Schutz nehmen. Und nun erſt als Roſtock im Anfange des 
14. Jahrhunderts unter däniſche Botmäßigkeit kam, fand ſich gewiß 
Niemand vor, deſſen Intereſſe es erheiſcht hätte, für eine größere An⸗ 
ſiedlung von Juden eine Lanze zu brechen und ſie zu begunſtigen. 
Es iſt jedoch auch möglich, daß die Bürgerkriege und innere Unruhen, 
welche die Stadt vom Ende des 13. Jahrhunderts in ihren Einge⸗ 
weiden zerwühlten und die Sicherheit von Gut und Blut ſtets be⸗ 
drohten, die Juden, wie ein Popanz, von Roſtock abſchreckten. War 
es doch bis in die neueſte Zeit Sitte und Brauch bei allen leiden⸗ 
ſchaftlichen Volksbewegungen vor allem das „Nieder mit den Juden? 
erdonnern zu laſſen; waren doch dieſe bei ſolchen Gelegenheiten die 
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ohnehin ſchutzloſen, der Willkühr des niedrigſten Plebejers preis 
gegebenen Juden mochten in ein ſolches Wespenneſt nicht ſtechen 
und vermieden es von. ſelbſt ſich zahlreich in Aufſehen erregender 
Weiſe niederzulaſſen. | 
Deen erſten Anhaltspunkt für das Datum der Anſiedlung von 
Juden in Roſtock, liefert nächſt einer Privaturkunde, einem Pfand⸗ 
ſchein vom Jahre 1270,1) der nur das Daſein eines Juden be⸗ 
Z zeugt, eine officielle Urkunde vom Jahre 1279, betreffend einen 
Vertrag zwiſchen der Stadt und den Juden, wegen Ueberlaſſung eines 
Grundſtückes zum Begräbnißplatz; eine Thatſache, welche davon Zeug⸗ 
niß ablegt, daß ſich bereits in dieſem Jahre einige Judenfamilien in 
Roſtock befanden. Auf die Größe ihrer Zahl läßt ſich aus dieſem 
Umſtande kein Schluß ziehen, da auch ſchon wenige Familien dafür 
ſorgen mußten, daß ihre dahingeſchiedenen Lieben eine Ruheſtätte 
finden ſollten; und das um ſo mehr, da wegen der ungemein ſchlechten 
Verkehrsſtraßen jener Zeit?) die Transportirung einer Leiche nach 
einer benachbarten Gemeinde mit den größten Schwierigkeiten verbunden 
war. Eben ſo aber wäre es ein Fehlſchluß aus dem ſcheinbar kleinen 
Pachtzins von nur einer Mark jährlich (= 16 Schill.), den ſie der 
Stadt für den gemietheten Begräbnißacker zu entrichten hatten, den 
unbedeutenden Umfang deſſelben und aus dem ſchon damit befrie 
digten Bedürfniß, auch das Vorhandenſein von nur ſehr wenigen 
Juden herleiten zu wollen, da in jener Zeit das Geld einen enormen 
Werth hatte, und eine Bauerhufe, die im Jahre 1324 urkundlich nur 
100 Mark Lüb. koſtete, jetzt 500 Thaler und darüber koſtet ; ©) ſomit 
konnte für eine Mark jährlichen Pachtzins ſon ein anſehnliches Grund⸗ 
ſtück gepachtet werden. 
| Aber ſelbſt dieſe Urkunde, welche den geliebten Todten eine fried= 2 
liche Ruheſtädte ſichern ſollte, enthielt indirekt eine finſtere Drohung 
für die jüdiſchen Contrahenten, welche fie daran mahnte, wie fie ge⸗ 4 
"} Mecklenb. Urkundenbuch I. Nr. 2386. 
?) a. a. O. B. II. Nr. 1508, III. Nr. 1626 und Rote da. 
) Vgl. E. Boll Geſh. Mecklenb. I. S. 420 f. | 


2 a. a. O. S. 425 f.; Beiträge zur Geſchichte Mecklenburgs, herausgegeben 
= bon Profeſſor Schirrmacher: Geſchichte n von Schildt, S. 81 f. 
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zärtig ſein müßten, auch von den Lieben da draußen auf dem Got- 4 
tesacker zu jeder Stunde losgeriſſen zu werden, da laut einer Clauſel | 
die Licenz nur ſo lange Rechtskraft haben ſollte, als es der Stadt 
belieben werde, entweder — nach einer Leſeart — ihnen den Friedhof : 
zu laſſen, oder — nach einer andern Leſeart — ſie überhaupt in der 
Stadt zu dulden.“) | 

Der Friedhof lag vor dem Cropliner Thor am Voghen⸗Teiche, 
auf dem Wege nach Bieſtow, und kommt im Roſtocker Stadtbuche 
öfters zur lokalen Bezeichnung einer neben ihm gelegenen Mühle vor. 
Nach Schröder“) hätte es auch 1286 in dem Roſtock benachbarten, 
jetzt als Oſtſeebadeort bekannten Warnemünde einen jüdiſchen Friedhof 
und ſomit auch jüdiſche Familien gegeben, welche Annahme aber von 
Heiſter ') beſtritten wird. 

Um dieſe Zeit taucht im Roſtocker Stadtbuch ein reicher jüdiſcher 
Banquier, Namens Salathiel, auf. Dieſer erfreuete ſich des Privile⸗ 
giums Grund und Boden beſitzen, ein eigenes Haus bewohnen, ja 
ſogar erbauen zu dürfen;) war aber doch fortwährend von der 

Gnade der Rathmannen abhängig, da es dieſen freiſtand, ſobald es 

ihnen beliebte, ihm dieſes Vorrecht abzunehmen. Auch waren ihm 
in dem Veräußerungsrecht ſeines Hauſes die Hände gebunden, da er 
dazu erſt die Conceſſion des Rathes einholen mußte. 


Aber ſelbſt dieſes ſo karg zugemeſſene Recht war keineswegs ein 
Ausfluß der Toleranz, es geſchah vielmehr, wie aus einem vom Rath 
an Salathiel ausgeſtellten Schuldſchein vom Jahre 1283 hervorgeht, 
aus dem egoiſtiſchen Grunde den Juden zu Geldanlehen — wohl auch 
zu ſchweren Abgaben — auszubeuten: denn während ſeines kurzen 
Aufenthalts, wohl 1283 — 1287, werden von der Stadt bei ihm An⸗ 
lehen von 300, 400 und 500 Mark erhoben, Summen, die bei dem 
damaligen äußerſt hohen Geldcours coloſſal waren. Dafür werden 
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*) Vgl. Urkb. II. Nr. 1508 Note. 

) Pap, Mecklenb. I. S. 787. 

7) a. a. O. S. 373. 4 

) Vgl. Urkb. III. Nr. 1683, 1684, 1756, 1856, 1981 und Roſt Stadtbuch 
a. a. 1304 — 1314 fol. 21. ED 
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übergehen ſollen, zugeſichert. Zudem ſtand nicht dem Rath allein das 
Verfügungsrecht über Salathiel's Aufenthalt zu, ſondern es mußte 


dieſer auch von der Landesfürſtin — wohl der Mutter des noch un⸗ 
mündigen Nikolaus des Kindes — einen Toleranzbrief erkaufen, und 


wird Salathiel, falls die Unterhandlungen mit derſelben ſcheitern 
ſollten, beim Wegzug Schutz und freies Geleite zugeſichert. 

Im Jahre 1288 war Salathiel nicht mehr in Roſtock; entweder 
hatte er das Zeitliche geſegnet, oder vielleicht ſich nach Schwerin be⸗ 
geben zum Grafen Helmold von Schwerin, deſſen Geldgeſchäfte er be⸗ 
ſorgte und unter deſſen Schutz er ſtand, da zufolge einer Urkunde 
vom Jahre 1288) dieſer Graf das Haus des Salathiel in Roſtock für 
dieſen ſeinen Juden an einen Dritten verkauft hatte. Vielleicht 
hatte der Rath das Conceſſionsrecht, das ihm bezüglich der Veräuße⸗ 
rung von Salathiel's Hauſe zuſtand , zu deſſen Nachtheil gebrauchen 
wollen, und der ihm wohlwollende Graf ſchlug ſich deshalb ins 
Mittel. Es iſt derſelbe Graf Helmold, der, als er ſeine Stadt 
Boizenburg im Jahre 1267 mit dem Lüb'ſchen Recht bewidmete, 
neben ſeinen andern Beamten auch die Juden daſelbſt ſeiner unmit⸗ 


telbaren Gerichtsbarkeit unterordnete und von der ſtädtiſchen eximirte.) 
War nun der Aufenthalt des reichen jüdiſchen Banquiers, deſſen 


Kaſſe die Stadt ſo oft aus Verlegenheit zog, mit ſo vielen Beſchwer⸗ 
lichkeiten, Verclauſulirungen und Plackereien belaſtet, ſo wird gewiß 
die Lage der minder reichen Juden, deren Geldbeutel man nicht zu 
berückſichtigen brauchte, vollends eine unerträgliche geweſen ſein. Wie 


rechtlos ſie daſtanden geht daraus hervor, daß im Jahre 1320 die 


Gebrüder Heinrich und Gottfried Skutten, rückfällige Verbrecher, welche 
nächtlicher Weile einen Juden und eine Jüdin beraubt und erſtochen 
hatten, nur mit Verbannung beſtraft wurden. *®) 

Als aber Roſtock, das vom Jahre 1302 bis 1323 unter däniſcher 
Botmäßigkeit geſtanden, in dieſem Jahre an den Herrn von Mecklen⸗ 
| *) Urfb. III. Nr. 1981. Ga 


) Urkb. II. Nr. 1127 und weiter. 
10) Roſtock. liber proscriptorum fol. 12 b. 


WY 


burg, Heinrich den Löwen, als erbliches Lehen überging, und au die 


1 > 7 


Stelle der Anarchie und Bürgerkriege wieder Ruhe, Ordnung und 
geſetzliche Zuſtände einkehrten, wird auch die Stellung der Juden 
vielleicht eine verhältnißmäßig beſſere geworden ſein. Im Jahre 1328, 
dem Todesjahre des genannten Fürſten, werden die Steuereinnehmer vom 
Rath autoriſirt die renitenten Steuerzahler zu pfänden und für die Pfän⸗ 
der bei den Juden gegen Zins die betreffenden Steuerſätze zu erheben. 1 

Unter ſeinem Sohn Albrecht dem Großen, der die theilweiſe To⸗ 
lerirung von Juden in der mit ihm auf geſpanntem Fuße ſtehenden 
Stadt Wismar durchſetzte, werden gewiß die Bürger ſeiner „geliebten 
Stadt“ Roſtock, ſchon ihm zu Liebe, Juden geduldet haben. Und in 
der That iſt in einer Aufzeichnung eines Liber proscriptorum (Buch 
der Geächteten) 2) vom Jahre 1337 von dem Hauſe des Juden Sa⸗ 
lomon die Rede, vor welchem eine Mordthat geſchehen. Es iſt derſelbe 
Salomon, deſſen Sohn — wie ſchon oben mitgetheilt — von ſeinem 
Wis marer Glaubensgenoſſen Danitze eine ſo derbe Lection an Arm 
und Bein erhielt, was den Herzog ſo ſehr aufbrachte, und wo auch 
die Roſtocker Bürgermeiſter als verſöhnende Mittler auftraten. Seine 
Zeitgenoſſen in Roſtock waren die reichen Banquiers Jacob und deſſen 
Bruder Moſſekin, Söhne des früher in Wismar wohnhaften Salomon. 
Wir haben bereits oben geſehen, daß dieſe und Salomon aus unbe⸗ 
kannten Gründen ſich bewogen fanden, Roſtock zu verlaſſen und in 
Wismar ein Heim zu gründen, und auch auf Vermittelung des Herzogs 
Albrecht hin (1341) von der Stadt eine Conceſſion für einen zwölf⸗ 

jährigen Aufenthalt erhielten.“) 

Wir finden aber Jacob und Moſſeke 1346 in Roſtock 100 
Von hier aus iſt bis zum Jahre 1350 eine große Anzahl von Schuld⸗ 4 
ſcheinen datirt, welche der in ſeinen Vermögensverhältniſſen zerriittete 
Adel, an dieſelben ausſtellte. Aus dieſen geht auch hervor, daß ein 
Schwager von ihnen, ein gewiſſer Iſaak, damals in « mar wohnte. 9 


1) Roſtock. Stadtb. a. a. 1328. 
% Fol. 12 bv. 
13) Vgl. oben S. 18. 4 
10) Melb. Urkb. in dem zu erſcheinenden Bd. VIII., \Heiſter S S. 381, Bütz. 
Nebſt. Th. V, S. 18— 21. 3 


2 MM es th af ons 9 . 
8 OR * 
8 n 
5 a 4 
* I 
A 
27 


. Mit dem Jahr 1350 verſchwindet die letzte Spur auch be 
Paar Juden in Roſtock: denn der ſchauerliche Wahn der Brunnen⸗ 
: vergiftung durch Juden graſſirte auch hier, ſpukte auch in dieſer 
Hanſeſtadt, wie in den Schweſterſtädten Wismar, Lübeck, Stralſund 
und Wisby, in den Köpfen von Rath und Bürger. Dies geht nicht 3 
blos hervor aus dem oben angeführten, vom Rath der Stadt 2 
an den Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg gerichteten Sendſchreiben, 
in welchem auf der wegen der angeblichen Brunnenvergiftung ſtatt⸗ 
gehabten Conferenz, neben dem Rath von Wismar und Stralſund, 


auch der von Roſtock erſcheint, ſondern wird noch durch ein ſpecielles 2 


Circular dokumentirt, welches der gedachte Rath in dieſer Angelegen⸗ 
heit in Umlauf ſetzte. | 1 

Er legt in dieſem einen von der einſt reichen und mächtigen 
Hanſeſtadt Wisby, auf der ſchwediſchen Inſel Gothland, an ihn ge- 
richteten Brief vor. In dieſem weiß der Rath von Wisby, fußend 
auf Ausſagen eines Delinquenten, die ſchauerlichſten Sachen zu er⸗ 


zählen über die, außer ſchlechten Chriſten und verkappten Geiſtlichen, 2 


auch den Juden in die Schuhe geſhobene Brunnenvergiftung. Der 3 


Roſtocker Rath, darauf Bezug nehmend, empfiehlt dies zur Nachach? 


tung und warnt zur größten Vorſicht.““) 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß auch Roſtock, dem Bei⸗ 
ſpiel der Schweſterſtädte folgend, ſelbſt den ſpärlichen Reſt von Nach? 
kommen Jacobs, dem es innerhalb ſeiner Mauern, freilich unter dem 
größten Drucke, Luft zu athmen gegönnt hatte, im Jahre 1350 hinaus⸗ 
wies. Es wird wohl ſchwerlich Blut dabei gefloſſen ſein. Es ent⸗ 


behrt daher die unter den Juden circulirende Sage, der zufolge die 3 
„Blutſtraße“ in Roſto> von einem Judengemetzel ihren Namen er⸗ 2 
halten haben ſoll, aller hiſtoriſhen Baſis. Bei den blutigen Biirger- 


kriegen, die in Roſtock wütheten, iſt die Quelle dieſes Namens gar 4 
bald gefunden. 2 

Wie Wismar hat auch Roſtock ſeit 1350, über ein halbes Jahr- 
tauſend, keine einzige jüdiſche Familie unter ſeiner Bevölkerung ge⸗ 


18) Anzeiger des Germaniſchen Muſeums 1860, Nr. 9, 10; correcter im 
Mecklenbg. Urkb. Bd. VIII. Vgl. Anhang unter G. 2 
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zählt. Der Geiſt moderner Toleranz war auch hier ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. Erſt der norddeutſche Bundestag hat auch hier 1867 in 
dem Freizügigkeitsgeſetz den Schlüſſel hergegeben, mit welchem Roſtocks 
Thore auch den Juden geöffnet wurden. Während aber Wismar noch 
immer nur eine handvoll Juden hat, haben ſich deren in Roſtock 
bereits einige zwanzig Familien angeſiedelt, die ſich mit dem Plane 
herumtragen, eine Synagoge, in größerem Maßſtabe zu erbauen. 


Die Juden in Parchim. 


Der bereits erwähnte Orientaliſt Tychſen hielt Parchim für den 
Mittelpunkt des jüdiſchen Gemeinweſens zur Zeit der erſten Anſied⸗ 
lung jüdiſcher Familien in Mecklenburg.“) Dieſe berühmte, vortreff⸗ 
liche Stadt, meint er, hätte durch ihren weithin ausgebreiteten Handel 
und ihre Pracht ) eine große Anziehungskraft auf die Juden ausge⸗ 


übt, welche ſich von hier aus nicht nur über ganz Mecklenburg, ſon⸗ 


dern auch über die angrenzenden Länder ausgebreitet hätten, und ſie 
wären zur feierlichen Begehung ihrer hohen Feſttage, wie einſt nach 
Jeruſalems Tempel, ſo damals nach dem Tempel zu Parchim gewall⸗ 
fahrtet. Bedauernd die ſpärlichen und lückenhaften Notizen der Par⸗ 
chim'ſchen Chronik von Cordeſius (1670) in dieſem Punkte, 
ſich mit der Hoffnung herum, daß dereinſt ein Liebhaber der Mecklen⸗ 


burgiſchen Geſchichte aus den Schachten der Regiſtraturen und Archive 


noch unbekannte Schätze verbriefter Urkunden, betreffend die große alte 


jüdiſche Gemeinde zu Parchim, hervorholen werde, und gab ſogar die | 3 
unter welchen eine Geſchichte der Juden zu Parchim 


Rubriken an, 
bearbeitet werden müßte. Aber Paſtor Cleemann, der im Jahre 1825 
zu der Cordeſi'ſchen Chronik Nachträge geliefert, bemerkt in Bezug 
hierauf, daß er trotz allem Nachſuchen und Forſchen nicht viel mehr 
hiſtoriſches Material zu genanntem Zwecke gefunden, als Tychſen bereits 
zu Gebote ſtand. ®) 

Was Tychſen Veranlaſſung gab zu der Meinung von einer 
jüdiſch Parchim'ſchen Großgemeinde, das waren in erſter Linie die 


36 Grabſteine, die dem vor dem Creuzthor gelegenen jüdiſchen Fried⸗ 


) Vgl. Tychſen Bützow'ſche Nebenſtunden, Theil II., S. 19 f., IV., S. 34 ff. 
) Ueber die Macht und die Handelsblüthe der Stadt Parchim zu jener Zeit, 
die ſie mit den Hanſeſtädten Roſtock und Wismar concurriren ließ: vergl. Dr. W. 


G. Beyer, Betrachtungen über die Vergangenheit ꝛc. der Stadt Parchim, 1839, 9 


3 S. 311-321. 
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hof — vulgo „Judenkaifer“ (kaifer = ) *) — entnommen, zum 5 


Anbau der St. Marienkirche (1435 — 1482) “) und des ann 1 


verwendet wurden. Tychſen gab ſi< mit rühmlichem Fleiße der Ent⸗ 


räthſelung ihrer Inſchriften hin; konnte aber, weil die Steine um 


großen Theil tief eingemauert und verbauet, theils die Inſchriften 
ausgeſprungen, verwiſcht und unleſerlich waren, von denen der Ma⸗ 1 
rienkirche nur ſieben, und des Kreuzkhores nur zwölf entziffern.) 

Es iſt bereits oben darauf hingewieſen worden, daß Tychſen irr⸗ 
thümlicher Weiſe den älteſten Grabſtein zum Träger des Datums 
1258 mache;“ô) vielmehr iſt der älteſte, der bis jetzt zu Geſicht ges- 
kommen, von 1304, und der jüngſte von 1346, was aber ſelbſtredend 
nicht die Möglichkeit ausſchließt, daß die unentzifferten und unſicht⸗ 
baren Epitaphien von weit früher her datiren. 

Indem wir auf das im Anhang gegebene Verzeichniß der Epi⸗ 
taphien verweiſen, welche, meiſtens Frauen angehörend, ſich im Stile 
jener Zeit durch Einfachheit und Schmuckloſigkeit charakteriſiren und 
ſammtlic an der Spitze die Einleitungsformel tragen: 157 51'S, 

Nn By SPIT Dieſer Denkſtein (oder Grabzeichen) ) iſt 
errichtet worden zu Hiupten des (der) . — heben wir hier nur 
zwei hervor, welche ſich durch beſondere Zuſätze auszeichnen. 

Das eine derſelben lautet: 

WRT oy SD 197 IS 


NNDPE INNS pH 237 
y v FORD 
x roy rw 


Db p- N) dyn 
non Wye 


*) Im Volksmund corrumpirt in jode-keisser. 

) a. a. O. 

5) Bütz. Nebenſt., Theil IV., S. 38 — 53. 

3) Vgl. Anhang; nach Tychſen auch Zunz. Zur Geſchichte der Literatur. I. S. 406. 
7) Vgl. Zunz a. a. O. 393. — Während Lewyſohn in p r 
S. 43, auf den alten Wormſer Grabſt. dieſen Terminus nur bis zum Jahre 1314 
gefunden, figurirt er hier auf ſämmtlichen, die zwiſchen 1304 und 1347 fallen. 
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„5 „dDieſer Denkſtein iſt errichtet worden zu Häupten — des erha⸗ 3 
benen R. Jizchak, S. des Weiſen R. Petachia — der verſammelt 
worden zu ſeinem Volke — im Jahre fünftauſend — vier und neunzig 


nach der Jahrzahl (1334) — am 16. Schebat — ſein Tod ne 
Sühne — und es gingen heraus die Dienſtengel — ihm entgegen 


und begleiteten ihn mit Fackeln.“ 

Aus den Attributen „Erhabener“ (pn) und „Rabbi“ geht 
hervor, daß dieſer Jizchak ein angeſehener und gelehrter Mann way. 
Die Wunſchformel: „Sein Tod ſei ſeine Sühne, wurde nach einem 
alten Brauch vorzugsweiſe dem Namen der von einem außerordent⸗ 
lichen Tode Betroffenen, ganz beſonders aber der Glaubens märtyrer, 
bei Erwähnung derſelben, hinzugefügt. Auf Grabſteinen abet hat 
man ſie bis jetzt, außer auf einem in Toledo,) nur noch auf vor⸗ 
liegendem gefunden. Sie läßt uns in dieſem R. Jizchak einen Mär⸗ 
tyrer erkennen, was durch die Schlußphraſe beſtätigt wird. Derſelbe 
hatte nämlich — nach Zunz' richtiger Vermuthung 100 — den Feuer⸗ 
tod erlitten, und die Ueberlebenden haben dies ſein Martyrium in 
dem poetiſchen Bilde eines ihm dargebrachten Fackelzuges von ihn em⸗ 
pfangenden und nach den Gan⸗Eden geleitenden Malache Haſchareth, "= 
verherrlicht. Auf Tychſen's Conjectur : es habe bei ſeinem Begrähni 
ſtark geblitzt, woraus die Einbildungskraft der damaligen leichtgläubigen 
Welt, da man ganze Armeen in den Lüften, Drachen, Schwerter u. \. w., 
ſehr oft bei wachendem Leibe ſah, Engel mit Fackeln leicht hervorge⸗ 
bracht haben kann 11) — erwidert Zunz mit Recht, daß man ſolche 
gleichgültige Nebenumſtände in den kurzen Inſchriften nicht ſuchen dürfe. 

Der Vater dieſes Märtyrers, Petachjah, muß, den ihm beigeleg⸗ 
ten Titeln nach n „Weiſer“ und „Rabbi“, mit denen man das 
mals durchaus nicht freigebig war, ein hervorragend gelehrter Mann 

geweſen ſein; aber mit Tychſen die Identität mit dem berühmten 


” * Song a. a. O. S. 333, 446. 
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Touriſten Petachjah von Regensburg, Verfaſſer der bekannten Reiſe⸗ 
beſchreibung „Sibub R. Petachjah* (um das Ende des 12. Jahr- 
hunderts ?) 12) auch nur zu vermuthen, wäre abenteuerlich. | 

Das andere iſt ein Doppel⸗Epitaph, gewidmet zwei gleichzeitig 
Getödteten, deren Väter ebenfalls eines gewaltſamen Todes ſtarben. 
Dieſer Stein wird „die Tafeln Moſis“ genannt, da ihm eine durch 
die Mitte gehende Erhöhung eine Aehnlichkeit mit dieſen verleihet, 
welche den, des Hebräiſchen unkundigen Parchim'ſchen Chroniſten Cor⸗ 
deſius, zu der Annahme verleitet hatte, die Steine wären von der 
zerſtörten Synagoge genommen worden. Das Doppel-Epitaph lautet: 
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Nn 
Dieſer Denkſtein ward errichtet 

zu Häupten des R. Aharon, des 
Gelödteten, Sohnes des Mor⸗ 
dechai, des Getödteten; er ging 
ein in ſeine Ewigkeit den 11. 
Kislew, am 4. Tage, 98. nach 
der Jahrzahl des 6. Tauſends. 


| 
| 


Dieſer Denkſtein ward errichtet 
zu Häupten des weiſen *) R. Je- 
cheskel, des Getödteten, Sohnes 
des weiſen“) R. Menachem, des 
Getödteten; er ging ein in ſeine 
Ewigkeit den 11. Kislew, am 4. 
Tage, ) 98. nach der Jahrzahl - 
des 6. Jahrtauſends. “) 


12) Vgl. Grätz, Geſch. der Juden, B. VI., S. 280 und Note daſ. — Wohl 
aber hatte der Touriſt R. Petachjah einen Namensvetter unſeres Märtyrers zum 


Bruder, den berühmten Toſſaphiſten Jizchak b. Ha⸗Laban. 


Eben ſo wenig kann 


man hier an den R. Jizhak b. Petachjah, den Verfaſſer des B. r *YYB 
(Asulai: Schem Hugedolim I. 48, II. 27 b) denken. ; 7 

*) H. kann aber auch heißen: 1H, ein Epitheton, welches in alter 
Zeit nur gelehrten Männern beigelegt worden. 


*) der Woche nämlich = Mittwoch. = 1338. 
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Bo” 58 von qeidem Mißgeſchic betroffenen S e 1 
waren, gleich ihren Vätern, Opfer eines gewaltſamen Todes, den ſie entweder 
durch Räuber⸗ oder Scharfrichterhand erlitten. Die Weglaſſung jeder 
Euphemie läßt erſteres vermuthen. Abenteuerlich iſt Tychſen's Con⸗ 
jectur, es wären die Betreffenden heimlich durch ein jüdiſches Gericht 
zu Tode verurtheilt worden, da bekanntlich mit dem Untergange des 
jüdiſchen Staates, auch nach jüdiſchem Recht, die Befugniß jüdiſcher 
Gerichte zur Vollziehung der Todesſtrafe erloſch, und waren dieſe zu 
einer ſolchen Execution nur in ganz auſerordentlihen Fällen com⸗ 
petent. !?) Und wäre es auch nachweislich, daß man, wenn es die 
Nothwendigkeit gebieteriſch erheiſchte, von dieſem Recht Gebrauch machte, 
jo konnte es ja nur in Bezug auf ſolche ungeheuere Verbrecher ge⸗ 
ſchehen, denen man im vorliegenden Falle gewiß keine Grabſteine ge⸗ 
ſetzt, am allerwenigſten mit den angeführten Ehrentiteln. **) Sonderbar 
wäre es auch, daß auch die Väter Beider getödtet worden. Es iſt 3 
vielmehr am Wahrſcheinlichſten, daß die beiden Väter mit den beiden * 
Söhnen — vielleicht als ſie des Weges zuſammen gingen — meucheln. 
mörderiſch überfallen wurden. Die Weglaſſung von - oder 
ds Fr iſt durchaus kein Gegenbeweis, da dieſe Formeln auf 
Grabſteinen nur ſelten gebraucht wurden. **) | 

Nach Cleemann's Zeugniß (1825), hat man zu ſeiner Zeit auf 
dem alten jüdiſchen Friedhof, wo ſich nunmehr Gartenanlagen aus⸗ 
breiten, noch Spuren von ſolchen Steinen finden können. 

Was ferner Tychſen eine hohe Meinung von dem Umfang, Reich⸗ 
thum und Einfluß der jüdiſchen Gemeinde zu Parchim beibrachte, 
war das ſogenannte „Tempelhaus“ oder der „Tempel“, in welchem man 
die ehemalige Synagoge vermuthet.!“) Wir begegnen zum erſten Male 

dem Tempelhaus in einer Urkunde von 1503. Es war dieſes ein großes, 
freiſtehendes, mit alten maſſiven Gebäuden bebautes Viereck, eine 
ſtarke Hofanlage in der Stadt mit vielen Grundſtücken, welche die 


10) Vgl. Choschen Mischpat, C. II. 

0 Vgl. Joreh Deah, C. 345. 1 x; 
) Zunz, a. a. O., S. 446, 

1%) Bütz, Nebenſt., Tyl. IV., S. 44; Cleemann, Parch. Chronik, S. 211. 
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Seite einer ganzen Gaſſe einnahmen; und wenn wir hier die Synagoge 
zu ſuchen haben, ſo muß ſie ſehr umfangreich geweſen ſein. Sie 
erhob ſich in der Mitte der Judenſtadt (villa Judeorum), welche 3 
jetzt mit dem Namen Tempelſtraße belegt iſt. **) Ty<ſen, der von 
ihr eine Abbildung gegeben — unter der Aufſchrift 580387 2 
85252 8990 berichtet von einer ſeiner Zeit unter den Juden 
umlaufenden Sage: ts wären an dieſer Stelle Geſetzbuͤcher (1117 *IDB)- 7 
und andere Koſtbarkeiten begraben. : 
Die genannte Judenſtadt, welche ſchon in einer Urkunde von 
1356 vorkommt, **) bewohnten die Juden bis 1350. In dieſem 
Jahr, wo ſie aus den Hanſeſtädten Roſtock und Wismar, in Folge 
der ihnen aufgebürdeten Brunnenvergiftung, vertrieben wurden, werden 
ſie auch in Parchim von demſelben traurigen Mißgeſchick ereilt worden 
ſein, da auch in dieſer Stadt der ſchwarze Tod arg gewüthet haben 
ſoll. *?) Dafür ſpricht auch eine Urkunde des Stadtpfandbuchs von 
1355 (p. 18), wo Jemand ein Grundſtück verpfändet, welches er vom 
Rath von den Wohnungen der Juden (de Judeorum habitationibus) 
gekauft. Es hatten alſo die Juden dieſelben räumen müſſen und 
wurden von der Stadt in Beſchlag genommen. Ob ſich bei dieſer 
Gelegenheit die Hände der Bewohner mit Blut befleckt haben, wiſſen 
wir nicht. a 
Wenn aber die Vermuthung des Herrn Archivraths Dr. Beyer, 
es ſei der im Parchim'ſchen Stadtbuch 1419 genannte „Judengalgen“ 
zu Hinrichtungen von Juden benutzt worden, ihre Richtigkeit hat, ſo 
dürfte vielleicht dieſes Henkerdenkmal den Beweis liefern, daß die 
Juden in Parchim den ſchauerlichen Wahn der Brunnenvergiftung 
mit ihrem Leben büßen mußten. : 
Während aber Roſtok und Wismar auch nach dem Aufhören 7 
der Seuche den Juden keine Wiederaufnahme gönnte, hatte ihnen 
Parchim, als der Würgengel das blutgetränkte Schwert in die Scheide 
geſteckt, und der geſunde Menſchenverſtand wieder einigermaßen zur 
Herrſchaft gekommen, die Thore geöffnet; denn eine Urkunde des 
17) Liſh, Mecklbrg. Jahrbücher, Jahrgang 29, S. 10 ff. : 
. a. . 
19) Boll, Geſch. Mecklb.“ I., S. 423. 
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Stadtpfandbuchs von 1364 (p. 31) zeigt fie uns wieder daſelbſt ſeß⸗ 
haft. 2) Sie bezogen aber nicht ihr altes Ghetto, das fie unter {ſo 


traurigen Umſtänden hatten verlaſſen müſſen, denn es wurde ihnen 1 


von der Stadt ein anderer Ort zur Niederlaſſung angewieſen, der 
ſeiner Lage nach nicht näher bekannt iſt. **) 

Freilich war es nicht Großmuth oder Toleranz der Stadt, welche 
ſie die unſchuldig verfolgten Juden gaſtfreundlich in ihre Arme auf⸗ 
nehmen ließ, um das begangene Unrecht zu ſühnen, denn die Juden 


mußten für die Parchimer Luft, die ſie in ihrem engen Gäßchen ein⸗ 


athmeten, und für das Stückchen Erde, das ſie wieder bewohnen 
durften, ein ſchweres Geld zahlen. Den Betrag giebt uns die oben 
erwähnte Urkunde von 1364 an, derzufolge ſie zu Oſtern 15 Lüb'ſche 
Mark, ebenſoyiel zu Michaelis, zu entrichten hatten. Summen, die 
nach dem damaligen Geldcours als ſehr hoch anzuſchlagen ſind; außer⸗ 
dem aber zu Petri Stuhlfeier (22. Februar) gewiſſe Abgaben (,ali- 
quam justiciam“) für alle Stadtlaſten, wie für Wachen u. dergl.; 
abgeſehen von dem Schutzzoll, den ſie auch dem Fürſten zu zahlen hatten. 

In Parchim wohnten die Juden, laut urkundlichem Nachweis, *) 
bis 1492, in welchem Jahre alle Juden aus Mecklenburg verbannt 
wurden. 


20) Pgl. die weiter angef. Urkunde. 
2) 1434 heißt es: „In der Straße, wo jetzt die Juden wohnen“, (retro 
tamen in platea ubi nune morantur Judei), früher alſo wozalen ſie anderswo. 
Val. Cleemann a. a. O., S. 211. 
*) Aus dem Parchim'ſchen Stadtbuch. 


d. Die Juden in Krakow und Güſtrow und ihr 
Martyrium. 


Der ſinnloſe Wahn des Mittelalters, welcher die Juden der 
Schändung geweihter Hoſtien beſchuldigte, und in den Zeiten finſtern 
Aberglaubens faſt überall die Runde machte, wo Juden unter Chriſten 
eine Wohnſtätte gefunden, und von erſtern zahlreiche, blutige Opfer 
forderte, — hatte auch in Mecklenburg Eingang und Anklang gefunden. 
Dreimal wurden hier im Laufe von 167 Jahren dieſem Moloch jene 
grauſige Altäre errichtet, die ſo viele unſchuldige Menſchenleben ver⸗ 
ſchlungen; dreimal hatten ſich in dieſer Zeit die Augen bethörter 
Fürſten, einer fanatiſchen und plünderungsſüchtigen Menge, vor allem 
aber eines habſüchtigen und verkommenen Clerus !) an dem gräßlichen 
Schauſpiel der jüdiſchen Auto⸗da⸗fé geweidet. 

Der Glaube an wunderthätige Hoſtien war, kaum daß das Chri⸗ 
ſtenthum in Mecklenburg Wurzel geſchlagen, den Gemüthern eingeimpft 
worden. Schon 1201 hatte eine ſolche Hoſtie, die ein Hirt vom 
Abendmahl mit nach Hauſe genommen, in ſeinem Hirtenſtabe verwahrt 
und ſeine Heerde fortan geſchützt haben ſoll, als ſie nach Entdeckung des 
Geheimniſſes nach dem Kloſter zu Doberan gebracht worden, dieſen Ort 
zu einem angeſehenen Wallfahrtsort gemacht.) Welch einen ſonder⸗ 
baren Maßſtab man für die Größe der Opferſpende der betrogenen 


Pilger nahm, darauf wirft der im Jahre 1222 in Schwerin erſtandene A 


Concurrent dieſes Sakraments, das heilige Blut im Schweriner Dom, 
ein gar poſſierliches Licht. Hier befand ſich nämlich eine Sünder⸗ 
wage, auf welcher ſich die die Wunderkraft des Heiligthums heraus⸗ 
fordernden Pilger wägen laſſen mußten, um die Schwere und Wucht 
ihrer Sünden zu ermitteln und das Gewicht ihres Leibes 


) Vergleiche Über letzteren Punkt Boll, Geſch. Mecklenb. I. S. 194 ff. 
) Schröder papiſt. Mecklenb. S. 503. 
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war beſtimmeud, wie viel fie von Hab und Gut, je nach dem Ver⸗ 
mögen, von Gold, Silber, Geld oder Naturalien zu opfern hätten.) 
Die glänzenden Einnahmen dieſer Wallfahrtsorte, hatten in deem 

Hirn gewiſſer Herren in Krakow, das, ein beſcheidenes Städtchen, 
weder eine Hanſeſtadt wie Roſtock und Wismar, noch eine reiche Han⸗ 
dels⸗ und Gewerbeſtadt wie Parchim war, den fruchtbaren und prak⸗ 
tiſhen Gedanken wachgerufen, in der Geſtalt einer wunderthätigen 
Hoſtie ihrem Städtchen eine reiche Erwerbsquelle zuzuführen. Machen 
Roſtock und Wismar — dachten ſie — überſeeiſche Geſchäfte, warum 

- ſollten wir keine überirdiſchen machen! — Gedacht — gethan. 

Es war, — wie Tochſen erzählt!) — ſeiner Zeit eine Tradi⸗ 
tion unter den Juden verbreitet — und hat Schreiber dieſes dieſe 
erſt neulich wieder aus dem Munde eines alten Mannes gehört -— 
daß Krakow zu jener Zeit eine große jüdiſche Gemeinde mit einem Ober-= 2 
rabbinat gehabt haben ſoll. Da ſich aber gar keine dafür zeugenden 
antiquariſhen Reſte erhalten, ſo hielt es Tychſen für eine Namens 
verwechſelung mit der öſterreichiſch-polniſchen Stadt Krakau. Wie 
dem auch ſei, das gedachte Hoſtiengeſchäft wurde auf Koſten dess 
Blutes und Gutes dieſer Gemeinde etablirt, im Jahre 1325, wo dern 
deutſche Kaiſer, Ludwig der Baier, Schutzbriefe für die Juden 
erlaſſen.®) | 

Eines Tages fand man nämlich die Thiiren einer Kirche er⸗ 
brochen und das Gefäß mit den geweihten Hoſtien entwendet. Dieſe 
hatte man durchſtochen und zerſtückelt auf der Straße gefunden. Na⸗ 
türlich ſollten die Attentäter keine andern als die böſen Juden ge⸗ 
weſen ſein, die zu ihrer größten Schadenfreude Hoſtienſtücke auf allen 
Wegen und Stegen herumgeſtreuet, damit ſie auch von den Füßen 
der chriſtgläubigen Menſchen zertreten werden ſollten. 

Es wurden Abgeordnete nach Güſtrow, der Reſidenz des Herrn Jo⸗ 

hann von Werle, zu deſſen Gebiet auch Krakow gehörte, geſchickt, welche 
ihm den Vorfall berichteten. Das Domkapitel ſchrieb einen Faſttag 
aus und Gebete ſtiegen auf zum Himmel, auf daß es Gott enthülle, L 
3) Liſh, Mecklenb. Jahrb. XIII., S. 152 ff., 168 ff. : 


) Bütz, Nebenſtund. Thl. II. S. 18, 
5) Vergl. jedoch Gratz B. VIII. S. 356 ff. 
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8 
wer das Sacrilegium begangen, und ob es aus Eigennutz oder Schän⸗ 


dung des Leibes und Blutes Chriſti geſchehen. Da die Juden im 


Vorhinein als Opfer auserſehen waren, mußte wohl auch der Himmel 
gegen ſie ausgeſagt haben. Der Fürſt begab ſich nach Krakow und 


ließ ſowohl die Juden dieſer Gemeinde, als auch andere, deren er 


nur habhaft werden konnte, in den Kerker werfen. Das Verhör 
wurde unter Folter und Marter angeſtellt. Nach dem älteſten Bericht, 


den wir über dieſe Begebenheit in der 1378 vollendeten, mittelhoch⸗ 


deutſchen Mecklenburger Reim⸗Chronik des Ernſt von Kirchberg beſitzen,“ 


hätten die Juden ein Bekenntniß ihrer Schuld abgelegt und in dieſem 
Sinne auch gegen auswärtige Glaubensgenoſſen ausgeſagt, die hergekom⸗ 


men wären, um ſich an ihrem „Spiel“ zu betheiligen. Heiſter “) aber hält 
ein ſolches Bekenntniß für höchſt unwahrſcheinlich, denn es würde dies 


im grellſten Contraſt ſtehen zu der Standhaftigkeit, welche alsbald 


die Juden in Güſtrow bei einem ähnlichen Fall bewährten. Aber 
auch die Hiſtoricität des Geſtändniſſes angenommen, ſo wirft dies doch 
nicht auf die Unſchuld der Juden auch nur den leiſeſten Schatten, 
da man bekanntlich im wahnſinnigen Schmerz der Tortur, die hier 
nach dem Zeugniſſe Kirchberg's nur allzu ſtark angewendet wurde: 

„und liez sy halten mertirlich, 

und pinigen unbarmherziglich,“ 
nur zu oft geſtand, was eben die Quälgeiſter hören wollten, wie dies 
erſt jüngſt in Rumänien bei dem berüchtigten Schandprozeß gegen als 
ehrenhaft allgemein anerkannte Juden, die man ebenfalls wie 1325 
in Krakow eines Kirchenraubes und einer Kirchenſchändung beſchul— 
digte, in ſo flagranter, empörender Weiſe zu Tage getreten. Aber 
Fürſt Johann von Werle ließ die Juden auf dem „Jörgenberg“ 
(= Judenberg) bei Krakow rädern. Es war — wie es Heiſter mit 
Recht nennt, — ein ſchauderhafter Juſtizmord, vollzogen von dem 


Sprößling eines Hauſes, an welchem das Blut eines Vatermordes : 


klebte.) Nach der Vermuthung des Herrn Archivrathes Dr. Beger 


) Bei Weſtphalen, monumenta inedita. Tom. IV. 

7) a. a. O. S. 383. 

*) Abgeſehen davon, daß wahrſcheinlich die ganze ſaubere Farce von vorn 
herein mit verbrecheriſcher Abſicht auf der Juden Gut und Blut in Seene geſetzt 
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wäre in Folge des heiligen Nimbus, der ſeitdem dieſen Berg umfloß, 
die Wahlſtätte, wo den Fürſten aus dem Hauſe Werle gehuldigt 
wurde, in die Nähe dieſes Judenberges verlegt worden, wofür die 
Abhaltung der Landtage auf dem „Judenberg“ bei Sternberg eine 

Analogie tet.) Auch ſoll, nach ſeiner Meinung, das an der Kra⸗ 
kower Grenze auf dem Charlottenthaler Felde gelegene „Judenmoor“ 
dieſem tragiſchen Ereigniß ſeinen Namen zu verdanken haben. 

Zur Aufbewahrung der von den Geiſtlichen geſammelten Hoſtien⸗ 
ſtücke, ließ der Fürſt, mit Zuſtimmung des Biſchofes von Camin, von 
den confiscirten Gütern der Juden eine Kapelle erbauen. Wallfahrer 

ſtrömten von allen Seiten der wunderthätigen Hoſtie zu und reichlich 
floſſen die Opfer und Spenden, welche der Fürſt und die 
Domherren unter ſich theilten. Gewiß eine glänzende Spe⸗ 
kulation, wie ſich deren die Börſenfürſten unſerer „gründungsreichen 
Zeit“ nicht rühmen können.“) 

Aber es ging mit den Wunderkuren der blutenden Hoſtien, welche 
Blinde ſehend, Taube hörend, Stumme redend, Lahme gehend u. ſ. w. 
machten, wie heut zu Tag mit den Kurbädern. Kaum iſt an einem 
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worden, war ein Kirchenraub durch chriſtliche Diebe ſehr leicht auszuführen in einer 
Zeit, wo die Kirchen auch als Magazine dienten (Boll. Geſch. Mecklenb. I. S. 279, 
391). Zu Anfang des 16. Jahrhunderts trieb ſich in Mecklenburg eine Diebes⸗ 
bande herum — nach ihrem Geſtändniß hatte fie 492 Kelche nebſt andern 
kirchlichen Heiligthümern geſtohlen, 121 Perſonen, darunter 13 
Juden, gemordet, — welche die Kirche in ihrer letztern Eigenſchaft in entſetzlichſter 
Weiſe mißbrauchte. Sie bewahrte ein angeblich mit Kaufmannsgütern gefülltes 
Faß, nach Genehmigung des Kirchenvorſtandes, in der zu beſtehlenden Kirche, auf 
Darin aber hielt ſich — wie die trojaniſchen Helden von Hellas in dem hölzernen 
Pferde — ein Subjekt verſteckt, welches Nachts die Kirche plünderte. Des Morgens 
fand man nicht blos die Kirche erbrochen und die Kleinodien geraubt ſondern 
auch das Faß erbrochen und Stroh und Matten, worin man Waare zu verpacken 
pflegte, herumgeſtreuet, daß es den Anſchein habe, als ſei auch das Faß ausge⸗ 
plündert worden. Die Diebe, welche erſt ſpäter mit allen erheuchelten Zeichen der 
Berzweiflung und Beſtürzung zum Vorſhein kamen, beſchuldigten die Bauern der 
Unredlichkeit und dieſe waren noch froh, wenn fie mit heiler Haut davon kamen. 
(Vergl. daſ.) Hier hatten die Diebe die Hoſtien herumgeſtreut, um den Verdacht 
auf die Juden zu lenken. 3 
) Vgl. Beyer Mecklb. Jahrb. Jahrgang 32, S. 96, 111 ff. 
9) a. a. O. 8 
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Ort in der Erde Schoß eine Heilquelle entdeckt, und ſchon bekomm 
er Concurrenz an einem andern Ort, deſſen Erdgeäder ebenfalls einen 
Geſundbrunnen hervorſprudeln läßt. Hatten doch für die 1383 zur 
Verehrung gekommenen blutenden Hoſtien zu Wilsnack in der Prignitz, 
deren Concurrenz mit der famoſen Sünderwage dem Schweriner Ho⸗ 
ſtiengeſchäft ſo viel Aerger und Verdruß bereitete, der Herzog Heinrich 
der Dicke von Mecklenburg und der Herzog Heinrich von Stargard 
1452 die Waffen ergriffen, um dieſe heilige Erwerbsquelle nicht ver⸗ 
ſiegen zu laſſen! Die glänzenden Erfolge, welche die Krakower Firma 
Johann von Werle und Biſchof von Camin & Comp. in ihrem Eta® 
bliſſement feierten, machte wohl gewiſſe Herrn in Güſtrow neidiſch ; 
und eiferſüchtig. Wenn — dachten ſte — das kleine Provinzialſtädtchen 
Krakow ſo viel in Hoſtien „macht“, wie erſt die Werl'ſche Reſidenz 
Giiftrow ? Welch' herrliche Einnahmen würden ſich erſt da erzielen 
laſſen? Und in der That erſtand nach kaum fünf Jahren (1330), 
dem hl. Blut zu Krakow ein Concurrent in Güſtrow. | 
In der Nähe von Giiſtrow wohnte eine getaufte Dirne, !“) die 
entartete Schweſter des jüdiſchen Gemeindeälteſten Eleaſar zu Güſtrow. 
Als ſie eines Tages am Hauſe ihres Bruders vorüberging, wurde ſie 
von ihrer Schwägerin zum Eintreten eingeladen. Erſtere aber wies 
zornig die Einladung zurück, ihr beleidigend zurufend: ſie wolle mit 
den Juden nichts mehr zu thun haben. Und als dieſe erbittert ent⸗ 
gegnete : ſie ſei ihres liederlichen Lebenswandel halber aus der Syna⸗ 
goge verſtoßen worden und habe ſich nur zum Chriſtenthum bekehrt, 
um deſto ungebundener und zügelloſer leben zu können, ſchrie die 
andere: „Was ſagſt du da Giftmiſcherin? Ich habe eure Sippſchaft 
verlaſſen, weil ihr von einem Chriſtweib eine geweihte Hoſtie gekauft _ 
und fie in eurer Synagoge mit Nadeln durchſtochen habt! Ich aber, 
als ich ein Wimmern, wie das eines Kindes gehört und Blut habe 
fließen ſehen, ward von Entſetzen ergriffen und ſchwur mir zu, meine 
arme Seele durch die heilige Taufe zu retten.“ Dieſer laut geführte 
Wortwechſel zog eine Menge Neugieriger herbei und der Sachverhalt 


—— — — 


1%) Reimchronik des E. v. Kirchberg a. a. O. S. 835; Cranz Vandal. lib. 
VIII., C. 7, p. 183; Mareschalk Annal. VI., C. 7; Thiele, „Der Domkirche in 
Güſtrow 500jähriges Alter“; Thomas Analecta Güstrov. pag. 87; Beſſer, Bei⸗ 
träge zur Geſch. der Vorderſtadt Güſtrow. 3 
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wurde dem Fürſten angezeigt. Dieſer ließ alle Güſtrower Juden iin 
den Kerker werfen, „und mit Martern befahl er die Wahrheit aus 
ihnen herauszubringen, ſo daß nicht Alter, nicht Geſchlecht geſchn! 
würde.“ 1!) Aber auch der gräßlichſte Schmerz konnte fie nicht be⸗ "I 
wegen ein Verbrechen zu geſtehen, das fie nimmer begangen. Mit= 
lerweile wurde die angebliche Verkäuferin der Hoſtien ergriffen, welche 
— wohl unter Vorſpiegelungen des der feilen Dirne aſſiſtirenden Pa⸗ 
ters Johann von Warkentin — bekannte, ſie ſei vom Teufel zu 
dieſer That verleitet worden. Sie bat um Gnade — deren Gewäh⸗ 
rung mit nachfolgender Belohnung ihr der würdige Pater zugeſichert 
haben wird — fand aber keine und wurde den Flammen übergeben! ). 
Eleaſar, das Oberhaupt der jüdiſchen Gemeinde — Rabbiner oder 
Vorſteher — der Bruder der Renegatin, wurde nun aufgefordert 
ſeine Schuld zu bekennen, unter Zuſicherung, er werde dadurch ſein 


Leben und das ſeiner Glaubensgenoſſen retten. Er aber weigerte 3 


ſich deſſen ſtandhaft. Lieber, ſagte er, wolle er ſterben, als die 
Wahrheit verleugnen und falſches Zeugniß ablegen wider ſein Volk. 
Der Fürſt ſandte ſeine Gemahlin Mechthild zu Eleaſars Weib, ihr 


zuzureden, ſie zum Bekenntniß und zur Taufe zu bewegen und ſie 1 
zu veranlaſſen, auch ihren Mann zu erweichen. Da rief Eleaſar „ 


ſeinem Weibe zu: Sei ſtandhaft meine Mechthild. **) Nichts erſchrecke 
Dich; denn ſterben wir für die Wahrheit, ſo kommen wir in Abra® 7 
hams Schoß.“) Die Juden wurden hierauf im Angeſicht Eleaſars 
dem Scheiterhaufen übergeben. „Nun iſt es an Dir zu wählen,“ 
ſprach Fürſt Johann zu Eleaſar, mit dem man wegen ſeiner hohen 
Stellung nicht ſo ſummariſch wie mit den Uebrigen verfuhr, „was 
willſt Du, lieber in Ehren leben, oder eines ſchimpflichen Todes ſter⸗ 


10) Behr, Rerum Mecklenburgicarum 1. VIII., p. 408. 

1) Nach Behr 1, c. war es die getaufte Jüdin, welche den Hoſtiendiebſtahl 
geſtand, aber begnadigt wurde. 

13) Nach Heißer wäre es eine Namensverwechslung mit dem Namen der Fürſtin. 

*) ,Mechthilde liebe Husfrowe myn, — du salt bei stetem Synne yu 3 
— nu laz dich nicht bekeren — mit beden noch mit leren — noch mit 
keinem drowen — by von unsir frowen — lyd willig nu dy lesten letzte 
— im dyn Volg und dyn Gesetze — so komes tu nach den Tode gros — 
dort in Herrn Abrahames schoz.“ (Rircenberg.) 


1 


ben? So Du geſtehſt und die heilige Taufe nimmſt, ſo ſei Dein 
Lohn alljährlich 40 Mark Silber, und ſorgen werde ich dafür, daß 
du und dein Weib ein angenehmes Leben führeſt; wo aber nicht, 
ſoll das Loos Deiner Gefährten auch das Deinige ſein.“ Eleaſar 
aber ſchüttelte das Haupt und ſprach Nichts. Darauf wurde die 
Gattin vor ſeinen Augen verbrannt. Er ſah es ſtandhaft mit an 
und wurde bald ſelbſt ein Opfer des Feuers. 

Es war nach kurzem Zeitraum der zweite Juſtizmord, vollzogen 
unter dem Vorſitz und der Aegide des Johann von Werle. 

Nach vollbrachter Execution ſchlug dem Fürſten doch das Herz 
und ſein Gewiſſen ſchreckte ihn. Kann man doch ſo nur für die 
Wahrheit ſterben, und lag doch das hölliſche Rachegewebe, welches die 
Apoſtatin und Brudermörderin, in Verbindung mit ihrem Täufer; 
gewoben, ſo klar zu Tage! Er ließ ſie vor ſich rufen und herrſchte 
ihnen zu: Ihr ſollt Beide des Todes ſein, wofern ihr nicht das heilige 
Sakrament zur Stelle ſchafft! Sie geriethen in Verwirrung und ſahen 
ſich verlegen einander an, baten aber um die Erlaubniß, in der Sy⸗ 
nagoge ſuchen zu dürfen. Sie bereiteten ſich mit Gebet, Faſten und 
Abendmahl vor und durchwühlten dann in Gegenwart zweier Raths⸗ 
männer den Boden der Synagoge; anfangs ſcheinbar vergebens, aber 
noch immer hatten gewiſſe Herren was ſie er funden auch gefunden, 
jo fand ſich denn auch jetzt, nach langem verſtellten Suchen, die Ho- 
ſtie, ſelbſtverſtändlich mit Bluckflecken, und zwar vier. 

Dieſe wurde in feierlicher Prozeſſion, unter Kirchengeläute und 


Hymnen abgeholt, die Synagoge aber zerſtört. An ihrer Stelle wurde 


theils von dem Gelde der hingerichteten Juden, theils von frommen 
Beiträgen, zur Aufbewahrung der Hoſtien die Capelle des heiligen 
Blutes erbaut. Nach einem von Johann v. Werle mit dem Capitel 
des Domcollegialſtiftes geſchloſſenen und vom Biſchof von Camin be- 
ſtätigten Vertrage, ſollte von den zuſtrömenden Opfergaben der Wall⸗ 
fahrer ein Drittel dem Domherrn, das Uebrige zwei zu ſtiftenden 
Vicareien zufallen. . 

Als die Capelle gegen Ende des 15. Jahrh. ihre Zugkraft ver- 
lor, erließ Papſt Jnnocenz 1484 — 8 Jahre vor der Sternberger 
Katoſtrophe — auf Veranlaſſung „des geliebten Sohnes und edlen 
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: Mannes, Herzog von Mecklenburg“ (Magnus), der damals in Rom 
war, „einen vollſtändigen Ablaß und Nachlaß aller Sünden allen 
Chriſtgläubigen beiderlei Geſchlechts, welche nach wahrer Buße und 
Beichte die Capelle andachtsvoll beſuchen und die Hand hülfreich 
zur Ausſchmückung und Erhaltung derſelben ausſtrecken,“ „damit die 
getreuen Chriſten um ſo freudiger zu dieſer Kapelle ſtrömen und zu 
ihrer Schmückung und Erhaltung um ſo bereitwilliger die Hände be⸗ 
wegen.“ 14) Im Jahre 1503 wurde ſie bei dem großen Brande der 
in Güſtrow wüthete, ein Raub der Flammen; aber die wunderthätige 
Hoſtie wurde glücklich nach dem Dome gerettet. Hier wurde das 
Gaukelſpiel mit dem Glauben des Volkes fortgeſetzt, bis Luthers mächtiges 
Wort all den Spuk wegblies. Als Erſatz für die abgebrannte Blut⸗ 
capelle, erbauten die Herzöge Heinrich und Albert 1509 an der Stelle, 
wo ſie geſtanden, ein Franciscanner-Kloſter, die letzte Stiftung dieſer 
Art in Mecklenburg. Auch dieſes fegte der Kehrbeſen der Reforma⸗ 
tion weg und, ſeltſam genug, an der Stelle, wohin noch vor einigen 
Jahrzehnten Haufen von Wallfahrer in ſchwärmeriſcher, blinder Ver⸗ 
ehrung dem heiligen Mirakel zuſtrömten, ward ein ganz proſaiſches 
fürſtliches Kornmagazin angelegt, welches nur noch durch den noch 
jetzt fortlebenden Namen „Kloſterhof“ an die frühere Beſtimmung 
dieſer Stätte erinnerte. Jetzt befinden ſich daſelbſt Privatgebäude. 
Dieſe Stätte gehört zu den merkwürdigen, an welchen die eiſerne 
Hand der Geſchichte gar ſonderbare Wandlungen vorgenommen: Sy⸗ 
nagoge — Capelle des h. Blutes — Franciscanerkloſter — fürſtliches 
Kornmagazin — Privatwohnungen, darunter auch jüdiſche. 

In hohem Grade beachtenswerth und zeugend für den wahren 
Sachverhalt der jüdiſch⸗Güſtrow'ſchen Kataſtrophe iſt die älteſte Stimme, 
die ſich über dieſes Ereigniß in dem Werk des erſten einheimiſchen 
Geſchichtſchreibers, der bereits erwähnten Reimchronik Kirchenbergs, 
vernehmen läßt, in welcher etwas wie Verdacht durchklingt, daß die 
Habſucht des fürſtlichen Vogts dem Proceſſe jene verhängnißvolle 
Richtung gegeben, indem ſich derſelbe mit Gewalt in den Beſitz des 
jüdiſchen Erbes ſetzte, in einer Weiſe, welche die Mißgunſt des Herrn 
von Werle erregte: 


— — —— —  — 


14 Thiele, a. a. O. Beilage O. S. 36, | 
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„Der Juden Gut snel mit gewalt — uud ir want sich 
schin bald — des von Werle Voyd alda — und brachte es 
im zu nuzte ja — der Voyd wart auch richer vunden — mit 
den seynen nach den stunten — von der Juden gude rechte 
— daz gunde im der von Wenden schlechte — wy der Voyd 
da were genant — daz ist mir by unbekant“ (a. a. O.) 

Dieſe Ausſage, welche auf das Gerichtsverfahren einen ſo tiefen 
Schatten des Verdachts wirft, fällt um ſo ſchwerer in die Wagſchale, 
da der Autor dieſer Chronik (vollendet 1378) höchſt wahrſcheinlich 
ein geiſtlicher Ritter war,“) der wohl ſchwerlich aus perſönlicher 
Vorliebe für die Juden im apologetiſchen Sinne für ſie geſchrieben, 
und als Zeitgenoſſe der handelnden und leidenden Perſonen, ja 
vielleicht als Augenzeuge des Ereigniſſes, wohl nicht * jene 
Worte hat fallen laſſen. 

Auf dieſes Zeugniß hin, hat ſelbſt der judenfreſſeriſche Verfaſſer 
des Mons Stellarum, Mareschalk Thurius, Hofrath und Prof. an 
der Univerſität Roſto> (ſtarb 1525) ,*?) der in dieſem ſeinem Werke 
nur gröbſten Hohn und Schimpf für die Juden hat — nicht umhin 
können, in ſeiner Reimchronik in Bezug auf dieſen Vorfall mit bei⸗ 
gender Ironie zu bemerken: !“) „Man ſaget es iſt kein Ampt ſo ringe 
— Man mag davon Genieſſe bringen. — Der Voigt die Zeit zu 
Güſtrow eben — Der kreich, daß er deſto bak mocht leben —. Er 
gab ſeinem Herrn auch den Rath — Sie kriegen beyde 
Gelder ſatt —. Zuletzt der Herr befahl ganz hart — Herr Johann 
von Warkentin der zart — Prieſter, der die Jüden gelart — Da 
ſie zum Chriſten Glauben gekart — ſollt anſprechen und ſagen: Die 
Pein — Welche geleden die Juden in Feuers⸗Schein — Sollen ſie beyde 
leyden darnach — Oder melden die Städte u. ſ. w.“ — 
Nach Marſchalk alſo liefen die Fäden des gegen die Jude geſponne⸗ 
nen Complots von der Fürſtenburg des J. v. Werte aus, der ſeinen 
zerütteten Finanzen durch der Juden Hab und Gut aufhelfen wollte, 


*) Vgl. Mecklenburg. Jahrbücher, Jahrg. 12, Liſch, S. 36 ff. 
15) Vgl. weiter. 2 
16) Chronicon Rythmicum de regibus Obotritorum Lit. II C 7. bei 
Westphalen monumenta inedita, Tom, I. - 
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ein Mittel, das ſo viele geldbedürftige Fürſten angewendet. Als 
Scheinrechtfertigungsgrund aber, um ſich vor den Augen der Welt 
rein zu waſchen, und als täuſchende Beſchwichtigung ſeines Gewiſſens 
wollte er ein — freilich lügenhaftes — corpus delicti in Händen 
haben; daher das aufgeführte Schauſpiel einer Proceſſion, die auch 
dem Clerus Gewinn abwerfen ſollte. — 

Die Güſtrower jüdiſche Gemeinde beſaß einen Friedhof vor dem 
Hageböck'ſchen Thor in der Gegend der Domwieſe. **) 

Ob ſich wieder Juden in Krakow und Güſtrow vor der Stern- 
berger Kataſtrophe angeſiedelt, iſt nicht bekannt. 


17) Beſſer, Beiträge zur Geſch. der Vorderſtadt Güſtrow, ſagt: Den Juden 
aber wurde von jetzt an, in beſonderheit ſeit dem ſpäterhin erfolgten Vorfall in 
Sternberg, das ganze Land geſperrt. Letzteres iſt richtig; Erſteres aber, wie wir 
ſchon oben bei den Juden von Wismar, Roſtock und Parchim geſehen — un⸗ 
richtig. 


e. Juden in Voizenburg, Malchin, Irtedland, 
Neubrandenburg, Bützow, Schwerin und Nöbel. 


Bevor wir zu der Sternberger Kataſtrophe übergehen, welche die 
letzten Sproſſen der jüdiſchen Niederlaſſungen in den Mecklenburgiſchen 
Landen auf faſt 200 Jahre vertrieb — werfen wir noch einen Seiten⸗ 
blick auf die verſprengten Atome derſelben in einigen Ortſchaften. 

Die Stadt Boizenburg — bis zur Eiſenbahnzeit die dritte Han⸗ 
delsſtadt des Landes — wurde im Jahre 1267 von den Grafen 
Gunzelin und Helmold zu Schwerin mit dem Lüb'ſchen Recht bewidmet. 
In der betreffenden Urkunde werden auch die Rechtsverhältniſſe der 
Juden zu Boizenburg geordnet, und iſt ſomit nächſt der Wismarer von 
1266 die älteſte, welche der Juden Erwähnung thut. Der auf ſie Bezug 
habende Paſſus iſt derſelbe wie in der erſtern. Sie werden wie die 
Vögte und die andern gräflichen Beamten (amptlude) unter die un⸗ 
mittelbare Gerichtsbarkeit der Grafen geſtellt; ſind durch ihren Beam⸗ 
tencharakter innerhalb gräflicher Geſchäftsthätigkeit unverletzbar und 
nur den Grafen verantwortlich; außerhalb derſelben können ſie vor 
das Stadtgericht, aber nur unter Aſſiſtenz eines a Vertreters, 
gezogen werden.“) 

Daß der reiche jüdiſche Banquier Salathiel in Roftod mit dem 
Grafen Helmold in Geſchäftsverbindung ſtand und dieſer für ihn ein 
Salathiel gehiriges Haus in Roſto> verkaufte — iſt bereits oben 
erwähnt worden. 

Die Stadt Malchin, bekannt durch die daſelbſt tagenden Meck⸗ 
lenburgiſche Landtage — weiſt in einer Pfandverſchreibung des frag⸗ 
mentariſch erhaltenen Stadtbuches, aus dem Jahre 1332, Juden auf. 
Es wird in dieſer den Gläubigern das Recht eingeräumt, falls das 
verpfändete Haus nicht zur beſtimmten Zeit eingelöſt werden ſollte, 


1) Mecklb. Urkb. Band II, Nr. 1127. 
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„es den Juden oder anderswo, wo ſie ihr Geld —— 1 
verpfänden zu dürfen.“ ) E 
Es iſt häufig vorgekommen, daß die deutſhen Kaiſer und Fürsten, 
geiſtlichen und weltlichen Standes, ihre Juden verpfändeten, ja ver⸗ 
kauften oder verſchenkten. In Mecklenburg iſt nur ein ſolcher Fall 
bekannt, und — ſonderbar, es war dieſer Menſchenſchacherer wieder 
ein Sproß aus dem Hauſe Werle, das den Mecklenburgiſchen Juden 
ſo verhängnißvoll war (vgl. Krakow und Güſtrow). Ein Fürſt 
Johann von Werle — Namensvetter des Executors von Krakow und 
Güſtrow — verpfändete im Jahre 1378 ſeine Gerechtigkeit (7) über 
die Juden zu Malchin mit allen Abgaben und Strafgeldern („pleghe, 
broke, richte unde rechticheyt“) an die Rathmannen zu Malchin 

für 150 Mark.“) 
Die Stadt Friedland (jetzt zum Großherzogthum Mecklenburg⸗ 
Strelitz gehörend) ſchon früh zu den bedeutenderen Städten des Landes 
| gezählt, und auch auswärts bekannt durch den in großem Anſehen 
geſtandenen Schöppenſtuhl auf der Steinburg — beherbergte ebenfalls 
| Juden. Wir erfahren von denſelben in einer Urkunde, datirt von 
| 1350, in welcher die Herzoge von Mecklenburg, Aldreht und Johann, 
Recht und Herkommen der Fleiſchhauer zu Friedland, mit beſonderer 1 
Rückſicht auf die Juden und ihre rituellen Gebräuche, beſtätigen. Denen 
Juden wird der Fleiſchhandel unterſagt; nur in den drei Wochen bor 
Martini wird ihnen dieſer geſtattet. Ihren Fleiſchbedarf beziehen fle 
von den chriſtlichen Metzgern, welchen — wie früher überall in Meck⸗ 
lenburg — der Küterhof vor dem Thor als Schlachtſtätte angewieſen 
wird. Dieſe ſind jedoch verpflichtet, das für die Juden beftirtilike 
Vieh von jüdiſchen Schächtern mit ihren Schlachtmeſſern in ritueller 
Weiſe ſchlachten zu laſſen („na ere bekweme, mit eren met zen 
unde nach ere ee“). Wird das Fleiſch als rituell zum Effen 
erlaubt befunden, ſo ſind die Fleiſcher gehalten, das von den Juden 
wegen der Spannader (Gn 3) ohne Reinigung ( nichet 


) Mecklb. Urkb. Bd. VIII. Nr. 273. Fre 


3) Liſh, Urkundenſammlung zur * des Geſchlechtes Maltzan, Bd. IT, 
Nr. 330, S. 316, 


N I gegeſſene Hinterviertel („dat blote vordel ) für ſie zu verkaufen. * . 


Steht aber dem Genuß des Fleiſhes ein rituelles Hinterniß entgegen, . 5 1 
© © \{o behalten zwar die Metzger das Fleiſch, aber die Juden müſſen fie [ -E 
I 3 für ein Schaf mit 2 Pfennig, für ein Rind mit 4 Pfennig, ent- ( 
- = ſchädigen. Zuwiderhandelnde werden mit einer Geldbuße (broke) ) 
© bedrohet.*) | Wn 


$ Die Friedländer Juden ſpielen auch eine hervorragende Rolle in 
1 der Sternberger Affaire. 


i 
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M 4 In Neubrandenburg (Stargardiſcher Kreis, Mecklenburg⸗Strelitz), 

= welches während des Beſtehens der Linie Mecklenburg⸗Stargard (1352 

: bis 1471), nächſt Roſtock, Wismar und Parchim, die größte Stadt 6 
des Landes war, hören wir erſt 1440 von Juden, welche mit dem 


Herzog Heinrich IV. dem Dicken von Mecklenburg einen Vertrag auf 
Schutz und Geleit ſchließen, der wegen der vom, Herzog ihnen zuge⸗ 
ſtandenen Befugniß, in differirenden Fällen die Sache einem Gericht 
zweier fürſtlichen Räthe zur Entſcheidung vorzulegen, beſonderes In 
tereſſe erregt. Der Vertrag lautet: 

„Am Sanct Lucientage 1440 verſprachen David, Jachret, Smarze, 
Juden zu Neubrandenburg, dem Herzog Heinrich dem Aelteren von 
Mecklenburg, nachdem ſie dieſer in ſein Geleit und ſeinen Schutz ge⸗ 
nommen, und ſie in jeglicher Weiſe bei allem Judenrechte bleiben 
ſollen, wie in andern Ländern, jährlich, ſo lange ſie die Seinen ſeien, 
an 4 Terminen 100 Mark landesüblicher Münze zu zahlen, wie ſie 
ſie je ihren Herren gegeben haben, und erklären, daß ſie ſich in ſtrei⸗ 
tigen Fällen, zwiſchen ihnen und dem Herzog, dem Gericht zweier 
dazu beſtellten fürſtlichen Räthe unterwerfen wollen, die ihnen Richter 
und freundliche vorscedere ſein ſollen.“ ) 

Auch in Bützow, bekannt durch die 1760 vom Herzog Friedrich 
von Roſtock dahin verlegte Univerſität, wo auch der mehrfach erwähnte 
berühmte Orientaliſt Tychſen lehrte, ſollen Juden gewohnt haben, da 


*) Man war alſo anno 1350 in Friedland toleranter, als anno 1872 die 

weiſen Stadtväter in Jaſſy (Rumänien)! (Vgl. „jüd. Preſſe“ 1872, Nr. 47.) 
*) F. Boll, Geſchichte des Landes Stargard, II. S. 228. Vgl. Anhang unter B. G. 

) Urkunde im Schweriner Archiv, bei Heiſter S. 388. 
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welche den Namen „Judenſtraße“ (plattdeutſh „de Jöden [de Gdden] 
Straat“) führte, während die Juden ſeiner Zeit eine andere Straße 
(de fule Groow) bewohnten. Es konnte alſo dieſer Name nur von 
dem damaligen Wohnſitz der Juden, welchen ſie vor der Vertreibung 
aus Mecklenburg inne gehabt, herrühren. 
dendamm“ in der Nähe von Bützow, ein Name, welchen zwei große 
Wälle, hart an der Warnow, führen, ſcheint mit der alten jüdiſchen 
Anſiedlung in Bützow zuſammen zu hängen.“) 

Zwei im Schweriner Archiv ſich befindende Schuldverſchre ibungen 
aus den Jahren 1472 und 1474, machen uns auch mit einem Juden 
Nazan und Frau zu Röbel bekannt, der aber wahrſcheinlich nicht der 
einzige Jude daſelbſt geweſen ſein wird; da Röbel, eine der älteſten 
Ortſchaften des Landes und ſchon zur Wendenzeit als wohlbefeſtigter 
Ort mit dem Haupttempel des Wendengottes Rabal von Bedeutung, 
auch nachher im chriſtlich⸗germaniſchen Zeitalter, eine anſehnliche Stadt 
war, welche 200 Mann zur Heeresfolge ſtellte, 
z. B. nur 100 Mann ſtellte.) Auch die Röbler Juden werden 
in der Sternberger Hoſtiengeſchichte beſunders hervorgehoben. 

Schwerin, die älteſte deutſche Stadt im Lande, 
und Hauptſtadt des Landes, ſowie der Mittelpunkt der jüdiſchen Ge⸗ 
meinden, war in der Zeit, von der wir reden, wie in politiſcher und 
commercieller Beziehung überhaupt, ſo auch in Bezug auf Juden, von 
ſehr geringer Bedeutung. Wir wiſſen blos aus der oben angeführten 
Wismarer Urkunde von 1341, daß Salomon von Roſtock, welcher 
dann in Wismar aufgenommen worden, vormals in Schwerin gewohnt. 

Juden in Penzlin und Teterow vergleiche weiter. 


e) Vgl. M. Jahrb. 1850, S. 310, Tychſen, Bütz. Nebenſt., II., S. 25 f. 
7) Naabe, Mecklenb. Vaterlandskunde, I., S. 403 f. 


nach des Letztern Zeugniß, es zu ſeiner Zeit noch eine e Shaße gab, 1 


Auch der ſogenannte „Ju⸗ 3 


während Güſtrow 


jetzt Reſidenz 
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f. Die Juden in Sternberg und ihr Martyrium. 
(1492) 


Keine Hoſtienlegende hat vielleicht ſo viele Federn in Bewegung 


geſetzt und eine ſo reiche Literatur — die freilich weil immer den alten Kohl 
aufwärmend, ziemlich monoton iſt — geſchaffen, als die von Stern— 
berg in Mecklenburg im Jahre 1492. Wie dieſes Jahr in der jit- 
diſchen Geſchichte überhaupt mit blutigen Zügen verzeichnet iſt und 
eine der größten Kataſtrophen heraufbeſchwor, die den jüdiſchen Stamm 
unter der Herrſchaft der römiſchen Kirche betraf, — die Vertreibung 
aus Spanien, dem alten Sitz jüdiſch-claſſiſcher Bildung und Cultur; 
ſo verhängnißvoll und unheilsſchwanger war es auch für die Glau— 
bensgenoſſen in Mecklenburg; auch hier wurden ſie, nach einem gräß— 
lichen Auto-da-fe, des Landes verwieſen, das ſie vor faſt zwei Jahr- 
hunderten nicht wieder betraten. 

Die anarchiſchen Zuſtände, welche in Mecklenburg von 1379 bis 
1480 herrſchten,“) wo Edelleute an der Spitze organiſirter Räuber— 
banden Leben und Eigenthum unſicher machten, und Raub und Mord 
das Land von einem Ende zum andern erfüllten, — hatten eine gren— 
zenloſe Verwilderung der Sitten des Volkes erzeugt. Dazu kam noch 


die bodenloſe Unſittlichkeit einer „Geiſtlichkeit ohne Geiſt“, die bei ihrer 


erſtaunlich enormen Zahl — ungefähr 14,000 Geiſtliche bei einer Be- 
völkerung von etwa 285,000 Seelen, mit einer Armee von etwa 
6414 Mann““) — ergeben der Hab⸗ und Genußſucht, den Aber- 
glauben und die Verdummung des Volkes auf alle nur mögliche Weiſe 
förderte, um daraus Kapital für ſich ſelbſt zu ſchlagen. Daß unter 
ſolchen Verhältniſſen ein neuer, die alten weit überſtrahlender Wallfahrts⸗ 
ort, mit reichen Einnahinsquellen, höchſt willkommen und dem Volke 


) Vgl. E. Boll, Geſch. Mecklenb. 1. 147 ff. 
**) a. a. O. S. 193, 313. 
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t aufzubinden war — liegt auf der Hand. Die Gelegenheit dazu 
ollte ſich bald darbieten. 

Von handſchriftlichen Quellen über dieſes Ereigniß beſizt das 
$rofherzogl. Archid zu Schwerin: 

1) das erſte Verhör⸗Protokoll vom 29. Auguſt 1492, 

und | 

2) das Schlußbekenntniß oder die „Urgicht“ der Juden 

vom 22. October 1492.) 

Von Druckſchriften heben wir beſonders hervor das in lateiniſcher 
Sprache geſchriebene Büchlein Mons Stellarum (, Sternberg“), von 
dem in der Mecklenburgiſchen Literaturgeſchichte bekannten herzoglich⸗ 
necklenburgiſchen Rath und Profeſſor an der Roſtocker Univerſitat : 
Nikolaus Marſchalk Thurius, deſſen erſte Auflage 1510 oder 1512 

Roſto> erſchien;?) ferner „Michael Guzmer's, Predigers zu 


) Dieſe „Urgicht“ war auf eine hölzerne Tafel geſchrieben, welche bis 
1659 im Rathhauſe zu Sternberg hing, wo fie dann in einem Brande vernichtet 
wurde. Bgl. die Originalien Anhang I. e I. u. K. 

9) Nach einem Bericht von Liſh (Mecklb. Jahrb. 1839. S. 86—90) beſitzt 
die Bibliothek der Roſtoker Univerſität eine Ausgabe des Mons Stellarum von 
1512 in 4, deren Titelſeite ein Holzſchnitt einnimmt, auf welchem die Sternberger 
Hoſtiengeſchichte dargeſtelit iſt, nämlich: a) eine Sacramenthäuschen, d) der Raub 
des Sacraments, c) die Durchſtechung der Hoſtie durch die Juden, d) die Vers 
brennung der Juden. Ueber dem Holzſchnitt Keht in Miſſallettern: Mons Stel- 
rum; auf der Rückſeite des Titelblattes: Res a Judaeis perfidissimis in 
monte stellarum gesta: ad illustres principes Hinricum et Albertum ger- 
mines: duces Megapolenses in clytos: ab egregio vire Niedlao Marsealeo 
Thurio: LL. et canonum doctore huper verissime gcripta: obi terqz, mira- 
oula inde facta: et perfidia Judaeorum maxima, 


Die zweite Ausgabe erſchien 1522 in ſeiner eigenen Druckerei in Roſto> 


een aufgelegt von J. Hübner zu Hamburg 1730. Dieſer letztern Ausgabe ift 


auch das älteſte ſchriftſtelleriſche Produkt über die Affaire beigegeben, die deutſche 
Ueberſezung des {on 1506 von Dr. Bogher in Roſtock Uber dieſe Geſchichte er⸗ 
ſchienenen lateiniſchen Gedichtes, wovon ſich auch eine plaktdeutſhe Nachbildung in 
der im Schweriner Archiv bewahrten Originalchronik des E. v. Kirchenberg befindet. 
(Bgl. Liſh, Mecklenb. Jahrb. 1847, S. 210 f. und Jahrg, 1830, S. 86—90.) 
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Sternberg, kurzer Bericht von den zu Sternberg verbrannten Jud 
Güſtrow 1629.“ ) 

Wir laſſen nun zunächſt das auf Grund und im Geiſte und 
Sinne dieſer Quellen von dem ſchon mehrfach angeführten Herrn Ge⸗ 


heimarchivrath Dr. Liſch zu Schwerin im 12. Jahrgang der Mecklen⸗ 


burger Jahrbücher (S. 207— 217) erſchienene Referat folgen. 


„In Sternberg wohnte ein Jude Eleaſar, welcher weit verzweigte 


Verbindungen im Lande hatte und dieſe zur Sättigung ſeiner Rache 


benutzte. Er verſuchte ſeine Künſte zuerſt in Penzlin. Hier lebte ein 


Franziskanermönch als Kapelan in weltlichen Kleidern. Dieſen hatte 
ein Jude Michael zu Penzlin ſchon ein Jahr lang zum Uebertritt zum 
Judenthum bearbeitet. Dies war jedoch vergebens geweſen, bis Eleaſar 
ſelbſt im Anfang des Monats Februar, um Lichtmeß 1492, nach 
Penzlin kam und im Vereine mit Michael und einem Juden Jacob 
aus Rußland den Mönch bewog, daß er Jude ward.“) Eleaſar reiſte 
wieder nach Hauſe, Michael und Jacob aber zogen mit dem Mönch 
nach Friedland, wo ihm die Juden eine Mark aus ihrer Opferbüchſe 
zur Zehrung ſchenkten. Hier beſtürmten nun ſämmtliche Juden den 
abtrünnigen Mönch, daß er ihnen eine geweihte Hoſtie verſchaffe, und 
gaben alle ihre Bereitwilligkeit zu erkennen, den Kauf des Sacraments 
durch Geld zu unterſtützen. Auch die Juden zu Röbel gaben ihre 
Zuſtimmung zur Beſtechung des Ueberläufers und der Jude Smarghe 
(Schemarjah ?) zu Parchim gab Rath und That um einen Goldgulden. 
Der Mönch weihete alſo eine Hoſtie und brachte ſie ſelbſt nach Stern⸗ 
berg, wohin Jacob gereiſt war, und nachdem Eleaſar und Michael 


3) Auf dieſen ſind gegründet: Jul. Ern. Hahn Dissertatio historica de 


hostia Sternbergae a Judaeis confossa. Lipsiae 1699; ferner von dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Sternberger Präpoſitus David Frank „Gründlicher und aus⸗ 


führlicher Bericht von denen durch die Juden 1492 zerſtochenen Hoſtien,“ u. A. 
*) Dies klingt unglaublich: denn abgeſehen davon, daß Juden nie Proſelyten 


N 7 

en IF 

\ 7 
I; 


machten — es war nur ein beiſpiellos daſtehender Fall unter Johann Hyrkan I., E 
aus politiſhen Rückſichten — wäre es geradezu wahnſinnig von Leuten geweſen, 
die froh waren, daß man ſie nur leben ließ und duldete, inmitten einer Legion 
von Pfaffen und einer fanatiſchen Bevölkerung, ſo aggreſſiv mit allen Mitteln der 
Verſuchung einen Franziskaner mönch zu bekehren l! 
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don einer Reiſe zu dem Herzog Magnus nach Schwerin zurückgekehrt 
waren, nahmen dieſe drei Juden die Hoſtie in Empfang. Eine zweite 
große Hoſtic kauften die Juden von einer Chriſtenfrau zu Teterow 
für 10 Schillinge und beſchnitten ſie zu der Form einer kleinen Hoſtie 
Noch eine andere große Hoſtie erlangten die Juden zu Penzlin 
nachdem der Mönch abgereiſt war, und behielten ſie bei ſich.“ 

„Hiermit war aber Eleaſar noch nicht zufrieden, ſondern er ſuchte 
noch mehr Leute zum Abfall zu bringen und ſeinen Muthwillen zu 
treiben; er bereitete für die nahe bevorſtehende Hochzeit ſeiner Tochter, 
zu welcher er eine große Zahl gleichgeſinnter Genoſſen erwartete, ein 
großes Rachefeſt (2) vor. Es wohnte in Sternberg ein Prieſter 
Peter Däne, Vikar an dem Altar Aller Heiligen. Dieſer hatte 
bei Eleaſar einen Grapen für 4 Shillinge verſetzt.) Der Grapen ge⸗ 
hörte aber ſeiner ehemaligen Köchin und Concubine, welche er nach 
den kurz vorher von dem Biſchofe Conrad Loſte zu Schwerin veröf⸗ 
fentlichen Synodal⸗Schlüſſen hatte entlaſſen müſſen; das trunkſüchtige 
Weib lag nun dem Prieſter täglich vor der Thür und forderte ihren 
Grapen wieder. Peter Däne bat nun den Eleaſar um den Grapen, 
da aber der Prieſter kein Geld hatte das Darlehen und die aufge⸗ 
ſchwollenen Zinſen zu bezahlen, ſo ließ ihm der Jud das Pfand für 
das Verſprechen, ihm das Sakrament geben zu wollen. Peter Däne 
ließ ſich bereitwillig finden. Am Sieben⸗Brüder⸗Tage, den 10. Juli 
1492, weihete der Prieſter auf dem Altar Aller Hriligen zwei Hoſtien 
wickelte ſie in ein Stück Seide, welches er von der Decke des Altars 
der heiligen drei Könige abgeſchnitten hatte, und brachte ſie am andern 
Tage dem Eleaſar; Eleaſar's Frau verſteckte ſie in eine Tonne mit 
Federn, welche zur Ausſteuer ihrer Tochter beſtimmt waren.“ 

„Am 20. Juli feierte Eleaſar die Hochzeit ſeiner Tochter mit 
dem Juden Simon und hatte dazu ſeine Mitſchuldigen und außerdem 
eine große Menge Juden, alle gleicher Geſinnung, aus vielen Städten 
des Landes geladen. Am Morgen des Hochzeitstages um 8 Uhr holte 
Eleaſars Weib die Hoſtien hervor, übergab ſie ihrem Manne, welcher 


9) Nach Tychſen (Big. Nebenſt. II S. 23) lebte noch im vorigen Iahrhun- | 
dert die Sage: Däne habe einen Kelch von NO Altar verſetzt. 
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damit in eine Laube hinter dem Hauſe ging, wo er dieſelbe auf einen 
eichenen Tiſch legte. Fünf Juden: Eleaſar, ſein Schwiegerſohn Simon, 
Michael Aarons Sohn von Neubrandenburg, Schünemann aus Fried 
land und Salomon aus Teterow, nahmen nun Nadeln und durch 
ſtachen mit fünf Stichen eine Hoſtie, aus welcher ſogleich Blut floß. 
Dies bezeugten ſpäterhin Eleaſars Weib und ihr Schwiegerſohn Simon. 
Am Abend des Hochzeitstages ſtachen die Juden in der Stube mit 
Meſſern nach beiden Hoſtien. ) Eleaſars Weib nannte noch fünf 
Juden als Mitſchuldige, nämlich Sitan Kaszeriges (2) aus Franken, 
David von Parchim, Meiſter Leiſpe, Israel und Hamburg.“ 

„Bei nüchternem Sinne überfiel doch die Juden eine große Furcht, 
obgleich ſie ſich zur Geheimhaltung des Vorgefallenen verbunden hat⸗ 
ten. Eleaſar hieß ſeinem Weibe die Hoſtien zu vernichten; aber es 
wollte ihr weder mit Feuer,“) noch mit Waſſer gelingen. Als ſie 
dieſelben bei dem Mühlenthor in den Mühlenbach werfen wollte, ſank 
ſie mit den Füßen in einen großen Stein, welcher derſelbe ſein ſoll, der 
an der ſüdlichſten Hauptpforte der Kirche eingemauert iſt. *) Jetzt wollte 
Eleaſar mit dem „Gott der Chriſten“ nichts weiter zu ſchaffen haben, 
ex mochte auch ſchon Verrath fürchten: daher gab er die Hoſtie ſeinem 
Weibe mit dem Auftrage, ſie dem Prieſter wieder zuzuſtellen.“ 

„Eleaſar aber machte ſich aus Furcht vor der Strafe, die ihn 
ereilen könnte, aus dem Staube. Er trat eine weite Reiſe an, nahm 
die beiden penzlinſchen Hoſtien mit ſich und wird nicht weiter in der 
Geſchichte genannt. Sein Weib ſteckte nun die Hoſtien in einen 
hölzernen „Leuchterkopf“ und brachte ſie am 21. Auguſt zu Peter 


) Nach Guzmers Bericht, wäre die große Hoſtie cirkelsweiſe auf dem Tiſche 
umhergelaufen und in die Höhe faſt ellenhoch emporgeſprungen. Nach Behr (Re- 
rum Meckl. I. VIII 696) floß das Blut vom Tiſch auf die Straße „denn es 
konnte ſich nicht in die Erde verlaufen, der den Himmel gemacht hat und den 
Erdball. 

) Nach demſelben Bericht wollten fie ſig im Backofen verbrennen. 

*) Aber nach einer noch jetzt bei den Juden lebende Sage hätte auf dieſem 
Stein der zum Feuertod verurtheilte Rabbiner der Gemeinde geſtanden; wäre 
aber, als er den Scheiterhaufen beſteigen ſollte, plötzlich unſichtbar verſchwunden 
mit Zurücklaſſung von Fußſpuren im Stein. 


| erſte Protocoll *) niedergeſchrieben iſt. 


waren wieder zerſtreuet, und ſo hoffte man wahrſcheinlich die Sache 
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Däne mit den Worten.: Hier habt ihr Euren Gott wieder und vers 
wahrt ihn. Peter Däne gedachte ſie wieder in die Kirche zu bringen 


oder ſie auf dem Kirchhofe zu begraben; da er aber dieſen Vorſatz 


15 nicht ausführen konnte, ſo vergrub er ſie auf dem Fürſtenhofe an der 


Stadtmauer. In der Nacht erſchien ihm ein Geiſt, welcher ihm fort⸗ 
an keine Ruhe gelaſſen und ihn bewog die Vergrabung des Sakra⸗ 
ments, die ihm angeblich durch ein Wunderzeichen offenbart ſei, ſei⸗ 
nen Mitprieſtern anzuvertrauen.“ 

„Er reiſte daher nach Schwerin und zeigte den Vorfall dem 
Domprobſt an, in der Hoffnung Ruhe und Verſöhnung zu finden. 
Das Dom ⸗Capitel trug den Herzogen Magnus und Balthaſar die 
Sache vor; nach eingeholten Bedenken der Biſchöfe von Schwerin, 
Ratzeburg und Canin begaben ſich denn am 29. Auguſt die Herzoge 
in Begleitung vieler Prälaten, Geiſtlichen, Räthe und Lehnmänner . 
nach Sternberg. Peter Däne mußte die Hoſtien ausgraben, *) welche 1 


darauf in großer Proceſſion in die St. Mariencapelle gebracht wurden.“ 


„Die Herzöge ſtellten nun ein Verhör an, bei welchem das 
Aus demſelben geht nnn 
hervor, daß bei dieſem Verhör Peter Dänes Schuld und überhaupt 
der ganze Verlauf der Sache völlig verſchwiegen ward. Es wurden 
nur die Hoſtien von Penzlin und Teteron erwähnt. Peter Däne 
wird nur ein „Prieſter genannt, welcher vielleicht von göttlicher 
Furcht bewogen das Sacrament an ſich genommen“ und von einm 
Geiſte ein „Wahrzeichen“ zur Ehrung des Sacraments erhalten habe. Y 
Genannt werden nur der Jude aus Rußland und der verlaufene A 
Mönch aus Penzlin; Eleaſar war verſchwunden, die Hochzeitsgäste 


unterdrücken zu können, da Eleaſars Weib, welches Alles wußte und 4 


) Nach Gutzmer wollte er den Ort verheimlichen, grub bald da, bald dort, 
ſtets aber mit dem Angeſicht nach dem Ort der Hoſtien gewendet. Dies erregt 
Verdacht, muß an dem Ort graben, den ſein Auge verrathen, und es werden 
zwei blutende Hoſtien gefunden. A : 


*) Vgl. Anhang. s. 1. I. 
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Alles mitangeſehen hatte, nichts verrieth und auch die Theinohme 5 
des Prieſters verſchwieg.“ | 
„Die Herzöge begnügten ſich aber hiermit nicht, ſondern ließen 3 

ſämmtliche Juden im Lan' 2 gezanglih einziehen, nach Sternberg 
führen und hier am 22. October peinlich verhören. Es waren 65 FF 

Mitſchuldige: 5 hatten die Hoſtie durchſtochen und 60 hatten das 
Verbrechen mit Rath und That gefördert. In dem letzten peinlichen 
Verhör geſtanden in der „Urgicht“ “) Peter Däne und Eleaſars Frau 
Alles, was in Sternberg geſchehen war und die übrigen Juden alle 
Vorgänge vor der Mißhandlung der Hoſtien.“ 

„Nach dieſem Geſtändniß der Uebelthaten mußten die Herzöge 
nach den damaligen Rechtsanſichten der Gerechtigkeit freien Lauf 
laſſen. Es ward ſogleich das Urtheil geſprochen und am 24. October 
1492 nach den Satzungen des Rechtes vollzogen. Es waren 25 
Männer und 2 Frauen, die Mütter der Braut und des Bräutigams, 
welche am 24. October 1492 vor der Stadt Sternberg auf einem 
Berge vor dem Lukower Thor, welcher ſeitdem der Judenberg genannt 
wird, in Gegenwart der Landesherren die Strafe der Ketzer, den 
Feuertod erlitten. Freilich mochte der edle Herzog Magnus über eine 
ſolche Gräuelſcene tief grrührt ſein; aber er konnte wohl nicht der 
ganzen Anſicht ſeiner Zeit entgegenhandeln. Auch ſtimmte ihn das 
Benehmen der Juden grade nicht zur Milde ). „Kalt, vergrätzt 
und mienenlos gingen ſie zum Tode. Da redete der Herzog Magnus 
noch einen Juden Aaron, dem er mehr Gefühl als den Uebrigen 
zutrauete, mit den Worten an: „„Warum folgſt du nicht unſerm 
heiligen Glauben, um durch die Taufe mit uns gleicher himmliſcher 
Seligkeit zu genießen?““ Aber Aaron antwortete ſophiſtiſch ſchnei⸗ 
dend: „„Edler Fürſt, ich glaube an den Gott, der alles 
kann und alles geſchaffen hat, an ihn, deſſen Verehrung 
unſers Volkes Vater, Abraham und ſein Sohn Iſaak 
und unſeren andere Vorfahren, welche nie von unſerm 


) „Nach Marſchalk, welcher noch Augenzeugrn genug vernehmen konnte.“ 
. a. D. 8. I. K. 
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lauben abgefallen ſind, geboten haben. Er, ſo glaube 
b, ließ mich Menſch werden und Jude. Hätte er mich 
im Chriſten haben wollen, ſo hätte er mich nicht mei⸗ 
m heiligen Bekenntniß zugewandt. Wenn es ſein 
ille geweſen wäre, hätte ich ein Fürſt ſein können, 
ie Du!““ Da ſchwieg er und knirſchte mit den Zähnen. Al le 
iber gingen mit feſtem Muthe, ohne Widerſtreben 
ind Thränen zum Tode und hauchten mit alten, heil i- 


gen Geſängen ihr Leben aus.“ 


„Das Haus des Juden Eleaſar, in welchem die That verübt 
war, — nach der Urgicht an der Ecke der Paſtiner Straße, dem 


Kirchhof gegenüber — ward abgebrochen; die Hausſtelle lag als ein 


verbannter Platz noch lange wüſt. Da das Vermögen des verbrannten 


Juden den Landesherren anheimfiel, ſo gehörte ihnen auch die Haus⸗ 
ſtelle. Bei der Verlegung des Hofgerichts nach Sternberg im Jahre 
1622 erbaueten ſie auf der Stelle ein Haus, welches in dem Brande 


von 1659 eingeäſchert ward. Die Stelle, welche von der ſlädtiſchen 
Gerichtsbarkeit befreiet war, ward lange Zeit die Präſidentenſtelle 


genannt, bis im Jahre 1701 der nachmalige Bürgermeiſter Johann 
Voraſt von dem Herzoge die Erlaubniß erhielt, die Stelle gegen Er⸗ 


legung eines jährlichen Canons wieder zu bebauen. Im Jahre 1716 
verkaufte Voraſt das Haus an den Schulrector und darauf an den 
Hülfsprediger Franck, !“) der es im Jahre 1718 noch bewohnte.“ 

„Der Prieſter Peter Däne ward nach Roſtock gebracht, wo der 
biſchöflich⸗ſchwerinſche Official wohnte, und hier durch ein geiſtliches 
Gericht ebenfalls zum Feuer tode verurtheilt. In Gegenwart der 
Landesherren, vieler vornehmer Männer und Prieſter ward er am 
13. März 1493 ſeines Prieſteramtes entſetzt, geſchoren und in kurzen, 
weltlichen Kleidern dem Büttel übergeben, welcher ihn vom Markte 
auf einem Karren durch die Stadt fuhr, an den Straßenecken mit 
glühenden Zangen zwickte und ihn vor die Stadt zum Richtplatz 


10 Verfaſſer des oben angef. Berichtes über die Hoſtien, dem auch die voran⸗ 
ſtehende Stelle entnommen iſt. 


co 


brachte. Alle dieſe Marter und den Tod litt er ergeben und 
müthig. F 12 
„In Johann Berckmann's ſtralſundiſcher Chronik ſtehen 5 2 
merkwürdigen Worte: 4 

„„He wortt tho Roſtog afgewyett vnd vp allen ordenn v. : 
ſtratenn mitt gloyendenn tangenn thobrandt vnd getagen, dar n- Þ 
vorbrandt. Do vorſan ſich hertih Magnus darna vent 
were nicht ſich vorbrandt geweſen, wenn idt nicht ge- 
ſchehen were, he hedde em latenn bothenn, denn wor he (?) (ehe?) 
von forſtenn gehört iß.““ 

„Hieraus erhellt die milde Geſinnung des Herzogs, welcher wohl 
2 dem ſtrengen Eifer der Geiſtlichkeit nicht trauete. Er hätte, ſo iſt 
5 wohl die Anſicht des Chroniſten, bei eigenem Verhöre viel— 
I leicht andere Erfahrungen gewonnen.” .......... 

15) Zur Verehrung des heiligen Bl'1tes wurde eine beſondere 
Capelle erbaut, die noch heute, wohl erhalten, ſteht. Sie iſt an dem 
weſtlichen Ende des ſüdlichen Seitenſchiffes, neben der weſtlichen 
Hauptpforte der Kirche, an welche der Stein mit den Fuß— 
tapfen eingemauert iſt, angebauet. An einem ihrer 
Pfeiler ward die eichene Tiſchplatte befeſtigt, auf 
welcher die Juden in der Laube hinter Eleaſars Hauſe 
die Hoſtien durchſtochen haben ſollen. Sie ward mit folgender 
Inſchrift verſehen: 

„Dit is de tafele dar de joden dat hillige ſacrament 
up geſteken und gemartelet hefft tom Sternberge im 
jare 1492.” 

Darunter ward eine kleinere eichene Tafel befeſtigt, auf welcher 
die Verbrennung der Juden in erhabenen Figuren geſchnitzt war. 

Dieſe Tafeln ſind, zwar im verſtümmelten Zuſtande, noch erhalten. 
Auch der verhängnißvolle Grapen, in welchen die Pfriemnen 
gelegt wurden, mit denen die Hoſtien durchſtochen ſein ſollen, ward 5 


1) Das Folgende iſt ein Auszug aus Liſch's Referat über „die heilige 
Blutcapelle“, (S. 218 — 226) ſoweit es uns hier intereſſirt, 
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an der Mauer aufgehängt und hing hier bis zum Jahr 1638, wo 
John ein ſchwediſcher Reiter wegnahm. 
b Das heilige Blut in Sternberg gelangte bald zum größten An⸗ 
ſehen nicht allein in Deutſchland, ſondern in ganz Europa und wirkte 

zahlaoſe große Wunder. Blindgeborene wurden ſehend, Taube hoͤrend, 
Lahme gehend, Ertrunkene lebendig, Kranke jeder Art geſund; ja 
ſelbſt Kerker thaten ſich auf, Ketten zerbrachen, Räuber entflohen. !“) 
In Folge dieſer angeblichen Wunder war ein großer Andrang von 
Pilgern, die ſelbſtverſtändlich nicht mit leeren Händen kamen. Opfer 
und Weihgeſchenke verſchiedenſter Art ſtrömten der Capelle, oder viel⸗ 
mehr der Geiſtlichkeit, in Hülle und Fülle zu; nicht blos von Ein⸗ 
zelnen, ſondern von ganzen Städten. So hatte die Stadt Colberg 
ſchon im Jahre 1497 zur Dankbarkeit für die Rettung von einem 
Sturme eine kleine Stadt aus Silber geſchickt, ja ſelbſt der Papſt 
Leo X. im Jahre 1514 einen vergoldeten Kelch. Auch die Stadt 
Sternberg hatte durch den fortwährenden coloſſalen Zuzug von Frem⸗ 
den an Glanz und Reichthum viel gewonnen. 

Etwa 30 Jahre lang befand ſich dieſes Inſtitut in größter 
Blüthe. Aber mit der Ausbreitung der Reformation wurde es wie 
ſo viele ſeiner Schweſtern zu Grabe getragen, und ſchon im Jahre 
1524 wehrte der Prior des Auguſtinerkloſters zu Sternberg, Johann 
Steenwyk, ein Freund Luthers, dem Aberglauben des hi; Blutes, 
welches nun ganz in Vergeſſenheit gerieth. Die „mißhandelten Hoſtien“ 
ſollen nach Latomus' Bericht von dem erſten mecklenburgiſchen Superin⸗ 
tendenten Johannes Stiebling im Jahre 1539 dem erſten evangelischen 
Prediger zu Sternberg: Fauſtinus Labes gereicht und von dieſem „mit 
gebührender Andacht“ genoſſen worden ſein. Liſch bezweifelt dies, 
da derſelbe Labes dieſe Hoſtien öffentlich auf der Kanzel „Teufel“ 
genannt hatte, und er gewiß ſeinem Magen Teufel zu verdauen nicht 
zugemuthet hätte. 


1?) Marſchalk in Mons Stellarum, dem dieſe Stelle entnommen, ſagt: Der 
Wunder wären zu viel, als daß er ſie in dieſem Biihleim zuſammenfaſſen könnte; 
gewiß aber im höchſten Grade deſſen würdig, in einem beſondern Buche erzählt 
zu werden. 
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So weit das Referat des berühmten Geſchichtsforſchers und 
Archäologen Geheimarchivraths Dr. Liſch, der aber — und wir 
müſſen dies, jo ſehr wir es auch bedauern, der Wahrheit zu Liebe 
hervorheben — namentlich in der Vorbetrachtung zu demſelben, ſichk 
als von religiöſen Vorurtheilen befangen, zeigt. Freilich war dies 
anno 1847 geſchrieben und zwiſchen dem damals und jetzt liegt eine 
gar tiefe Kluft! 

Was haben wir nun von dieſer Geſchichte zu halten? 

Was die allerdings echten Ducumente des erſten Verhör⸗Proto⸗ 
kolls und des Schlußbekenntniſſes, oder der Urgicht, betrifft; ſo ant⸗ 
worten wir am beſten mit unleugbaren Thatſachen, die ſich im 7. 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in Rumänien zugetragen 5). Da 
wurde in Ismail von einem getauften Juden und Deſerteur aus 
Rußland aus Habſucht, zur Beſtreitung der Heirathskoſten, ein 
Kirchendiebſtahl und damit — nach ſeiner Eeklärung nicht aus Bos⸗ 
heit, ſondern aus einem unabweisbaren Bedürfniß — auch eine ab⸗ 
ſcheuliche Kirchenſchändung begangen. Dem eingefangenen Dieb, dem 
es gar nicht einfiel, irgend welche Juden in Mitleidenſchaft zu ziehen, 
wird von Polizeiſchergen die Befreiung in Ausſicht geſtellt, falls er 
den ehrwürdigen Rabbinen Brandes, den angeſehenen Kaufmann 
Goldſchläger und noch andere drei unbeſcholtene Juden als Aufreizer, 
moraliſche Urheber der Schandthat und als Hehler brandmarken würde. 

Es geſchieht. Das Gericht läßt daraufhin die genannten Juden ge⸗ 
fänglich einziehen. Namentlich wird Rabbiner Brandes auf Grund 
angeblich ſchwerer Indicien, da man in dem von ihm bewohnten 
Hauſe, wo aber noch 40 Familien wohnen, in den Latrinen, die ge⸗ 
ſtohlenen Kirchengefäße gefunden, auch deſſen beſchuldigt, durch Gold⸗ 
ſchläger dem Dieb verſprochen zu haben, daß er ſeinen Namen auf 
der ganzen Erde bekannt machen werde, als einen, der das Juden- 
thum glorificirt habe. Rabbiner Brandes und Kaufmann Goldſchläger 

beharren nach wie vor bei der Betheuerung ihrer Unſchuld; die An⸗ 

dern, die dies ebenfalls Anfangs thun, werden dann von zwei Poli⸗ 
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13) Vergl. das betr. Verhör in den Zeitungen. 
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eiſchergen, theils durch wirklich ausgeführte barbariſche Marter und 1 


Frevelthat als begangen einzugeſtehen *). Der Dieb aber, auf deſſen 2 
Ausſage ſi< die Hauptanklage ſtützt, wiederruft dieſelbe in Bezug auf 


die Mitangeklagten 4 Male, indem er erklärt: vom Polizeichef 3 
entſetzlich mißhandelt und gezwungen worden zu ſein, 7 


die 5 Jsraeliten der Mitſchuld zu zeihen. Der Staats- 
anwalt erklärt nun, daß er, obſchon öffentlicher Ankläger, mit Aus⸗“ 
nahme des Diebes, die 5 Israeliten freiſprehen müſſe; er erklärt 
ferner, beſchämt zu ſein, daß die Richter in Js mail und Po'k⸗ 
ſchani es wagen konnten, die Unglücklichen auf ſolche nichtsſagende 
Gründe hin zu verhaften und in den Anklagezuſtand zu verſezenz 
er fordert die Geſchworenen zu Buzeu auf, der Gerechtigkeit 
Genugthuung zu geben und das Unrecht durch ein „Nichtſchuldig“ zu 
ſühnen u. ſ. w. — Der Vertheidiger der Angeklagten hält bei der 
ſonnenklaren Unſchuld derſelben ein Plaidoyer für ganz überflüſſig 


und appellirt blos an das Rechtsgefühl der Richter — und doch er⸗ 


laren die Herren Geſchworenen, nach zweiſtündiger Berathung, ale 
Israeliten der Theilnahme am Verbrechen ſchuldig 1 
und verurtheilen ſie zu dreijähriger Zuchthausſtrafe! 


Es bedurfte erſt eines fürſtlichen Gnade nactes um Rab. Brandes 


und Kaufmann Goldſchläger der unverdienten harten Strafe zu ent⸗ 
ziehen, während für die andern die Begnadigung nur eine partielle 
war: einfache zweijährige Gefängnißſtrafe, in Rückſicht auf das Ge⸗ 
ſtändniß, deſſen gewaltſame Erpreſſung erſt klar vorliegen müßle. — 
Das war ein „Verhör“ anno 1872, zu einer Zeit, wo Geſetz und 
Recht, Toleranz, Humanität, Gleichberechtigung aller Confeſſionen, 1 
überall gehörte Loſungsworte ſind; zu einer Zeit, wo die ganze eul⸗ 4 
tivirte Welt in Empörung und Entrüſtung über dieſe cannibaliſche 


Unthat ausbrach und die Parlamente und andere Verſammlungen 4 


ihr Verdammungsurtheil über einen ſolchen ſchändlichen Mißbrauch 4 


nibaliſches Werk mit dem höhnenden Ausruf: Hier haſt du die Bezahlung deinen Y 


Folter, theils damit bedroht, gezwungen die ihnen zur Laſt gelegten 1 


*) Einer dieſer Schergen, Schuldner eines ſeiner Opfer, begleitete ſein cans = 


der Juſtiz ausſprahen — und in einem Staate, der als ſolcher WF 
lediglich ſeine Exiſtenz nur der Protection der Großmächte verdankt, 
die den nachdrücklichſten Proteſt durch ihre Vertreter gegen die un⸗ 
menſchliche Behandlung der Juden des Oeftern wiederholt — und 
nun gar ein Judenverhör wegen Sacramentsſchändung anno 1492! 
zur Zeit der blühenden Jnquiſition, der Auto = da = f6, der Folter 
und Tortur, der Rechtloſigkeit der als vogelfrei erklärten Juden, in 
einem Jahr, wo Spanien grauſam und erbarmungslos in den Juden 
ſeine tüchtigſten, fleißigſten, betriebſamſten und gebildetſten Bürger 
außer Landes jagte ohne ihnen ein anderes Verbrechen, als Glaubens⸗ 
und Ueb⸗rzeugungstreue vorwerfen zu können — in Mecklenburg wo 
eine Legion von etwa 14,000 Geiſtlichen ihre kaum 300,000 zäh⸗ 
lenden Beichtkinder geiſtig und materiell erdrückten; wo Capellen des 
hl. Bluts einträgliche und beliebte Etabliſſements und blutende Hoſtien 
gefuchte Geſchäftsartikel waren, die ein verkommener Clerus egoiſtiſch 
in ſeinem Intereſſe ausbeutete; wo wir bereits anno 1330 in 
Güstrow eine Hoſtien⸗Comödie haben aufführen ſehen, wo nicht blos 
E. v. Kirchenberg, ſondern auch der von Judenhaß vollgeſogene Mar⸗ 
ſchalk den Eigenutz als Triebfeder erkennen; wo den Juden bis tief 
ins 6. Jahrzehnt des Jahrhunderts der Toleranz und confeſſioneller 
Gleichberechtigung das Bürgerrecht vorenthalten worden, bis eine 
Bundes⸗Legislatur eine Preſſion in dieſer Richtung ausübte! 


Das „Verhör“ ſoll nun ſtattgefunden, das in der 
„Urgicht“ ausgeſprochene Bekenntniß — freilich nach An- 
wendung der Tortour — wirklich abgelegt worden ſein; 2 
die Unſchuld der Juden erleidet dadurch auch nicht die 8 
leiſeſte Trübung, denn ein von einem Judenhaß erfüllten 2 
Gericht durch das probate Mittel der Folter erpreßtes Ge— 
ſtändniß kann doch wohl nicht als ſolches angeſehen 
werden. — 


Was das von dem Hofrath und Profeſſor Nicolaus Marſchalk 
Thurius in Mons Stellarum niedergelegte Zeugniß betrifft — abtze⸗ 
ſehen davon, daß er, der nicht Augenzeuge des Auftritts und der 
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FW handlung war **) nur Gehörtes, nur das im Verhsrprotocoll und 
* o zicht vorliegende Reſultat, reproduciren konnte, wozu noch die Vers 
IWnſtaltungen und Ausſchmückungen durch eine wunderſüchtige Fama, 
Wie namentlich der Clerus, um die Zugkraft des h. Blutes zu ſteigern, 
in ſeine Dienſte genommen haben wird, hinzutraten — abgeſfehen 
davon, daß er ſich in ſeinem hiſtoriſchen Metier den Namen eines 
Fabel⸗ und Wunderſchmieds erworben, deſſen Darſtellung alſo ſchon 
vom hiſtoriſchen Standpunkte der Sichtung und Klärung bedarf — 
abgeſehen von alledem, iſt er in ſeiner Schrift ſelbſt Partei, athm> 
das ganze Opusculum einen ſolch grenzenloſen Jadenhaß, daß kein 
unparteiiſcher Leſer hier wahrheitsgetreuen Aufſchluß über die ſtern⸗ 
berger Juden verbrennung erwarten wird. Wie könnte man auch auf 
objective Schilderung bei einem Manne rechnen, der an die wahrhaft 
edle, mannhafte unerſchrockene Antwort, die Aaron, den Feuertod 
vor Augen, dem Fürſten auf ſeine Zurede zur Bekehrung giebt, und 
die, weil ſelbſt von einem ſo judenfeindlichen Schrifiſteller, wie Mar⸗ 
zalk, erzählt, als authenti ſch zu betrachten iſt — eine Kapuzinade 
gen die Juden anknüpft, die er mit den liebenswürdigen Worten 
leitet: „O, ihr Juden, knechtiſches Vieh, unreinſtes Geſchlecht der 
erblichen, würdig tauſend Schimpfnamen !“ 1)) Wie? War die 
twort des Märtyrers Aaron eine viehiſch ſervile, eine unreine, 
uſend Schimpfnamen würdige, daß ſie unſern Hofrath zu ſolchen 
uslaſſungen inſpirirt? Kann ſie offener, freimüthiger, männlicher, 

in, als dieſe es war? Aber freilich, der Jude darf ja keinen 
Wlaubensmuth, keine religiöſe Widerſtandskraft haben; ſobald er dieſe 
Jeltend macht, iſt es „Halsſtarrigkeit, bekanntlich das altteſtamentliche 
Erbtheil der Juden.“ Heißt das „kalt, vergrätzt, mienenlos“ zu Tode 
eben, wenn die Märtyrer von Sternberg — was der Judenf#d 
Narſchalk ſelbſt bezeugt und daher glaubwürdig iſt — 1%) „für ihre 


10 Er kam erſt 1505 nach Mecklenburg (Liſch, Jahrbücher 1839. S. 95 ff.). 
16) ,O sevile pecus Judaei, genus mortalium impurissimum, agnomi- 
nibus mille dignissimi.“ (pag. 18. edit. Hübner.) 

16) . . „quam pro religione sua a nimo constantj, nec renitentes, 
nee muliebriter complorantes, inter majorun hymnas, vitam cum morte 
eommutarint,* (pag. 24.) 15 
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Religion mit Standhaftigkeit des Gemüths, ohne Widerſtreben, ohne 
weibiſche Klagen, unter Hymnen der Vorfahren“ den brennenden 
Scheiterhaufen beſteigen? Man befinde ſich auf welchem confeſſionellen 
Standpunkte immer — eine ſolche todesmuthige Glaubens- und 
Ueberzeugungstreue kann nur Bewunderung erregen und fordert ſelbſt 
von demjenigen, der dieſe nicht zollen mag, ehrerbietiges Schweigen. 
Und doch knüpft Marſchalk auch an dieſen letzten todesmuthigen Gang 
der Märtyrer eine neue Kapuzinade, in welcher er die Meiſter des 

Talmud Verräther (traditores) nennt, die Feier der jüdiſchen Feſt⸗ 
tage ins Lächerliche zieht, ja die Juden in der Neumonds - Halbfeier 
der Verehrung der „Diana“ zeihet, 1“) ſich über die von ihnen dem 
Wiſſen und der talmudiſchen Gelehrſamkeit gezollte Verehrung und 
Hochachtung luſtig macht, *5) ihnen dann jene Legion von Vorwürfen 
zuſchleudert, die ſo alt ſind, als der chriſtliche Judenhaß: Tägliche 
Läſterung des Heilands, Berſpottung der heiligen Jungfrau, der My⸗ 
ſterien, der himmliſchen Patrone, der Prieſter, feierliche Gebete um 
Untergang des römiſchen Reiches, die Ueberliſt ung eines Chriſten für 
ein gottgefälliges Werk angeſehen, Mordung tauſender von Chriſten⸗ 
kindern, Habſucht, Wucher u. ſ. w. !?) Vorwürfe, die ſhon bis zum 
Ueberdruß widerlegt worden. — Es genügt das, um darzuthun, daß 
Marſchalks Zeugniß für das Verbrechen der Juden ein durchaus hi⸗ 
ſtoriſch unbrauchbares iſt. 

Da aber die andern Darſteller der Sternberger Judenverbren⸗ 
nung aus den genannten von uns einer Prüfung unterzogenen 
Quellen geſchöpft, ſo können wir ſtillſchweigend über dieſelben hin⸗ 
weggehen. 

Von chriſtlichen Schriftſtellern iſt, ſoviel uns bekannt, Karl v. 
Heiſter?®), in ſeiner im Archiv für Mecklenburgiſche Landeskunde 

17), . . . „Ne ominias, in quibus gentium more, Dianam silentem et 
observant et colunt. (p. 27.) 

18) Talmuthastrum quemque ut ineptiis talibus doctissimum, ita et 
sanctissimum habent, filias formosissimas huic uni certatim despondent, 
hunc unum avita nobilitas et divitiae usureriae manent (ibid.). 

29) Daſ. pag. 28. 

30) Es dürfte für den Leſer bay! Intereſſe ſein zu erfahren, daß der dust ” 
dieſer Skizze ein „General a. D.“ iſt. Wohl der Erſte ſeines Standes, — E | | + 


F (Zahrgang 1865) erſchienenen Skizze „Zur Geſchichte der Juden in 
Mecklenburg“ (mit Zuſätzen von Dr. F. Wedemeier, Mecklenb. Miniſte⸗ 
rial⸗Secretair) der erſte, welcher das factiſche Geſchehniß eines 
nd Hoſtienfrevels durch die Juden in Sternberg beſtritten. Nachdem 
bit ol er auf die Parteilichkeit und die differirenden Daten der Quellen 


Us hingewieſen, fährt er fort: „Das Entwenden oder Verletzen der Ho⸗ 
ng ſtien war niht, wie man annimmt, ein Act der Race, den die 
es Juden an den Chriſten geübt, denn dann müßten ja die Juden an 
t- die Transſubſtantiation geglaubt haben, vielmehr ein Act der 


15 Rache, den die Chriſten an den Juden übten. Das leiſeſte 
Gerücht genügte zur Anklage, es werden die gräßlichſten Folter an⸗ 
gewendet und Geſtändniſſe erpreßt, welche die Unglücklichen, auch wenn 

| ſie nicht dem Tode entrinnen konnten, machten, um nur den Martern zu 
entgehen. Selbſt chriſtliche Chroniſten geben zu, daß Judenverfolgungen 
durch Mordſucht und Raubluſt entſtanden, auch hervorgerufen wurden 

von chriſtlichen Schuldnern, die in den Juden ihre Gläubiger los 
zwerden wollten. Es war ein gräulicher Juſtizmord, der in Sternberg 
vollzogen worden. Da zieht man erſt die geſammten Judenſchaften 
einzelner Städte in Unterſuchung, dann ſämmtliche Juden Mecklen⸗ 
burgs. Am 22. October wird gegen einige 60 Juden peinlich ver⸗ 
fahren, zwei Tage darauf (24.) ſchreitet man ſchon zum 

Verbrennen! Kaum giebt es einen zweiten Fall 

ſolcher Unwahrſcheinlichkeiten.“ 

„Eleaſar hat nicht an einer Hoſtie genug, er erſtrebt eine Samm⸗ 
lung von Hoſtien! Mit dem Zermartern von dieſen ſoll ein Fami⸗ 
lienfeſt gefeiert werden! Der Prieſter vergreift ſich an fremdem 
Eigenthum; der Mangel an 4 Schillingen treibt zu einem coloſſalen 
Verbrechen! Abermals ſind wir zu dem Glauben des höͤchſt albernen 
Mährchens gezwungen, ein Stückchen Oblate ſei unzerſtörbar. Warum 
vergrub der Jude die Hoſtien nicht. Es iſt aber eine wunderſame 
Albernheit jene dem Prieſter zurückzubringen!“ ?“) 


über ein ſolches Thema geſchrieben, und auch einer der Wenigen, die ſo vorur⸗ 
5 theilslos denken. OY 

21) Welch ein Contraſt zwiſhen dieſem Urtheil des deutſchen Generals und 

dem des Herrn Seminarlehrers A. Pentz zu Neukloſter (Mecklenburg) in 

5 


Es mag übrigens ſhon unter den Zeitgenoſſen der Blutthat 


zu Sternberg Männer hellen, unbefangenen Geiſtes, gerechter Geſin⸗ 
nung und wahrhaft frommen Herzens gegeben haben, welche über 


3 349 die Sternberger Execution im Stillen ungefähr ſo dachten wie K. 
Y 2 Þ v. Heiſter. Aber wer wagte es damals dem finſtern Wahn offen ent- 
x 41 gegenzutreten, wo die Gefahr ſo nahe lag, ſelber ein Märtyrer ſeines 
: TY ſeiner „Geſchichte Mecklenburgs 1872.“ Der Verfaſſer iſt ſo freundlich, ſich auch 
5 33 mit den Juden zu beſchiftigen und erzählt die Hoſtiengeſchichten von Krakow, 
- [= Giiſtrow und Sternberg. Herr Pentz glaubt ſteif nnd feſt, nicht blos an die 
| E = Anklagen gegen die Juden und deren Hinrichtung — was allerdings hiſtoriſch iſt 
| SY — ſondern auch an die Durchſtechung und Zermarterung der Hoſtien durch die 
: 44 Juden. Er fühlt ſich auch gedrängt, dieſen ſeinen Glauben, durch den er aus 
| Y purer Humanität auch Andere ſelig machen will, „den Lehrern, geſchichtsliebenden 
5 Laien, Studirenden, insbeſondere der Theologie, den Mitgliedern ſeines Seminars, 
; I'S überhaupt der lernenden Jugend unſeres Landes, zur Hebung der vaterländiſchen 
. Geſchichte an den Lehranſtalten“ (conf. Einleitung) mit folgenden weiſen Bemer⸗ 
? . kungen ans Herz zu legen: „Als Ungläubige, Lifterer und Feinde des Herrn hatten 
34 fie an und fiir fich keinen Anſpruc auf Duldung in chriſtlichen Ländern. 
| 5 „Die gedrückte Lage des Juden erhöhete bei ihm den anerzogenen, ja ange⸗ 
: 5 bornen Chriſtenhaß, und nicht genug, daß er ſeine Herren betrog und übervor⸗ 

* theilte, ſuchte er auch ſeiner Bosheit gegen ihren Glauben durch Verhöhnung, 


Spott und Verlockung zum Abfall Luft zu machen“ „Die Verfolgungen 
der Juden im Mittelalter ſind beklagenswerth, aber nicht ſo ungerecht, als es oft 
dargeſtellt wird. Das hartnäckige und verſtockte Geſchlecht forderte nur zu oft 
die Rache heraus. Es erfüllte ſich aber auch in den Verfolgungen ihr eigenes 
Wort: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder.“ 

Dieſe trivialen Sottiſen ſind nicht von heute, und Herr Pentz nicht ihr 
Autor; ſie feiern bald ihren 2000jährigen Geburtstag, ſie ſind ſchon ſo abgetreten, 
ſchon ſo oft bis zum Ekel gehört und auch ſhon ſo oft widerlegt worden, daß 
es uns auch nicht im Geringſten mehr berührte, wenn wir ſie von Herrn Pentz 
noch einmal hören. Verächtliches Schweigen iſt nun wohl die beſte und würdigſte 
Antwort. Daß aber ein Pädagoge und Seminarlehrer a. 1872 in einem Ge⸗ 
ſchichtsbuch, das er „den Lehrern, den Mitgtiedern ſeines Seminars, ſtudirenden 
Theologen, überhaupt der lernenden Jugend“ widmet, ſolches Zeug auftiſcht 
— das iſt ein gar zu empören der Anachronismus; und daß er es thut, nachdem 
das vergoſſene deutſche Blut auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern alle Stämme 
und Confeſſionen aneinander gekittet, iſt Verrath am Vaterland und — entzieht 
ſich aller Kritik. 8 
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Wien Wortes werden zu müſſen? Haben wir ja oben aus den 
orten der Stralſundiſchen Chronik erſehen, wie ſelbſt dem oberſten 
kann der Executionsbehörde, dem Herzog Magnus, Zweifel und 
gedenken über die Richtigkeit der Ergebniſſe des Verhörs aufſtiegen, 
ind daß auch er dem Vorgehen der Geiſtlichkeit nicht ſo recht traute. 
Wie ſehr übrigens ſchon damals auch anderwärts, bei ähnlicher Ge⸗ 

legenheit, der mit der angeblichen Hoſtienmarterung durch Juden 

getriebene Unfug Verdacht erregte, bezeugt eine Correſpondenz zwiſchen 

dem Herzog Albrecht von Oeſterreich und dem Papſte Benedict XII, 

betreffend ein Hoſtien⸗Myſterium in der Paſſauer Diöceſe. Die höchſt 

merkwürdige, ſehr umfangreiche Antwort des Papſtes, datirt von 

Avignon, 28. Auguſt 1338, von Ludwig Steub in ſeinen „Altbayeri⸗ 

ſchen Culturbildern“ kurz zuſammengefaßt, lautet dem Haupt⸗ 

inhalte nach wie folgt: Es habe der Herzog ihm geſchrieben, wie 
man in ſeinem Lande unter dem Stroh vor eines Juden Haus eine 
mit Blut beſprengte Hoſtie gefunden, welche das Volk in die Kirche 
zebracht habe und dort verehre, weil es vermeine, die Juden hätten 
alle Schmerzen angethan und ſie gemartert. Deswegen ſei denn 
jener Gegend eine große Metzelei der Juden vorgenommen worden; 
ber nicht jo faſt wegen jener Urſache, ſondern, wie 

Ranche behaupten, um den Juden ihr Geld zu nehmen, 
vas namentlich daraus erhelle, daß die Wuth des 

Pöbels jene Schlächterei ohne jedes rechtliche Ver⸗ 
fahren und ohne Richterſpruch gar grau ſam vollzogen 

habe. Ferner berichte der Herzog: es habe einmal in einem öſter⸗ 

reichiſhen Orte ein Geiſtlicher eine nicht conſecrirte mit Blut beſpritzte 

Hoſtie ausgeſtellt, ſpäter aber vor dem Biſchof von Paſſau und 

andern noch lebenden glaubwürdigen Perſonen das Ge⸗ 

ſtändniß abgelegt: er ſelbſt habe dieſe Hoſtie mit Blut benetzt, um 
den Glauben zu erwecken, ſie ſei von den Juden ſchimpflicher 

Weiſe geſchändet worden. Dieſe Hoſtie ſei dann, nachdem ſie 

einige Zeit alle Verehrung genoſſen, von Würmern und Motten zer⸗ 

freſſen und ganz verzehrt worden⸗ Derſelbe Geiſtliche habe jedoch, 

Frevel auf Frevel häufend, eine andere nicht conſecrirte Hoſtie, die 
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r ſelbſt mit Blut gefärbt, an die Stelle der erſtern geſetzt und 
dies nachher in der Beichte eingeſtanden. Es werde aber jene 


Hoſtie von den Gläubigen, die von dem Betrug nichts erfahren 


haben, noch immer höchlich verehrt. Eine ähnliche Geſchichte 
habe man zum Verderben der Juden an einem andern 
Orte anzetteln wollen; allein mit Gottes Hilfe ſei 


durch Beweiſe, klarer als das Mittagslicht, das Fälſch⸗ 3 


liche des Verſuches aufgedeckt worden. Er, der Papſt, habe 
nun dem Paſſauer Biſchof aufgetragen, daß er bei ſolchen Vorkomm⸗ 
niſſen mit ernſten und verſtändigen Männern, die Gott vor Augen 
haben, fleißig und wohlbedacht, durch glaubwürdige Zeugen und auf 
andere Weiſe und durch jägliches Mittel, wodurch die Thatſachen 
aufgeſtellt werden können, die Wahrheit erforſchen ſolle, damit ein 
ſolches Verbrechen, wenn es die Juden wirklich begangen, nicht unge— 
ſtraft verbleibt. Wenn aber die Unterſuchung deren Unſchuld bezeuge, 
ſo möge er gegen die Urheber jo fluchwürdiger Liigen- 
gewebe (tam detestabilis commentae nequitiae patratores), 
welche bereits die Hinſchlachtung und Ausplünderung 
ſo vieler Juden veranlaßt, eine ſolche Unbeugſamkeit canoniſcher 
Strenge entfalten, daß ihre Strafe Andern zur Beſſerung und zum 
abſchreckenden Beiſpiel diene. 

Mußte nun eine unbefangene Geſchichtsſchreibung ſchon längſt 
ein Verdammungsurtheil über die Blutgerichte in Sachen der bluten— 
den Hoſtien fällen, jo hat die moderne Naturwiſſenſchaft, dieſe radi⸗ 
cale Zerſtörerin alles Wahns und Aberglaubens, das nüchterne Ur— 
theil ihrer Muſenſchweſter, durch ihren mächtigen ad oculos demon- 
ſtrirten Wahrſpruch, nur bekräftigt. Ja, ſie iſt über die Geſchichte 
noch einen kühnen, wunderbaren Schritt weiter hinausgegangen. 
Während nämlich dieſe die Hoſtienblutung, als ein dem Naturgeſetz 
widerſprechendes Factum, nicht anerkennen zu dürfen glaubte; ſchon 
die Tatſache des Blutens überhaupt unbedingt in das Reich der Le⸗ 
genden und Mährchen, des frommen und gemeinen Betrugs, der 
Volksbethörung und Menſchenverdummung zu verweiſen nicht umhin 
konnte — hat die Naturwiſſenſchaft die Möglichkeit des Geſchehniſſes 
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L Softienblutung. zugeben zu können erklärt; aber nicht als My⸗ 
i Kan „ nicht in der übernatürlichen Eigenſchaft des Sacraments, 
| Shen. einer Hoſtie als ſolcher; ſondern in der ganz irdiſchen, profanen 
4 Gig if enſchait einer Oblate, eines Mehlproductes; eines Gebücks. Hat 
| = des Mittelalters die Hoſtienblutung zum Gegenſtand pe in- 


cher Proceſſe gemacht, ſo macht ſie die Naturwiſſenſchaft zum 
egenſtandüphyſikaliſcher Zerſetzungs⸗ und Fäulnißproceſſe. 
Da, wo der Mann des Altars dem wunderſüchtigen Volk, dem von 
heiligen Schauern erfüllten Pilger, in den wunderthätigen Hoſtien, 
die Nadelſtiche jüdiſcher Hände mit den blutwunden Stellen; als ein 
Mirakel der Kirche gezeigt — da zeigt jetzt der Mann des Mikroſkops 
als ein Wunder im Tempel der Natur, die kleinſten aller Creaturen' 
als fruchtbare Blutproducenten, welche die Prätenſion haben ſelbſt 
auf der Oberfläche der geweihten Hoſtie ihre Werkſtatt aufzuſchlagen, 
ſobald nur die Atmoſpähre ihnen das nöthige Material an Stoffen 
zuführt. 

Nachdem ſchon im Jahre 1819, in dem für den Wunderglauben 
empfänglichſten Land, in Italien, ein ſolches Phänomen von Wunder⸗ 
blut auf gekochter Speiſe im Hauſe des Bauers Pittarello zu La⸗ 
guaro bei Padua, von einer zur Beſchwichtigung der Volksaufregung 
von der Regierung beorderten wiſſenſchaftlichen Commiſſion für eine 
Art von rothen Pilz erklärt wurde, hat im Jahre 1848, 
wo ſo mancher Wahn zu den Todten geworfen wurde, der größte 
Kenner des kleinen Lebens: Ehrenberg, und nach ihm Dr. O. 
Erdmann und Müller im J. 1866, mittelſt eines achhundert⸗ 

bis tauſendfach vergrößernden Mikroskops kleine, rundliche, ſich durch“ 
Selſttheilung vermehrende Weſen von ein Dreitauſendſtel bis ein 
Achttauſendſtel Lienie Durchmeſſer, in der mit Waſſer verdünnten 
Blutflüſſigkeit, entdeckt, welche ſie unter dem Namen: Wunderzeichen⸗ 
. Monade (Monas prodigiosa), zu den Vibrionen rechneten. In 
dieſen ſahen ſie die Urheber des die rothe Färbung erzeugenden 
Zerſetzungsproceſſes. Profeſſor F. Cohn aber (Leiter des phyſiolo⸗ 
5 giſchen Laboratoriums in Breslau) wollte dieſes kleine Blutding, das 
einſt unſchuldiger Weiſe ſo viele Menſchenleben der Folter und dem 
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Feuer zugeführt, nicht einmal als ein Thierchen anerkennen, ſondern 
degradirte es zu einem Pflänzchen, das ſich aber, wenn keine hin⸗ 
dernde Umſtände eintreten — was jedoch glücklicher Weiſe niemals 
in der Natur ſtattfindet — in furchtbar coloſſalen Dimenſionen 
vermehren kann. Dieſe von ihm den Bacterien beigezählten kleinen 
Erzeuger des rothen Wunders nannte er Micrococeus prodigiosus. 
Es ergiebt ſich ſomit bis zur Evidenz, daß das Blutwunder nur eine 
beſondere Art der Fäulniß iſt, jener Proceſſe alſo, welche in ent⸗ 
ſprechender Weiſe die Zerſetzung ſtickſtoffhaltiger organiſcher Subſtanzen 
vollbringen, wie die Gährung die Zerſetzung ſtickſtofffreier Körper 
vollendet. Nun aber erhielten gerade die Aufbewahrungsplätze der 
Hoſtien: die dumpfigen Sacriſteien, die Bedingungen zur Entwicke⸗ 
lung dieſer kleinen Blutdinge, beſtehend in längerer Aufbewahrung 
gekochter oder gebackener ſtickſtoffhaltiger Nahrungsmittel an feuchten 
Orten in wärmerer Jahreszeit. So wurde auch bei dem Wunder⸗ 
blut von Zehdenick die Oblate im feuchten Keller, zu Wilsnack im 
beregneten Brandſchutt der Kirche gefunden. Ehrenberg — in den 
Monatsberichten der Berliner Akademie — und Profeſſor Linz, in 
einem Vortrage — in einer Sitzung der Niederrheiniſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Natur⸗ und Heilkunde, Bonn 1872“) — indem fie, 
Zwecks der gedachten mikroſkopiſhen Frage, all die Wunder 
der blutenden Hoſtien aufzählen, ziehen auch die Hoſtiengeſchichten 
von Güſtrow und Sternberg in Betracht. Und es iſt wahrlich kein 
kleiner Triumph für die Naturwiſſenſchaft auch über das Hoſtienblut⸗ 
wunder helles Licht verbreitet und auch hier allen Aberglauben, 
Wahn und Trug aus dem Wege der Cultur geräumt zu haben. 


Aber nicht nur, daß uns weder Verhör⸗Protocoll und Urgicht, 
noch Marſchalks Werkchen von dem Factum einer durch Juden aus⸗ 
geübten Hoſtienſchändung zu überzeugen vermögen; nicht nur, daß 
die Naturwiſſenſchaft, ſelbſt das Factum einer Hoſtienblutung zuge⸗ 
geben, dieſe auf eine ganz natürliche Urſache zurückführt; ſondern, : 

) Vgl. „Gartenlaube“ Nr. 14, 1873; „Kölner Zeit“ 1872, „Jsraelit“ Nr, 
52, 1872. — Vgl. auch Anhang s. |. L. | 
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wir beſizen auch eine jenen trüben, parteiiſchen Geſchichtsquellen oppo⸗ 4 


ſitionelle jüdiſche Quelle, in welcher die Hinrichtung der Juden 
als ein unſchuldiger Märtyrertod dargeſtellt wird. Es iſt dies ein in 
Beſitz vieler mecklenburgiſchen Gemeinden ſich befindendes in hebräi⸗ 
ſcher Sprache auf Pergament geſchriebenes Seelengebet (Haskaroth 
Neschamoth)*) für die jüdiſchen Märtyrer in Mecklenburg. Es 
beanſprucht dieſes mindeſtens eben ſo viel Glaubwürdigkeit als die 
genannten Zeugniſſe; ja noch mehr, da es hier der Autor weder auf 
Geſchichtserzählung, noch auf ein Plaidoyer abgeſehen hatte, die Haupt⸗ 
tendenz der Abfaſſung vielmehr eine pietätiſch⸗liturgiſche war. Aber 


eben dadurch, daß die Hiſtorie nur ſo nebenher geht, nur gelegentlich 
Erwähnung findet, wird ſie um ſo authentiſcher; das abſichtsloſe 
Erzählen bürgt uns um ſo mehr für die Wahrheit des Erzählten. 5 


Zwar iſt der Autor unbekannt und das Datum von Zeit und Ort 
der That nicht angegeben; aber die ſichere Angabe von Namen, da- 


runter vier bedeutender, hervorragender Männer, ſowie die ganze 3 
Art und Weiſe der Darſtellung trägt das Gepräge der Wahrhaftigkeit 


an der Stirn, und daß der Verfaſſer Ort und Zeit nicht angegeben, 


rührt wohl daher, weil die Haskaroth Neschamoth zu einer Zeit 4 
abgefaßt worden, als die Kataſtrophe von Sternberg noch friſch und 
lebendig in aller Andenken war, alſo Jeder wußte, worauf es ſichh 
beziehe. Denn das ſteht feſt, daß die Aufzeichnung unmittelbar nach 
der Vertreibung der Juden, wohl an einem Orte, wo eine größere 
Anſammlung der Exilirten ſtattgefunden, entſtanden. Nach der 
Rückkehr derſelben kann unmöglich dieſes Opus abgefaßt worden 
ſein, da dieſelbe faſt zwei Jahrhunderte nach der Kataſtrophe, und "IF 


auch nur in äußerſt ſchwachen, ſporadiſchen Anfängen erfolgte; w 


hätte ſich nun da Einer finden können, der die Details in Namen 
und Todesart ſo ſicher anzugeben gewußt hätte. Das Undenkbare 
einer ſolchen Fiction leuchtet dem Leſer der Schrift ſofort ein. Wir 1 
haben es alſo hier mit einem gleichzeitigen ſchriftlichen Denkmal . 3 
thun, oder doch mit einem, das kurz _— dem Ereigniß entſtanden. 23 


- * 


*) ein ſogen. „Mermorbuch.“ 
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einleitenden und Schlußformel. 


Der erſte Abſatz lautet: Gott, Erbarmungsvoller, in Höhen 


Thronender! Laß finden ſelige Ruhe unter deinen Fittigen, auf den 
Stufen der Heiligen und Reinen, in himmliſchem Glanz Verklärten, 
die Seele des Jünglings Rabbi Klonimus (Kalonymus), Sohn des 
Chaber Rabbi Benjamin, der hier im Dorf Misdorf 22) verbrannt 
worden und ſtarb in Heiligkeit und Reinheit wie nur einer der Hei⸗ 
ligen. Drob möge ihn der Herr des Erbarmens im Schutz ſeiner 
Fittige bergen in Ewigkeit und binden in den Bund des Lebens 
ſeine Seele;“) der Herr ſei ſein Antheil, und er möge in Frie⸗ 
den auf ſeinem Lager. Amen. 


Der zweite Abſatz mit derſelben Einleitungs- und Schlußformel, 
erwähnt — nach kurzer Berührung der Märtyrer der Kreuzzüge und 
der polniſchen Judenverfolgung unter dem Hettmann Cbhmielnicki 
(1649) 25) — der „Heiligen und Gottesfürchtigen,“ die in den meck⸗ 
lenburgiſchen Landen getödtet worden: des Jünglings Rabbi Baruch, 
Sohnes des Chaber Rabbi Abraham; des Jünglings Rabbi Elieſer 
Lippmann, Sohnes des Chaber R. Moſche; des Jünglings R. Jacob 
Sohnes des Chaber R. Moſche; des Jünglings R. Israel, Sohnes 
des Chaber Rabbi Baruch. Es wird von ihnen geſagt, daß ſie wie 
Lämmer zum Schlachten ihren Hals ausgeſtreckt, durch außerordent— 
liche Todesarten (id M2028) getödtet, ja theilweiſe lebendig 
begraben worden. „Und“ — wird hinzugefügt — „unter ihnen 
(den Getödteten nämlich) Geonim **) des Landes, Häupter von Rabbiner- 
ſchulen, die da waren fromme Volkslehrer.“ 


22) Wo Fürſt Albrecht 1336 das erſte Bündniß mit den Herren von Werle 
ſchloß. Liſch. Mecklenb. Jahrb. Jahrg. 7, S. 25. Wie ich jüngſt vernommen, 
ſoll ſich daſelbſt eine Anzahl jüdiſcher Grabſteine befinden. Der Bericht darüber 
wird in einem Nachtrag folgen. Vgl. Anhang s 1, M. 

*) Nach dem bibliſchen Ausdruck Samuel I. K. 25. 29. 

23) Letzteres von einem ſpätern Copiſten zugefügt. 


*) Titel hervorragender Talmudiſten Nye PIN "x 2 
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Dieſes liturgiſhe Stück beſteht aus drei Abſätzen mit derſelben 
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Der dritte Abſatz mit derſelben Formel am Anfang und Ende 
erwähnt „des Heiligen und Reinen, des großen Kanzelredners, unſeres 
Lehrers und Meiſters, Rabbi Arjeh Lebeſch, geſegneten Andenkens, 
Sohnes des Rabbi Joſef großen Kanzelredners, Joſeph geſeg. And., 
der die Lehre in Israel verbreitet und erfüllt hat, was in der Lehre 
Moſis, des Beſten der Beſten, ſteht, der das Gute für ſein Volk ge⸗ 
fördert durch Entſcheidung über Erlaubtes und Unerlaubtes; **) ferner 
„des Heiligen und Reinen, des großen „Stadlan“ 25) (d. h. Fürſpre⸗ 
chers — wohl bei den Fürſten) R. Jacob, Sohnes des großen „Stad⸗ 
lan“ Rabbi Jizchak geſeg. And., der da ſtand „vor dem Riß,“ voll 
der Lehre und Gottesfurcht, wie einer der Großen und Gewaltigen.“ “) 
Es wird von ihnen geſagt, daß ſie durch heißes Pech und Schwefel 
und glühende Feuerkugeln langſam zu Tode gemartert worden **), ſo 
daß ſie mehr zu leiden gehabt, als all die vormaligen Märtyrer. 
Wir haben es in dem vorliegenden Schriftſtück offenbar mit der 
Kataſtrophe von Sternberg zu thun, obgleich dieſer Ort nicht ausdrücklich 
genannt wird, ſondern nur im Allgemeinen von den „in mecklenburgiſchen 
Landen Getödteten“ die Rede iſt. Sternberg war allerdings die Richt⸗ und 
Executionsſtätte; aber der angeblichen Frevelthat wurden ja auch Mitglieder 
anderer Gemeinden geziehen und ebenfalls zu Tode verurtheilt, wie dies die 
anderweitigen Berichte beſtätigen, nach welchen ſämmtliche Juden des Lan⸗ 
des gefänglich eingezogen, nach Sternberg gebracht und peinlich verhört 
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wurden, wovon 65 als Mitſchuldige erkannt wurden, und zwar pollen 
5 die Hoſtien durchſtochen und 60 das Verbrechen mit Rath und 
That gefördert haben. Die ganze mecklenburgiſche Judenſchaft alſo 
ſtellte ihr Contingent dem Blutgericht. Es wird daher gar kein Ort 
namhaft gemacht, mit Ausnahme von Misdorf, wo die Verbrennung 
des Clonimus ſtattfand, wie die Worte „der hier im Dorf Misdorf 
verbrannt worden“ bezeugen. Dieſe mag vielleicht ſchon früher vor 
ſich gegangen ſein und ſteht mit der Sternberger Geſchichte gar nicht 
in Beziehung. Für die Identität der Kataſtrophe der jüdiſchen 


Oiuelle mit der Sternberger ſpricht auch die Identität der Namen 


der Hauptperſonen in beiden Quellen. Außer Eleaſar und Jacob 
nennt des erſteren Weib, von der Tortur überwältigt, noch 5 Juden 
die nach den Hoſtien geſtochen: Sitan Kaszeriges (?) aus Franken, *?) 
David von Parchim, Meiſter Leiſpe, Israel und Hamburg (2). 
Wenn auch in Bezug auf Eleaſar **) die Daten der beiden 
Quellen abweichen, da er dort verheirathet und ſich durch Flucht der 
Execution entziehend erſcheint, hier aber als lediger Jüngling und 
Hingerichteter; ſo ſtimmen ſie doch vollkommen überein in Bezug auf 
Jacob, Israel, Hamburg oder plattdeutſch: Ham borch, eine 
Corruptel oder Germaniſirung des Baruch, oder wie dieſer Name 
corrumpirt ausgeſprochen worden: „Buroch,“ und „Meiſter 
Leiſpe,“ der kein anderer iſt als der als großer Kanzelredner ge- 
rühmte Rabbi Arjeh Lebe ſch, Letzteres in das plattdeutſche „Leiſpe“ 
übertragen. 
Allerdings ſollen nach der „Urgicht“ 25 Männer und 2 Frauen 
hingerichtet worden ſein, aber in dem liturgiſchen Stück wurden dem 
27) Dieſer ſonderbare Name iſt eine Anomalie. Was den Namen „Sitan“ * 
betrifft, ſo iſt dieſer vielleicht eine Germarniſirung oder Corruptel des jüdiſche 
p (Kiton), ein Beiname des Jizchak (nach Beth Schemuel E. Haoſer c. 129. 
lit. 10) und vielleicht identiſch mit dem in der j. Quelle als ausgezeichneten 
Mann genannten R. Jizchak; aber Kaszeriges? Vielleicht Katheriel (1. c. lit. )? 
oder vielleicht eine Corruptel von PI IND „Fürſprecher.“ 
26) Lippmann iſt ein gewöhnlicher Beiname des Eleaſar oder Elleſer 
(I. c. lit. N). 


. 


Zwecke gemäß nur die Namen der durch Frömmigkeit, Gelehrſamkeit 
und öffentliche Wirkſamkeit hervorragenden Märtyrer ehrend und 
pietätsvoll hervorgehoben, die man auf die Nachwelt zu überliefern 3 
als beſonders würdig hielt. So müſſen die Martyrer-Jiinglinge _ = 
einen Namen von gutem Klange gehabt haben, da ihnen trotz ihrer 
großen Jugend“) ſchon der gelehrte Ehrentitel „Rabbi“ beigelegt 
wird. Namentlich aber zählten Arjeh Lebeſch als fungirender Rabbiner 
1927 2115 und großer Kanzelredner, ſowie der gelehrte und 
bei Hofe einflußreiche Jacob Sohn d. R. Jizchak zu den Berühmt⸗ 
heiten und Autoritäten Mecklenburgs. 3 

So feiert denn die jüdiſche Quelle, die in den antijüdiſchen 
Berichten als Verbrecher Verurtheilten, überzeugt von deren Unſchuld 
und Reinheit, als geſinnungstüchtige und glaubenstreue Märtyrer. 

Dieſe jüdiſche Quelle hat aber auch culturhiſtoriſches Intereſſe. 
Indem fie zu den Hingerichteten FW “, PIR eg 
pr Di , zählt, jo muß es damals in Mecklenburg 
Rabbinerſchulen mit bedeutenden Gelehrten an der Spitze gegeben 


haben. **) Mit Namen lernen wir von dieſen kennen, den großen Kan⸗ 3 


zelredner R. Joſeph und deſſen Sohn A. Lebeſch mit demſelben Epi⸗ 
theton. Ferner erſehen wir, daß es zu jener Zeit ſchon in Mecklen⸗ 
burg eine Art von „Hofjuden, Hofagenten“ gegeben, die den Namen 
r führten, von ihrer einflußreichen Intervention bei den Großen 


des Landes, als welche wir mit Namen den gelehrten R. Jizchak und 
deſſen Sohn, den ebenfalls gelehrten R. Jacob, kennen lernen. 

Wie aber das Strafgericht durch Feuer die des Hoſtienfrevels 
Beſchuldigten traf, ſo das Strafgericht der Verbannung ſelbſt die 
Unſchuldigen. Nach dem Unglückstag des 24. Oktober 1492 durfte 
ſich fortan faſt 200 Jahre lang kein Jude in den mecklenburgiſchen 
Landen ſehen laſſen. Es bietet ſich uns aber hier eine merkwürdige, 

*) Bei den damals üblichen frühen Heirathen iſt anzunehmen, daß dieſe 


Unbeweibten noch ſehr jung waren. 
**) Nach Tychſen in den „gelehrten Beiträgen zu den Mecklenburg ⸗Schwerin⸗ 


{cen Nachrichten- 1766, 3. Stüc, wird in den Neſponſen des N. Menachem 


Egoſi (?) eines Rn ren, in Krakow, im mecklenburgiſchen Land, gedacht. 
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vielleicht in der jüdiſchen Leidensgeſchichte vereinzelt daſtehende Er⸗ 
ſcheinung. Die Rabbinen und Häupter der jüdiſchen Gemeinden, er⸗ 
füllt von edler, gerechter Entrüſtung und Empörung über das gegen 
ihre Ehre, ihr Leben und Eigenthum verübte Attentat, antworteten 
dem Blutgericht ihrerſeits mit einem Bann, mit dem jeder ſich in 
Zukunft in dem ungaſtlichen Lande niederlaſſende Jude belegt wurde. 
Dieſer Act legt ebenfalls Zeugniß davon ab, wie unſchuldig ſich die 
Juden wußten. Das Hiſtoriſche deſſelben erhellt aus einer von dem 
jüdiſchen „Landtag“ zu Malchin 1752 (1. Elul) abgegebenen Erklä⸗ 
rung, in welcher es die Verſammlung rechtfertigen zu müſſen glaubt, 
daß trotz des alten Bannes gegen jüdiſche Niederlaſſungen in Mecklen⸗ 
burg dennoch ſich hier wieder Juden angeſiedelt, indem ſie darauf 
hinweiſt, daß dieſer Bann von dem Rabbinat in Frankfurt und an⸗ 
dern hervorragenden Rabbinaten werde aufgehoben werden. *?) Erſt 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., unter Chriſtian Louis I., ſie⸗ 
delten ſich die erſten Juden wieder an; doch davon weiter. 

Das Auto⸗da⸗fé aber blieb bis auf den heutigen Tag verewigt 
in dem Namen der Stätte, wo die Execution vor ſich ging, im Ju⸗ 
denberg, vor dem Luckower Thor bei Sternberg. Ein halbes 
ee nach der Judenverbrennung, als bereits die Reformation 


of Bal. Tychſen dialecti rab. Elementa, S. 57—59 u. weiter. Nach 
Ebendemſelben, in den „Bütz, Nebenſtunden“, ſoll ein derartiger Bann () 
nicht vereinzelt daſtehen. Jedoch findet ſich in Tychſens hebräiſcher handſchriftlicher 
Correſpondenz (auf der Univerſitäts⸗Bibliothek zu Roſtock) ein Brief an ihn von 
dem gelehrten Rabbiner R. Juda Lebh, damals in Altſtrelitz und noch von an⸗ 
dern R>bbinen, welche die Hiſtoricität eines ſolchen von den Rabbinen ergange⸗ 
nen „Cherem“, als in Widerſpruch mit dem menſchenfreundlichen Geiſt des Juden⸗ 
thums ſtehend, aufs Entſchiedenſte in Abrede ſtellten und den Ausſpruch der jü⸗ 
diſchen Verſammlung zu Malchin, als nur von Einzelnen ausgehend, und auf 
einer unbegründeten Sage, oder einem Mißverſtändniß des heb⸗ 
räiſchen Wortes Cherem beruhend, verwerfen. Urſprünglich habe 
man nicht mit Cherem einen Bannſpruch von Seiten der Rabbinen, 
ſondern die Verbannung der Juden aus Mecklenburg ſchriſtlicher⸗ 
ſe its, bezeichnet. Später aber habe man Cherem im erſteren Sinne genommen, und 
ſo habe fic die Sage gebildet von einem rabbiniſchen Bann gegen jeden in Meck⸗ 
lenburg ſich niederlaſſenden Juden. 
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in Sternberg feſten Fuß gefaßt, erhielt dieſer Berg noch größere hi- 


ſtoriſche Bedeutung durch Eröffnung der mecklenburgiſchen Landtage 3 


auf demſelben?“), eine Formalität, die ſich bis 1848 erhalten. 

Die Hoſtiengeſchichte in Sternberg zog nicht blos die Verbannung 
der Juden aus Mecklenburg nach ſich, ſondern ſchlug ihre verhäng⸗ 
nißvollen Kreiſe bis nach Pommern, wo damals der berüchtigte 
Herzog Bugeſlav regierte. Dieſer war ein Schwager des Magnus, 
Herzogs von Mecklenburg, unter deſſen Aegide die Judenexecution in 
Sternberg ſich vollzog. Welch' Geiſtes Kind dieſer Bugeſlav war, 
bezeugt zur Genüge die Thatſache, daß er ſeinen eigenen Schwager in spe 
als dieſer im Jahre 1476 ſeine Hochzeit mit Bugeſlavs Schweſter vollziehen 
wollte und ſchon auf dem Wege dazu nach Stettin war, „unverwahrt 
und unentſagt, feindlicher Weiſe mit Raub und Brand,“ überfiel, ihm 
durch Bernd Maltzan ſeinen Hochzeitsſtaat abnehmen, ſeinen Har⸗ 


niſchmeiſter abfangen ließ und dann einen Ra ubzug durch die meck⸗ 


lenburgiſchen Länder Stavenhagen, Stargard und Pentzlin unternahm, 
bei welchem über 30 Dörfer verwüſtet und für mehr als 16,000 
Gulden Schaden angerichtet wurde.“!) Dieſer ſaubere Herr, dem 
Ehre und Eigenthum von Schwager und Schweſter in einem ſo 
ernſten Familienmoment nicht heilig war, machte ſich um ſo weniger 
Gewiſſensbiſſe daraus mit den Juden ſeines Landes in ähnlicher 
Weiſe zu verfahren. Obgleich die Juden in Pommern ſelbſt auch 
nicht den geringſten Anlaß zu einem Angriff gegen ſie boten, ergriff 
der räuberiſche Herzog die Sternberger Anklage gegen die Juden be⸗ 
gierig, um daraus zu deduciren, es dürften auch die Juden in ſeinem 
Lande nicht weiter geduldet werden. Nätürlich war es nur auf ihr 
Eigenthum abgeſehen. Damals wohnten viele Juden in Pommern, 
namentlich „zum Dham bei Stettin, den ſie ſchier ganz inne gehabt, 
zu Bard und ſchier in allen kleinen Flecken, auch in etlichen Dörfern.“ 
Herzog Bugeſlav verwies ihnen allen das Land. Der größte Theil 
derſelben wanderte lieber aus, als dem Glauben der Väter untreu 
zu werden. Nur Wenige nahmen die Taufe und wohnten theils zu 


0) Vgl Liſh M. Jahrb. 1847. S. 185. 
) Liſh Maltzanſche Urkunden IV. S. 27. ff. Boll, Geſch. Mecklb. I. S. 164. 
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Colberg, theils anderswo, „da ſie nicht gern aus dem Lande wollten.“ 


„Zwei von den Scheingetauften, Mann und Weib, zogen nach Tribſeß. 
Jedes Kind aber, das dieſer Ehe entſprang, kam mit einer Handvoll 
Die Bürgerinnen, die dies ſahen, dachten, ſie 
müßten ſich nicht recht bekehrt haben und wollten nichts weiter mit 
ihnen zu thun haben. Daher zog das Proſelytenpaar nach Laſſan, 
dann nach Wſedhom. Da hatte die Jüdin, welche ſtets zu den 
Chriſtinnen in Kindesnöthen ging, ſammt ihrem Manne das Be⸗ 
kenntniß abgelegt, ſich nicht recht bekehrt zu haben und wurden nun 
von neu an gute Chriſten.“ ) 


Von in Mecklenburg gefundenen jüdiſchen Antiquitäten er- 
wähnen wir: 

Ein unter Kupfermünzen gefundenes viereckiges Amulet mit den 
hebräiſchen Buchſtaben Nr; 

ferner einen zwiſchen Pragsdorf und Warlin mit angelſächſiſchen 
Münzen, arabiſchen Dirhems und allerhand Silberringen und Ketten 
gefundenen Silberring, in welchem ſich ein Agat von der Größe eines 
Groſchens befindet. „In dieſem ſchönen Agat iſt in Gold der Leuchter 
des h. Tempels zu Jeruſalem zu ſehen, ſehr fein und ſchön abge⸗ 
bildet; die Umſchrift iſt mit hebräiſchen Worten und Buchſtaben: 
re SÞ 22 SSI „anzuzünden die Sabbatlichter, was eine 
der wichtigſten Pflichten der jüdiſchen Frauen iſt.“ ““) 


3?) Vgl. Thomas Kantzow Pomerania herausgegeb v. Koſegarten 1817. II. 
S. 221, Liſch Mecklenb. Jahrb. 1847. S. 255. 

3) a. a. O. Jahrg. 1846, Jahresbericht S. 25, im Beſitz der Münzſamm⸗ 
lung des Vereins für Mecklenb. Geſch. u. Altersthumskunde. 
0 a, a. O. Jahrg. I. Jahresbericht I. S. 37. 
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B. Die neuere Geſchichte der Juden 
in Mecklenburg. 


a) Vom Anfang der zweiten Einwanderung (16792) 
bis zum „Landes-Grund-Geſetzlichen Erbvergleich“ (1755) ). 


Zwiſchen der Verbannung der Juden aus Mecklenburg und 
ihrer Rückkehr dahin liegt eine Zeit, in welcher die Morgenröthe 
der europäiſchen Civiliſation anbrach. Das hervorragendſte, an der 
Spitze aller Umwälzungen der neuern Geſchichte ſtehende Ereigniß: 
die Reformation, hatte auch in Mecklenburg einen Umſchwung der 
Dinge geſchaffen, wie ihn keines Menſchen Geiſt auch nur hätte 
ahnen können. Da, wo 1492 dem h. Blute zu Ehren ein Auto-da- 
Fé angezündet worden, deſſen Opfer die Juden waren:; auf dem 
Judenberge bei Sternberg, wurde ein halbes Jahrhundert nachher, 
auf dem daſelbſt eröffneten Landtage, durch den Herzog Johann 
Albrecht und die Stände, die lutheriſche Lehre feierlichſt als Staats- 
religion erklärt, deren entſchiedener mecklenburgiſcher Apoſtel: Fau⸗ 
ſtinius Labes, in Sternberg, der Stadt der weit und breit gefeierten 
Wallfahrtskapelle der blutenden Hoſtien, ſchon 1533 das heilige 
Blut öffentlich von der Kanzel herab als „Teufel“ gebrandmarkt, 
in Geiſt und Wort ſeines Meiſters Luther, der für die Zerſtbrung 
der „wilden Capellen“, darunter auch der zu Sternberg, geeifert 

und Hoſtienmirakel ein „Teufelsgeſpenſt“, einen „Götzen“, genannt?). 
Und derſelbe Herzog, dem ſein katholiſcher Hofrath, der obengenannte 
Nikolaus Marſchalk, ſein „Mons Stellarum“ gewidmet, in welchem 
er gegen die Juden Gift und Galle ſpeit, da ſie der Mutter 
Gottes und der Prieſter ſpotten, — Heinrich V. der Friedfertige 
1) Hauptquellen: Juden-Acten des großherzoglich Mecklenburg - Shwerin 
ſchen Geheimarchivs zu Schwerin und Tychſen's „Bützow'ſche Nebenſtunden⸗ 
(Bützow, 17631768). 
2) Luther an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation. 
6* 


J ET ION TY Ee} EATS "ka 1 N ” n 
RGA AE SIREN ONES b 1 45 
9 . r rg 7 


— W * by 
1 1 4 F 3 E "a * ”% 
2 4 b# <a . $3006 4 * 1 
8 75 5 . 1 n Y 
"> * « £ * 


nee 


. 
9 
0 
1 
* 
R 
x 
*. 
FA 
= 
A - 
2 


a 
IL. II SIONS 


* PE ory e See . , ME RET Weg. 
* WI 7 TRY n 1 0 ROE PE ILY n 
% 2 . as YE Fey FS £ kr E bs 
3 1 * af : 
= } pe . N * 


* . i N 
28 EE i + . 3 
LEST TRE. 3 T vs 


— 86 — 


Vnſern Landen gdſt. angeſehen, daß Wihr mehrgedachte Abraham 
Hagen vnd Nathan Benedix hiemit vnd von nun an verſtattet vnd 
erlaubet den Tobacks-Handell in Vnſern Landen überall zu exer— 
ciren vnd zu treiben, Sich mit den Ihrigen in Vnſerer Residenz 
auf der Schelfe häußlich niederzulaßen, benötigte Wohnungen zu 
mieten, zu kaufen ond zu bauen, von allen Contributionen vnd Be— 
ſchwerden mit den Ihrigen 4 Jahre befreyet zu wohnen, da auch 
Jemand der Ihrigen mit Tode abginge, ſoll Ihnen in Vnſerer Resi— 


denz-Stadt allein ein bequemer Ortt, den Verſtorbenen Ihrem Ge- | 


brauche nach frey zu beerdigen, oder auch zu gelaſſen werden die aus Vn- 
ſerem Lande nach Hamburg frey zu führen. Da hingegen dießer Abraham 
Hagen v. N. Benedix mit Verkauffe Ihres Tocacks an großen vnd 
kleinen Städten, auch wegen des Preißes ſich alſo anſchicken werden, 
daß Niemandt zu klagen, vielmehr die Handlung mit Ihnen zu 
treiben Urſache habe. Vnd ſoll Keiner kein Gutt von Toback als 
Vorerwähnte Abraham Hagen vnd Nathan Benedix ins Land zu 
bringen frey haben. Umb mehrerer Sicherheit Sie Ihren gewiſſen 
Stempel auf Tobacks- Rollen wie gebräuchlich iſt, ſetzen vnd führen 
werden. 

Verbiten darauff vorbemerkten Vnſer Haubt- vnd Ambt- 
leutten, Richtern ond Räthen ſamſt vnd ſonders, auch bei Vermei— 
dung Vnſerer willkührlichen Straffe, ernſtlich, daß Sie mehrbeſagte 
Abraham Hagen vnd Nathan Benedix darunter keines Wegs hinder— 
lich ſein, ſondern alle Beförderung zur Fortſetzung dießes zugela— 
ßenen Handells leiſten, keinen Eingriff dießen zum Praejuditz ver- 
ſtatten, allen frembden Toback, ſo dießen Privilegiis zuwider 
einſchleichen möchte ſo fort confisciren, Vnd vermittelſt ſolcher Hand— 
habung Sie dieſer Vnſer Concession würklich genießen laßen ſollen. 

Zu mehrerer Verſicherung haben Wir dießes eigenhändig unter— 
zeichnet vnd mit Vnſerm Geſiegel confirmirt. 

So geſchehen Hamburg, den 1. Juny 1679 
Chriſtian Louis“. 

Um den Tabacksbau und Handel war es damals in Mecklenburg 
noch ziemlich ſchlecht beſtellt. Das Rauchen zählte allerdings ſchon viele 
leidenſchaftliche Verehrer, und Chriſtian's Vater, der geſtrenge Herzog 
Adolf Friedrich J. war ſogar praktiſch genug, es bei der gewöhnlichen 


am gg” Ai 


Apathie des ſchwachen Geſchlechts gegen allen Tabacksqualm, als 
Executionsmittel gegen ſeine Schwägerin Eleonore zu gebrauchen, 
die er, als ſie das Güſtro'wer Schloß nicht gutwillig verlaſſen wollte, 
„durch vier gemeine Kerls mit Tabacksrauch hinaus ſchmauchen 
ließ“); aber als Anbau- und Handelsartikel hatte man dem aro- 
matiſchen Kraut keine Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Abraham Hagen und Nathan Benedix hatten nach dieſer 
Richtung anregend gewirkt und zu einer größern Werthſchätzung und 
Pflege des Taback-Baues und -Handels den Anſtoß gegeben. Es 
haben alſo keineswegs — wie behauptet worden — die 1698 und 
1703 unter der Regierung des Herzogs Friedrich Wilhelm zu Bützow 
nageſiedelten Reformirten zuerſt den Tabacksbau nach Mecklenburg 
gebracht, ſondern ſchon viel früher Chriſtian's jüdiſche Hoflieferanten 
aus Hamburg.“) 

Bei der damaligen Zweitheilung der mecklenburgiſchen Lande 
in ein Herzogthum Mecklenburg-Schwerin unter Chriſtian Louis und 
ein Herzogthum Güſtrow unter ſeinem Vetter Guſtav Adolf, erſtreckte 
ſich das vom erſtern ertheilte Monopol bloß auf den von ihm regirten 
Landestheil. Doch ſcheint es, daß auch Guſtav Adolf, dem Beiſpiel ſeines 
Vetters folgend, das gewinnbringende Tabacksmonopol — vielleicht 
ebenfalls an Hagen und Benedix — verpachtet hatte ). Als aber die 
1692 auf dem Landtage zu Schwaan verſammelten Stände gegen 
die von beiden Höfen ertheilten Tabacksmonopole Beſchwerden 
(„Gravamina“) erhoben,“) erließ G. Adolf Verordnungen zur Be⸗ 
günſtigung der Tabacksſpinnerei und ſchaffte das Monopol ab, 
während ſich dieſes in Mecklenburg-Schwerin bei den Hofjuden bis 
1708 29) erhielt. 

Aber trotz der vom Herzog verbrieften Dispenſation „von allen 
Contributionen und Beſchwerden“, trieb der Schelf-Vogt zu Schwerin 


6) Boll II, S. 167. | 

7) Boll II, S. 525 weiſt zwar darauf hin, daß ſchon 1689 und 1692 Her⸗ 
zog Guſtav Adolf von Güſtrow Verordnungen zur Begünſtigung der Tabacks⸗ 
ſpinnerei erlaſſen; giebt aber die eigentlichen Schöpfer des Tabackbaues nicht an. 

) Erhellt aus den Landtags-Gravamina 1692. Vgl. David Franck „Altes 


und neues Mecklenburg“ Buch XVI, K. 1, S. 7. 


a. d. O. auch Klüver Beſchreibung d. Herzogth. Mecklenb. I, 463, 
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von Hagen und Benedix Kopfgelder ein und drohte, als ſie unter 
Berufung auf das Privilegium ſich der Zahlung weigerten, mit 
Execution. Diefe wandten ſich daher klagend an den Herzog. Hier— 
auf wurde ihnen der Beſcheid, daß, wenn ihnen auch Befreiung 
von den Stadtlaſten zugeſichert worden, ſie doch nicht als von 
den allgemeinen Landescollecten eximirt zu betrachten ſeien, da 
ſie ja ebenſo wie ihre Nachbaren Schutz und Schirm genöſſen und 
im Lande Nahrung hätten. Es läge ihnen daher ob, die Kopf— 
und Viehſteuer edictmäßig zu erlegen 1). 


Nach 4 Jahren erloſch auch die Befreiung von den Stadt— 
contributionen. Als daher Hagen (1684) auf der Schelfe ein 
„Bürgerhaus“ kaufte, wurde auf Vorſtellung der Schelfe-Bürger 
dem Stadtvogt Jeremias Wilhelm der Auftrag: Hagen ſei ernſtlich 
anzuweiſen, die Stadtlaſten proportionirt abzuſtatten 12). 


Nach dem Tode Abraham Hagens ernannte der Herzog das Brü— 
derpaar Bendit und Ruben Goldſchmidt, aus der angeſehenen 
Familie Förſt in Hamburg, zu ſeinen Geſchäftsträgern und Hof- 
lieferanten. Bendit war auch Agent des Königs von Dänemark, 
Chriſtian V. Sie ſiedelten aber nicht nach Schwerin über, ſondern 
blieben in Hamburg wohnen und kamen nur zeitweilig, wenn es 
die Geſchäfte erforderten, nach der mecklenburgiſchen Reſidenz. Da 
ihnen aber in der Folge die Beſorgung der herzoglichen Angelegen— 
heiten von Hamburg aus ſchwer fiel, traten ſie aus des Herzogs 
Dienſten und empfahlen ihm zu ihrem Nachfolger den Portugieſen 
Michel Henrichs (Hinrichſen) von Glückſtadt, Ahn der noch jetzt in 
Mecklenburg und Hamburg blühenden Familie Hinrichſen. Nach 
Scheidung von ſeiner erſten Frau hatte er in Hamburg die Tochter 
des gelehrten Jacob Chaſan, Cecilie, geheirathet und ließ ſich, von 
Chriſtian Louis zum Hofagenten berufen, häuslich in Schwerin 
nieder. Er war auch der Erbe des Tabackmonopols und aller 
Privilegien ſeiner Vorgänger. Im Volksmunde hieß er „Meiſter 


10) S. weiter. 
11) Reſcript v. 2. Januar 1680 u. angef. Rubro. 
12) Reſcript v. 17. Aug. 1687 daſ. 
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Michel“, wol wegen ſeiner Frömmigkeit und Gelehrſamkeit, oder 
auch „Michel Tabacksſpinner.“ 3) | 

Als derſelbe zum Beſchneidungsfeſte ſeines Sohnes Ruben (?) 
außer ſeinen Glaubensgenoſſen, auch Chriſten von hoher Stellung 
einlud, und dies zu Ohren des Herzogs kam, ertheilte er dem Schwe⸗ 
riner Stadtvogt den Befehl: den Hofjuden Henrichs vor ſich zu 
laden, ihn über die bei der Beſchneidung beobachteten Ceremonien 
und die zu Gaſte geladenen Perſonen zu befragen und über 
das ganze Feſt umſtändlich zu berichten. Der Vogt kann auch der 
erhaltenen Weiſung genau nach und referirte ſowol über die pro⸗ 
fane Seite des Feſtes, über Gaſtmahl und Gäſte, zu denen nach 
Henrichs Ausſage die Verwandten aus Hamburg und chriſtliche 
Notabilitäten der Reſidenz — alle mit Namen aufgeführt — gezählt, 
als auch über die rituellen Gebräuche und Ceremonien; ja er citirt 
ſogar die bei dem Akt geſprochenen hebratſhen Benedictionen in 
deutſcher Ueberſetzung. “) 

Der Herzog — vielleicht von geiſtlicher Seite animirt — richtete 
hierauf eine augenverdreheriſche theologiſche Epiſtel an den Super⸗ 
intendenten und die Domprediger zu Schwerin, welche von den be- 
kannten trivialen Stichwörtern des Judenhaſſes ſtrotzt, und in der 
wir den freigeiſteriſchen, von dem Roſtocker Univerſitätsrector Dor⸗ 
ſchäus des Unglaubens verdächtigten Herzog kaum wieder erkennen: 
aber er hielt es für opportun eine bigotte Maske anzulegen. Von 
religiös lockern Grundſätzen, war er in der frivolen Pariſer Welt 
am Hofe Ludwig XIV. ein halbatheiſtiſcher Kotholik, fand es aber 
für angemeſſen, ſich den ſtreng lutheriſchen Paſtoren ſeines Herzog⸗ 
thums gegenüber, die wol in dem fürſtlichen Apoſtaten den Um⸗ 
ſturz ihrer Staatskirche argwohnten, durch eine Philippika gegen 
Juden und Judenthum, als frommen Chriſten zu rehabilitiren. 


Das intereſſante Aktenſtück lautet: 
Chriſtian Ludwig 2c. 
13) Nach dem Berichte des Rabbi Chaim Friedberg zu Bützow in Tychſen's 


Bützow'ſchen Nebenſtunden Th. III, S. 8 ff. 
14) Archivacten u. Rubro „Begräbniß“. 
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U. G. G. Z Wohlwürdiger und Hochgelahrter, auch würdige 
und wohlgelahrte, liebe Andächtige und Getreue. 

Es iſt Vns vuterthinigſt referirt worden, welchergeſtalt der 
allhie wohnende Jude, **) am 22. dieſes, zu der Beſchneidung ſeines 
Sohnes, nicht nur Juden, ſondern auch unterſchiedliche chriſtliche 
Leute allhie invitiren, alſo solemnen circumcisionis actum halten 
laſſen, vnd die eingeladene vnd erſchienene Männer vnd Frauen 
ſolcher Beſchneidung vnd Ceremonien mit beygewohnt, bei dem 
Gaſtmahl geblieben, vnd mit Speiſen, Confecturen vnd Wein trac- 
tiret worden. 

Nun werden zwar von Vns die gegenwärtigen Juden alhier 
toleriret, wenn ſie ſich den Reichs-Constitutionibus gemäß bezeigen, 
von den Läſterungen abstiniren vnd den Chriſtgläubigen keine Aerger— 
niß geben, auch ſich ſonſten vnverweißlich verhalten, publicos vnd 
solennes actus, aber mit ihrer Beſchneidnng vnd andern Ceremo- 
nien zu halten vnd zu celebriren, iſt ihnen in keine Weiſe noch 
Wege concediret oder vergönnet, ſoll ond mag auch ohne groſſe 
Aegerniß und Contusion nicht concediret vnd vergönnet werden, zu— 
mal euch wiſſend iſt, wie grob vnd verdammlich die Juden den ſchon 
für 1600 vnd ſo viel Jahr ins Fleiſch gekommenen Weibes-Saamen, 
den wahren Meſſiam, vnſern Heiland vnd Seligmacher Christum 
Jesum vnd deſſen gebenedeyete Mutter ſo heim- als öffentlich blas— 
phemiren vnd injuriiren; Solchemnach iſt hiermit vnſerer gnedigſter 
Wille ond Befehl, daß ihr die Sache mit ihren Vmſtänden bey 
euch wohl erwäget, ond von der Kanzel occaslone der allerheilig— 
ſten Geburt vnd Beſchneidung Vnſeres Exlöſers Chriſti von dem 
jüdiſchen Glauben, Lehre, Hoffnung auf einen noch kommenden 
Messiam, Beſchneidung, und anderen, ihren Ceremonien, alſo von 
den Vn terſchied zwiſchen Chriſten vnd Juden die chriſtliche Gemeinde 
vnterrichtet, vnd daß Chriſtgläubige ſich denen Judaiſchen, mit dem 
neuen Teſtament anfgehobenen Beſchneidung vnd Gebräuchen billig 
entänßern ſollen, vm ſo viel mehr, da von der Obrigkeit denen 


) Dieſer Anonymus iſt — wie Friedberg in ſeinem Berichte mit Recht 
vermuthet — Michel Henrichs, da Hagen kinderlos ſtarb und die Gebrüder 
Goldſchmidt niemals in Schwerin wohnten. (Vgl. Bütz. Nebenſt. III, S. 2 u. 11.) 
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Juden ſolche publique Uebungen nicht verſtattoat werden, vnd die 
judaiſchen Ceremonien nicht pro caussa indifferenti zu halten, da- 
bey dießes noch zu consideriren, daß die Juden öfters execrationis 
vnter ihren Gebeten wider die Chriſten gehrauchen, ond unter den 
Speiſen, Unreinigkeiten den Chriſten zum Spott und Verachtung 
vermengen pflegen, den Umſtänden nach geziemend, fürſtellet und 
erinnert, habens gnädigſt anfügen wollen und ſeynd euch mit 
Gnaden gewogen. 


Datum: Schwerin, den 29. December 1688. 


An den Superintendenten und Thurmprediger 
hierſelbſt Ehre Mag. Schützen, Ehre Henrici 
und Ehre Schwanten“. 16) 

Es war dieſes eine wohlfeile Art und Weiſe ſich von der 
Ketzerei bei der einflußreichen Geiſtlichkeit ſeines Landes rein zu 
waſchen, deren er als Stütze ſeines Thrones um ſo mehr bedurfte, 
da er bei ſeinen autocratiſchen Gelüſten mit der Ritterſchaft auf 
dem Kriegsfuße ſtand. Ueber die bis zum Ekel gehörten antijüdiſchen 
Ausfälle aber noch ein Wort zu verlieren, wird gewiß jeder ver⸗ 
nünftige Leſer für überflüſſig halten. Schmerzlich iſt es jedoch zu 
ſehen, daß ein Fürſt, der, nach 200 jähriger Verbannung der Juden 
aus ſeinem Lande, ganz freiwillig ein ehrenwerthes und ausgezeichnetes 
Mitglied derſelben an ſeinen Hof beruft, und ihm auch im Ganzen 
eine ehrenvolle Stellung und Privilegien einräumt, dieſen Act mit 
nicht beſſern Worten als den vorſtehenden zu inauguriren weiß; 
wenn auch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß intriguirende 
Judenfeinde, welchen der vom Herzog ausgezeichnete Henrichs ein 
Dorn im Auge war, alle Hebel in Bewegung ſetzten, dieſen beim 
Herzog herabzuſetzen, was ihnen um ſo leichter gelang, da derſelbe 
meiſt abweſend war und ſeinen ſtändigen Aufenthalt in Paris 
nahm. In der That bemerkt der mehrfach genannte judenfeindliche 
Profeſſor Tychſen: die herzoglichen Miniſter hätten in Abweſenheit 


16) Archivacten u. angef. Rubro, auch abgedruckt in den Bützow'ſchen 
Nebenſt. Thl. III, S. 6 ff. 
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des Herzogs, als einen Beweis ihrer vortrefflichen (2) Denkungsart, 
dieſes Edict ausgefertigt 77). 

Meiſter Michel bewohnte — nach einer erhaltenen Familien— 
tradition — ein Haus an der Stelle, wo ſich jetzt das Hotel du 
Nord, in der Nähe des berühmten großherzoglichen Schloſſes, 
erhebt, und war bekannt unter dem Namen „dus große Haus“, 
Als Mann von tiefer Religioſität hatte er in dieſem Hauſe auch 
eine Synagoge mit einem Gottesdienſt eingerichtet, an welchem 
mindeſtens 10 Mannsperſonen („Minjan“) theilnahmen. Er unter- 
hielt auch einen Rabbi, in deſſen Gemeinſchaft er in den Muße— 
ſtunden den talmudiſchen Studien oblag. Seine ausgedehnte 
Geſchäftsthätigkeit veranlaßte ihn Glaubensgenoſſen in ſeinen Dienſt 
zu ziehen, deren Ernährer er war. So wurde er der Gründer der 
nachher erblühenden Schweriner Gemeinde 19). 

Chriſtian Ludwig's Nachfolger, Friedrich Wilhelm (1692 — 
1713) beſtätigte und erneuerte des öftern die Privilegien und das Ta— 
backsmonopol des auch in ſeinen Dienſten gebliebenen Hofagenten 
Henrichs. Dieſer aſſociirte ſich mit einem gewiſſen Moſes Israel 
Fürſten 19), bald darauf mit dem Holſtein'ſchen Hofjuwelier Benedix 
Goldſchmidt; wol derſelbe, den wir bereits in Chriſtian 
Ludwigs Dienſten kennen gelernt 20). 

In den renovirten Privilegien?!) wurde ihnen auch von 
F. Wilhelm Dispenſation von Zoll, Licent, Contributionen und 
bürgerlichen Laſten, Handelsfreiheit in allen Artikeln und aller 
Orten, unbeſchränkter Gottesdienſt und freie Religionsübung gewähr— 
leiſtet. Der Stadt wird zur Pflicht gemacht, ihnen einen Friedhof 
anzuweiſen, unter dem Vorbehalt ihre Todten auch nach Hamburg 


17) a. a. O. 
18) Wenn nun H. A. Engelke, ein Mecklenburger, in ſeiner Leipziger Diſſer— 
tation v. J. 1699 „Ueber die Sternberger Hoſtie“, (de hostia Sternbergensi) 
bemerkt: es würden noch heute (a. 1699) keine Juden in Mecklenburg geduldet, 
ſo beruht dies entweder auf einem Irrthum, oder er hat größere Gemeinden 
im Auge. (Vgl. Tychſen a. a. O. S. 4). 

19) Erwähnt in dem Privilegium v. 16. Nov. 1692, u. Rubro: Hofjuden 

20) Genannt in den Privil. v. 19. Januar 1693 u. 18. Aug. 1695. 

21) Von dieſen befindet ſich auch ein gedrucktes Exemplar im Archiv 
unter den betreff. Acten. 
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oder anderswohin befördern zu dürfen. Sie ſind als Hofbeamten 
von der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit eximirt und unterſtehen nur dem 
Hofgericht. Auf Reiſen nach Hamburg und anderen Orten erhalten 
ſie ſicheres Geleite. Am Hofe darf Niemand bei Vermeidung von 
Strafe mit Juwelen und Silbergeſchirr erſcheinen, als ſie. Das 
Tabacksmonopol wird aufrecht erhalten. Goldſchmidt, der wol in 
Hamburg wohnte, wurde auch die Zuſtellung von 30 Faden Holz 
aus dem herzogl. Forſt nach Hamburg bewilligt. Außerdem lieferten 
ſie auch dem Hofe das nöthige Leuchtmaterial an Kerzen und 
Fackeln. Dafür aber entrichten ſie jährlich an die herzogliche 
Kammer Recognitionsgelder im Betrage von 100 Rthlr. Allen 
Staats⸗ und Stadtbeamten wird Beſchützung derſelben in dem 
Genuß ihrer Privilegien befohlen, daß ſie nicht im geringſten 
beeinträchtigt werden. 

Aber die häufige Mißachtung und Umgehung des Taback⸗ 
monopols, begünſtigt von den ſtädtiſchen Behörden, veranlaßte auf 
desfallſige Beſchwerden der Hofagenten beim Herzog, der ſein Miß⸗ 
fallen darüber in Edicten zu erkennen gab, immer ſchärfere Maß⸗ 
regeln zur ſtricten Wahrung deſſelben. Alle Privattabackfabriken 
ſollten bei Strafe caſſirt; kein anderer Taback, als der mit dem 
Stempel der Monopoliſten verſehene im ganzen Lande conſumirt, 
und die mit demſelben Handel Treibenden angewieſen werden, ihre 
Waare auf den Zoll- und Paßämtern anzuzeigen, worauf ſte einen 
Schein erhalten, der ihnen auf dem letzten Zollamt abgenommen 
wird. Für 1 Pfund ungeſtempelten Taback ſollte eine Geldſtrafe 
von 12 Rthlr. und für einen Brief eine ſolche von 2 Rthlr. erlegt 
werden. Sollten aber Fremde auf Jahrmärkten oder außerhalb der⸗ 
ſelben in Städten oder Dörfern Taback unbefugter Weiſe feilbieten, 
ſo ſoll dieſer confiscirt und die Verkäufer zu einer Geldſtrafe von 
100 Rthlr. angehalten werden. Wo wegen unzulänglicher Ver⸗ 
mögensverhältniſſe die angeſetzte Straftaxe nicht gezahlt werden 
kann, ſoll eine angemeſſene Gefängnißſtrafe an deren Stelle treten. 
Die Behörden wurden zur ſtrengen Handhabung des Monopols 
aufgefordert und angewieſen monatlich eine Viſitation bei den 
Krämern anzuſtellen und darüber Bericht zu erſtatten. Da die 
Behörden aber ſich oft mit den Krämern in Einvernehmen geſetzt, 
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wurden die Monopoliſten berechtigt fremden Taback in Stadt und Land 
durch ihre Diener confisciren zu dürfen und ihnen ein „Mandatum 
in patenti“ zuerkannt, kraft deſſen ihnen die Obrigkeit aſſiſtiren 
müſſe, die Renitenten in die angeſetzte Strafe zu verurtheilen. Eine 
ſäumige Behörde aber ſei ſelbſt ſtraffällig 22). | 
Nach dem Tode Guſtav Adolf's, Herzogs von Mecklenburg— 
Güſtrow, entſtand wegen der Erbfolge ein Succeſſionsſtreit zwiſchen 
dem Herzog von Mecklenburg-Schwerin, Friedrich Wilhelm, und 
ſeinem Oheim, Adolf Friedrich II., dem Schwiegerſohn des Ver— 
blichenen. Der Streit wurde dem Kaiſer zur Austragung vorgelegt, 
welcher bis zur definitiven Entſcheidung eine Interimsregierung zur 
Verwaltung des ſtreitigen Gebietes einſetzte. An dieſe wandten ſich 
die Hofagenten Henrichs und Goldſchmidt wegen Erlangung eines 
Privilegiums zum Juwelenhandel auch innerhalb des Herzogthums 
Güſtrow. Dieſes wurde ihnen auch ohne Weiteres ertheilt, mit dem 
gewöhnlichen Bemerken: ſich keine „Ueberſetzung“ der Waaren zu 
Schulden kommen zu laſſen. 23) Gegen dieſe Conceſſion proteſtirte 
das Goldſchmied-Amt zu Güſtrow, unter Berufung auf die von 
den frühern Herzögen confirmirte Rolle, derzufolge kein Ausländer 
zum Juwelenhandel in Güſtrow befugt ſein ſollte; wurde jedoch ab— 
ſchlägig beſchieden, mit Hervorhebung, daß das betreffende Privi— 
legium der Hofagenten der Rolle des Goldſchmied-Amtes nicht zu— 
widerlaufe. Sollten aber dieſelben einer unbilligen Preiserhöhung 
oder einer anderen verbotenen Handlung ſich ſchuldig machen, ſo 


ſollte ihnen das Privilegium auch abgenommen werden. 


Aber das Tabacksmonopol ſollte bald von der Hand den Todes— 
ſtoß erhalten, die es verbrieft und beſiegelt hatte. Friedrich Wilhelm 
war nämlich auf dem Landtage von 1708 mit der Ritterſchaft 
wegen Fragen über den Steuermodus in harte Fehde gerathen. 
Um nun die Landſchaft für ſich zu gewinnen, räumte er den Städten 
mehrere Vortheile ein, darunter auch die Abſchaffung aller Mono— 
pole, gegen welche die Stände oft, namentlich auf dem Landtage zu 
Malchin 1702, Sturm gelaufen. Das Tabacksmonopol wurde alſo 


22) Reſeripte v. 26. Mai 1697 u. December 1698, u. a. R. 
23) Reſeript v. 21. Juli 1698. 


EDD a. 


caſſirt, und die bisherigen Beſitzer deſſelben auch der Recognitions- 
gelder enthoben; blieben aber im Beſitze ihrer ſonſtigen Privilegien, 
die ihnen Bürgerrecht und Handelsrecht gewährleiſteten, wofür ſie 


eine jährliche Abgabe von 60 Rthlr. an die herzogl. Kammer zu er⸗ 


legen hatten.“) 5 

Die Hofagenten aber hatten ſich um ihre Glaubensdrüder ein 
Verdienſt erworben, das ihren Namen im Munde dieſer zu einem 
geſegneten machte. Wie überall in Deutſchland mußten auch in 
Mecklenburg die durchs Land reiſenden Juden den ſchimpflichen Leib⸗ 
zoll, zu einem halben Thaler per Kopf, namentlich in Dömitz und 
Boizenburg, erlegen. War dieſe Abgabe für die armen Juden ſchon 
in pecuniärer Beziehung, namentlich bei dem damals hohen Geld⸗ 
cours, unerſchwinglich, ſo hatte ſie auch ſelbſt für ihre reichen 
Glaubensbrüder durch die in ihr ausgeſprochene ſyſtematiſche Ver⸗ 
höhnung aller Menſchenrechte im Juden, der ſich wie das liebe Vieh 
verzollen mußte, etwas im höchſten Grade Kränkendes und Herab⸗ 
würdigendes. Es hatten ſich deshalb ſchon unter Chriſtian Ludwig J. 
jüdiſche Kaufleute in Berlin und Hamburg, welche ihre Geſchäfts⸗ 
reiſen durch Mecklenburg führten, an einen gewiſſen Herrn v. Grumb⸗ 
kow gewendet, durch deſſen Vermittelung ſie dem Herzag ſtatt des 
zu erhebenden Leibzolls eine gewiſſe Summe als Entſchädigung 
boten. Sie wieſen auch darauf hin, wie nach Abſchaffung dieſer 
verletzenden Abgabe, die ſo viele ihrer Glaubensgenoſſen von einer 
Reiſe nach Mecklenburg abſchrecke, durch ſtärkern Beſuch ſeines 
Landes von der jüdiſchen Geſchäftswelt, der Handel und Wohlſtand 
deſſelben zunehmen würde; wie dies in der That damals in Amſter⸗ 
dam und Hamburg der Fall war, welche eingeſtandenermaßen der 
Aufnahme von Inden ſo viel von ihrer Handelsblüthe zu verdanken 
hatten. Herr v. Grumbkow verhandelte darüber mit dem Miniſterial⸗ 
ſecretair Knövernagel in Berlin, welcher das Petitum beim Herzog 
bevorwortete, der auch darauf einging. Auch wurde durch beſonderes 
Edict (v. 29. Jan. 1694) der Heſſiſch⸗Homburgiſche Factor nnd 
Hofagent Zaharias Seligmann vom Perſonalzoll befretet. ?“) 


2) Reſcript v. 29. April 1708 a. a. O. 
25) Arch.⸗Acten u. Rubro: Juden-Leibzoll. 


-=M 


2 


e eee e 5 wot Ny 
ES ey 3 *IF FACE DT PE ISIS Fog ON erer N.: 
2 * BY Ps * I * ing 2 ä 2 : 
Ei r ROGER * . ge tens * = 
R IE w 9 * N 
ON E , #4 
R : 


r 
4 3 P 


S 


_ 


oy 


* 
of 
'T 
. 
4 x1 
. 


77 9 r „ 


5 

FF 
2 
1 
2 

A 

* 

8 

ay 

£ 

jb 

© 
148 
2 
. 
» ny 
$ * 

* — 
* Y by 

*%% 


* 


8 PRE: 
N * hs 


Außer den Berliner und Hamburger Juden aber mußten ihre 
andern Glaubensbrüder, nach wie vor, den alten ſchimpflichen Tribut 
zollen. Die vielvermögenden Hofagenten jedoch ſetzten es beim Her— 
zog F. Wilhelm durch, daß er für die Zeit ihres Lebens den Leib— 
zoll in ſeinem Lande abſchaffte (1701). Wohl das einzige Beiſpiel 
einer Siſtirung deſſelben aus jener Zeit. Das betreffende Edict 
lautet 26. 

„Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm 2c. 

Uhrkunden und bekennen hiemit, daß wir aus ſonderbaren Gnaden 
und Uns dazu bewegenden Urſachen, den auf der Juden eigenen 
Perſon gelegten Kopfzoll, ſo lange Unſere Hofjuden und Jubilirer 
Bnedix Goldſchmidt und Michel Henrichs leben, auß Gnaden 
nachgelaſſen haben, befehlen ſolchem nach allem und jeden Unſern 
Zollverwaltern, inſonderheit zu Dömitz und Boizenburg, daß ſie ſich 
hienach achten und Zeit Vorged. B. Goldſchmidt und M. Hen - 
richs Leben von allen und jedem durchreiſenden Juden, ſie ſeyn 
arm oder reich den Kopfzoll nicht einfordern, die Nahmen aber der 
Durchreiſenden in ihrem Zollregiſter einführen und nur die bey ſich 
habenden zollbahre Sachen vermöge Zollrolle verzollen laſſen ſollen. 
Von dem geſchieht Unſer gnädigſter Wille und Meinung. 

Uhrkundlich unter Unſerm fürſtlichen Handzeichen und auf— 
gedrücktem Inſiegell. 

So geſchehen auf Unſerer Reſidenz und Veſtung Schwerin, 
17. Juni 1701. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Doch wurden die Juden einer höhern Steuer unterworfen und 
mußten wie „die Savoyarden ꝛc. täglich über den ordinären Impoſt 
1 Rthlr. geben“ (Mecklenb. Conſumtions- und Steuerordnung von 
1708 K. 6. Nr. 7.). Ferner wurde verordnet: „Die Juden und 
andere Hauſirer müſſen ſich von den Thorſchreibern bei ihrer An- 
kunft einen Schein geben laſſen und darauf in der Stadt, wo ſie 
etwas zu verkaufen vor haben, bei den Licent-Einnehmern angeben; 
auch zur Verſicherung, daß ſie das Verkaufte richtig anmelden und 


26) Unter der Aufſchrift: Privilegium, Erlaſſung des Perſonal-Zolles 1701 
a. a. O. 
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veracciſen wollen, ein tüchtiges Pfand niederlegen und bei ihrer 
Abreiſe die in dieſem Capite geſetzte Steuer entrichten. Und damit 
es deſto ordentlicher zugehe, ſoll ein Jeder ſeine Waare bei der Ab⸗ 
reiſe in der Steuerſtube verſiegeln und nicht eher denn in der erſten 
Stadt bei der Licentſtube wieder eröffnen laſſen.“ (Daſ. $. 2.) 

Die letzten Jahre des Hofagenten Henrichs wurden durch einen 
ihm vielen Kummer bereitenden Familienproceß getrübt. Derſelbe 
hatte nämlich in Glückſtadt in erſter Ehe ſich mit einer Tochter des 
Joſua bar Moſe: Simha, vermählt, welcher Ehe zwei Söhne: Moſes 
und Jonathan entſproſſen, hatte ſich aber ſchon nach kurzer Zeit 
von ihr getrennt. Er ſchloß mit ihrem Vater einen Vertrag 
(1674), in welchem er „bei allen Verbannungen des heiligen Geſetzes“ 
die Verpflichtung einging, ſeiner Frau längſtens nach 4 Wochen 
einen Scheidebrief zu geben, die Kinder innerhalb 14 Tage zu ſich 
zu nehmen, ihnen Alimente zu verabreichen, ſie als rechtſchaffene 
und gottesfürchtige Juden zu erziehen, und ſobald es ſeine Ver- 
mögensumſtände geſtatten würden, denſelben die Brautſchatzgelder 
und Mitgabe ihrer Mutter zu verabfolgen. Die Gemeinde zu 
Glückſtadt wurde mit der Ausführung des Vertrags betraut und 
ihr anheimgeſtellt, die Sache der portugieſiſchen Gemeinde zu Ham⸗ 
burg zu übergeben. Von den genannten Söhnen war Moſes ge- 
ſtorben, Jonathan aber in Schwerin zum Chriſtenthum übergegangen 
und hatte den Taufnamen ſeines Fürſten: Friedrich Wilhelm, an⸗ 
genommen. 

Nachdem Henrichs eine zweite Ehe eingegangen und in Schwerin 
30 Jahre gewohnt, trat der Schwager ſeiner erſten Frau: Moſes 
Jonah Henriques in Glückſtadt mit einer Anklage beim König von 
Dänemark, Friedrich IV., gegen ihn auf, wegen Nichteinhaltung der 
im gedachten Vertrage eingegangenen Verbindlichkeiten. Henrichs 
proteſtirt dagegen und behauptet, dieſen genau nachgekommen zu 
ſein; und wenn die Brautſchatzgelder und Mitgabe der Mutter 
nicht an die Söhne verabfolgt worden, ſo ſei dies aus dem Grunde 
geſchehen, da der eine geſtorben, der andere getaufte aber, nachdem 
er mit 25 Jahren vom Herzoge für majoreyn erklärt worden, eine 
Abfindungsſumme von ihm, dem Vater, erhalten und auf alle weitere 
Erbanſprüche vertragsmäßig Verzicht geleiſtet. Henriques aber hatte 
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von der däniſchen Regierung ein Decret erwirkt, welches, bei Ver- 
meidung von 1000 Rthlr. fiscaliſcher Strafe, den Oberrabbiner zu 
Altona-Hamburg: Salomon Heimarex und die Aelteſten („Jechidim“) 
der „ſchutzverwandten“ Juden daſelbſt beauftragte und bevollmäch— 
tigte: Michel Henrichs in den Bann zu legen, ſeinen Namen in der 
Synagoge auf's Brett zu ſtellen und ihn ſo lange zu verfolgen, bis 
er ſich nach dem Geſetze Israel's abgefunden 27). Henrichs beſchwerte 
ſich darüber beim Herzog und beſtritt dem Hamburg - Altonaer jü— 
diſchen Gericht die Competenz ihm gegenüber, da er als Hofagent 
nur dem herzoglichen Hofgericht Rede und Antwort zu ſtehen habe 
und nunmehr jener Behörde gegenüber eine Stellung einnehme, die 
er zur Zeit des Vertragsabſchluſſes noch nicht gehabt. 

Dieſer langwierige Proceß führte zu einem ſtarken Notenwechſel 
wiſchen den Höfen von Dänemark und Mecklenburg, von welchen 
jeder ſeinen Juden in Schutz nahm, und bewahrt das großherzogl. 
Geheimarchiv zu Schwerin ein voluminöſes Acten-Faſcikel über 
dieſen Rechtsſtreit 28). Schließlich drang der mecklenburgiſche Hof 
mit ſeiner Anſicht von Henrichs Recht und der Incompetenz des 
Altonaer Gerichts durch und der Bann gegen dieſen wurde auf— 
gehoben. 

Bald darauf (1710) ſtarb der Hofagent M. Henrichs, mit 
Hinterlaſſung eines Sohnes: Ruben und 4 Töchter, von welchen 
eine: Channah die Gattin des nachmaligen erſten mecklenburgiſchen 
Landrabbiners: R. Jeremias Israel war 29). Seine Privilegien 
wurden auf Petition ſeiner Wittwe dieſer vom Herzog F. Wilhelm 
übertragen. Nach ſeinem Tode (1713) beſtätigte und erneuerte die— 
ſelben ſein Nachfolger Carl Leopold (1713 — 1747). Bemerkens⸗ 
werth iſt das Motiv, mit welchem der Herzog die der Familie 
Hinrichſen ertheilte Handelsfreiheit und die Erlaubniß der Impor— 
tirung nöthiger Waaren aus den umliegenden großen Städten be— 
gründet: „daß man das Nöthige für billigen Entgeld zur Hand habe, 
nebenher, daß auch Andere dadurch hienächſt animirt 


— — — 


27) Reſcript v. 22. Febr. 1706 u. R. „Hofjuden“. 

28) u. a. R. 

29) Bütz. Nebenſt. Th. III, S. 11. — Ein anderer Sohn: Jacob, ſtarb 
als Jüngling in Prag, wo er die Rabbinerſchule beſucht hatte. (Daſ.) 
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werden mögen Gewerb und Hanthierung zu treiben 
und alſo dem Publico damit zu ſtatten zu kommen“ 30). 


1 Auch dehnte derſelbe die bereits von ſeinem Vorgänger — aber 
ok nur für die Lebenszeit ſeiner Hofagenten Hinrichſen und Gold- 
ich ſchmidt — gewährte Befreiung vom Leibzoll — auf 30 Jahre 
5 aus 3). Es wurde ferner verfügt, daß die Juden betreffs zollbarer 
55 Sachen wie andere Ausländer behandelt werden ſollen 2). Für 
1 jene Zeit eine ſeltene Toleranz. 

Ir Wenn auch Ruben Hinrichſen die Seele des Geſchäftes ſein 
ny mochte, ſo ſtand doch nominell an der Spitze deſſelben ſeine 
1 Mutter Cecilie. Trotz der Erbſchaft der väterlichen Privilegien 
die wurde er nicht ſofort — vielleicht wegen ſeiner Jugend — zum 
. Hofagenten ernannt. Vielmehr wurden im Jahre 1715 Moſes und 
* Elias Gumperts vom Herzog zu Hof- und Kammer ⸗Agenten beſtellt; 


4 wie es ſcheint, mit Beſoldung 33). 
gf Schon Ruben's Vater hatte auf herzogl. Ordre vom Burger- 


* meiſter-Amte der Stadt Schwerin als Begräbnißplatz eine 36 Fuß 
og lange und 30 Fuß breite Fläche auf einem Berge in der Nähe des 


Pfaffenteiches, dieſſeits des „Spielthums“ angewieſen bekommen “) 
uf- Da aber am Fuße des Berges mehrfache Ausgrabungen vorgekom- 
men waren, trotz der Regierungsverbote, die den Gräber mit einer 


git Strafe von 50 Rthlr. bedrohten und trotz der Ruben ertheilten Er⸗ 
oe laubniß, die Grabwerkzeuge confisciren zu dürfen, ſo erbat ſich dieſer 
2 vom Herzog eine 50 Fuß lange und ebenſo breite Fläche auf dem 
* auf dem Schelffelde belegenen Schwalkenberg, die er auch nach mehr⸗ 
nm fachen Unterhandlungen, gegen eine Entſchädigung von 32 Rthlr. 
Ws an den bisherigen Beſitzer, erhielt 35). 

lie e 

or⸗ 30) Renovirtes Privilegium v. 2. Dec. 1715. 

be⸗ 3) Indulgenz⸗Edict v. 21. Nov. 1715. 

be 32) Daſ. | 

£ t ) Derſelben geſchieht, u. R. „Hofjuden“, keiner weitern Erwähnung; es 


wird jedoch in dem betreff. Rubro verwieſen auf: Acten: Beſtellungen, Be⸗ 
ſoldungen, Agenten, Hoffactoren, die aber dem Verf. nicht zur Einſicht vor⸗ 
lagen. 3 | 

84) Reſcript v. 15. Sept. 1694 u. Rubro „Begräbniß“. 
rb 3) Ref. v. Apr. 1717 u. a. N. 
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Es war vorgekommen, daß im Lande vagirende jiidiſhe Hau— 
ſirer mit dem Namen Hinrichſen Mißbrauch trieben, ſich als Ge- 
ſchäftsagenten oder gar als Verwandte des Hauſes ausgaben und 
unter dieſem Incognito ihre Waaren feilboten zum Nachtheil der 
Hinrichſen'ſchen Familie. Zur Sicherſtellung ihrer Intereſſen, er— 
ging, auf desfallſige Beſchwerden der Hofagentin, an die Zollbeamten 
zu Dömitz die Weiſung: nur ſolchen Juden die Conceſſion zum 
Hauſiren zu geben, deren Päſſe von Ruben Hinrichſen vidimirt 
worden 35). 

Benedix Goldſchmidt ſcheint nach dem Tode ſeines Compagnons 
Michel von der Theilhaberfhaft zurückgetreten zu ſein. Doch taucht 
ſein Name im Jahre 1718 wieder auf in einem großen Anlehen 
von 27000 Rthlr., welches die Ritterſchaft des mecklenb. Land— 
tages bei ihm machte, um den mit ihr in Fehde lebenden Herzog 
Karl Leopold zu verſöhnen, welche Summe aber derſelbe zurück— 
wies 77). 

In demſelben Jahre fand in Sternberg der mißvergnügteſte, 
aber auch letzte Landtag, welchen Karl Leopold abgehalten, Statt. 


Zur herzoglichen Tafel wurde unter Andern auch der nachmalige 


mecklenburgiſche Geſchichtſchreiber David Franck, damals Sternberger 
Kirchen⸗Oeconom, geladen. Es kam bei Tiſche die Rede auf 
die Sternberger Hoſtiengeſchichte von 1492. Dieſer, um die 
Details dieſer Begebenheit befragt, erzählte dieſelben nach dem 
Bericht des Sternberger Paſtors M. Gutzmer (1628). Die Ge- 
ſandten Reichshofrath von Petkum und Geheimrath Schaper 
hörten ihm aufmerkſam zu und veranlaßten ihn, alles, was er 
hiervon wüßte, niederzuſchreiben und im folgenden Jahre drucken 
zu laſſen. Dies geſchah auch 38). Da über dieſe kleine Schrift 
mancherlei Beurtheilungen laut wurden, erwachte in dem Autor das 
Verlangen, ſich mit der Geſchichte Mecklenburgs vertraut zu machen. 
Das Reſultat dieſer hiſtoriſchen Studien war das auch hier mehr— 
fach angeführte Geſchichtswerk: „Altes und neues Mecklenburg“, 


30) Reſcript v. 17. April 1717. 
37) David Franck Altes u. neues Mecklenb. II. B. XVII, S. 115. 


38) Vergl. oben. Geſchichte d. Juden in Sternberg. 


* 


— 101 — 


welches mit dem Erbvergleich von 1755 abſchließt 39). Es iſt dies 
der einzige helle Punkt in der traurigen Hoſtiengeſchichte zu Stern⸗ 
berg, daß ſie indirect ein vaterländiſches Geſchichtswerk erzeugt hat, 
welches, wie E. Boll bemerkt 0), wegen ſeiner Ausführlichkeit und 
des vielen aus guter Quelle gefloſſenen urkundlichen Materials 
unentbehrlich für den mecklenburgiſchen Geſchichtsſchreiber iſt. 

Der Zwieſpalt zwiſchen dem Herzog und der Ritterſchaft hatte 
immer größere Dimenſionen angenommen. Als aber die dem Herzog 
alliirten Ruſſen vier mecklenburgiſche Edelleute gefangen nahmen, 
entſtand unter der Ritterſchaft eine allgemeine Panik und die 
Meiſten derſelben flüchteten ſich nach einem ſichern Aſyl. Zur Be⸗ 
ſtreitung des Unterhalts der exulirenden Ritterſchaft, von welcher 
jedes Mitglied 30 Rthlr. monatlich erhielt, wurde bei einem Juden 
ein Anlehen gemacht. Dieſer aber trat ſeine Forderungen an einen 
andern Glaubensgenoſſen ab, der preußiſcher Unterthan war. In 
Preußen beſaßen die mecklenburgiſchen Gebrüder v. Hahn, deren 
einer, ein Obriſt, Mitglied des engern Landtagsausſchuſſes war, die 
Herrſchaft Seeburg im Mansfeldiſchen. Der Ceſſionär wollte nun 
als Preuße lieber mit einem auch den preußiſchen Verband ange⸗ 
hörigen Mitglied des engern Ausſchuſſes als mit dem ganzen mecklen⸗ 
burgiſchen Landtag zu ſchaffen haben. Er ſtellte daher ſeine For⸗ 
derungen an den Obriſten v. Hahn, mit der Behauptung: der 
Ausſchuß habe ſich ſolidariſch, Einer für Alle (quilibet in solidum), 
zur Zahlung verpflichtet. In der Obligations-Note aber war eine 
ſolche Solidarität nicht nachzuweiſen. Als die auf ihre Güter 
wieder zurückgekehrte Ritterſchaft im Jahre 1721 einen Landtag zu 
Malchin abhielt, ward auch dieſe Sache aufs Tapet gebracht und 
damit zum erſten Male auf einem mecklenburgiſchen Landtage über 
eine Juden betreffende Angelegenheit verhandelt. Es ward beſchloſſen, 
ſich an den König Georg von Großbritannien zu wenden und ſeine 
Fürſprache beim König von Preußen zu Gunſten der Brüder Hahn 
nachzuſuchen, mittlerweile werde ſchon Rath geſchafft werden. Doch 
lief die Sache friedlich ab, da nach einiger Zeit das ganze Land 


) Franck's Biographie im Regiſter des alten u. n. Mecklenburg S. 33. 
40) Geſch. Mecklenb. II, S. 728. 
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zur Bezahlung der angeliehenen Gelder contribuirte, trotzdem die 
Contribuenten von dem Gelde keinen Genuß gehabt, um der dem 
engern Ausſchuß bei deſſen Beſtellung gegebenen Verſicherung, 
denſelben ſchadlos zu halten, nachzukommen 1). 

Die unter Karl Leopold's Mißregierung im Herzogthume 
herrſchende Verwirrung und Zerrüttung, die das Land verheerenden 
Kriege, die Mißachtung von Geſetz und Recht unter dem Regime 
eines Fürſten, deſſen Grundſatz war: alte Schulden brauche man 
nicht zu zahlen, und neue müſſe man alt werden laſſen 7), mußten 
auch finanzielle Calamitäten größter Ausdehnung nach ſich ziehen. 
Auch das Haus Hinrichſen wurde ſchwer von der Zeiten Noth 
getroffen. Eine trübſelige Schilderung ſeiner Vermögensverhältniſſe 
giebt Ruben in einem Geſuch an den Herzog, in welchem er ſich 
ein Indultum moratorium ſeinen Creditoren gegenüber erbittet, 
„da die Zeiten ſo ſchlecht und creditlos ſeien und er ſeine Gläubiger 
nicht befriedigen könne, daher ohne Gewährung eines Indults 
bankerott werden müßte“. Trotzdem gelang es ihm nicht einem 
Concurs die Spitze zu bieten und erklärte ſich dem Hamburger 
Geſchäftshaus der Gebrüder Aron und Ruben Fürſt für inſolvent. 
Dieſes Falliment verſtrickte ihn in einen mißlichen, langwierigen 
Proceß, in welchem einestheils die abermals auftauchende Competenz— 
frage von Intereſſe iſt: ob ſich die jurisdictionelle Macht des 
rabbiniſchen Hamburg - Altonaer Gerichts auch auf einen Schweriner 
Hofjuden erſtrecken könne; anderntheils die materiell unglücklichen 
Folgen des von einem jüdiſchen Gerichte geſchleuderten Bannſtrahls, 
noch im vorigen Jahrhundert, ſelbſt bei ganz entferntem Domicil, 
durch totale Lähmung des Geſchäftsverkehrs mit Glaubensgenoſſen, 
ſcharf hervortreten. Auf Anklage der Gebrüder Fürſt nämlich wurde 
Ruben vor die Schranken des jüdiſchen Tribunals der vereinigten 
drei Gemeinden: Hamburg-Altona-Wandsbeck, unter dem Vorſitz des 
Oberrabbiners Heſekiel, geladen. Aber er erſchien nicht, indem er, 
wie einſt ſein Vater, geltend machte: für ihn ſei nur das Schweriner 
Kammergericht competent. Dieſe Renitenz wurde zunächſt mit dem 


41) D. Franck A. u. n. Mecklenb. II, B. XVII, S. 212. 
42) E. Boll II, S. 280. 


— 103 — 


kleinen Bann beantwortet, welchem ſich, bei fortgeſetzter Weigerung, 


te der große Bann anreihete. Für das Haus Hinrichſen war dieſer 
= ein zündender Blitzesſchlag, da ſofort die Geſchäftsfreunde aller 
ig, Orten jede Art commercieller Verbindung abbrachen. Schon ohnehin 

erſchüttert, befand es ſich jetzt am Rande des Abgrunds. Hinrichſen 
oy beſchwerte ſich über die unbefugte Intervention des jüdiſchen Gerichts 
15 beim Herzog und bat, beim Hamburger Senat und dem König von 
wy Dänemark für die Aufhebung des Bannes einzuſhreiten. Nun 
ho fommt hereingeſtromt eine ganze Flut von Repliken, Dupliken und 
= Tripliken u. ſ. w., die ein wohlbeleibtes Actenfaſcikel ergeben ““). 
5 Nach vielem Hin⸗ und Herſchreiben wird zwar der däniſche Hof 
h für die Decretirung der Annullirung des Bannes gewonnen; aber 
ſe der Arm des Dänenkönigs reichte nicht über Altona hinaus. Hier 
0 konnte auf königliche Ordre hin die Action des jüdiſchen Tribunals 
hs lahm gelegt werden, nicht aber in der Schweſter- Freiſtadt Hamburg, 
5 dem Wohnſitze der Gebrüder Fürſt, wo der Senat nach wie vor 
. für die genannte Firma in die Schranken trat und die Zumuthung 


des mecklenburgiſchen Herzogs: durch eine Strafandrohung von 
og 2000 Thlr. das jüdiſche Gericht zur Aufhebung des Bannes zu zwingen, 
entſchieden zurückwies; „denn“, ſagt er unter Anderm, „Der Ober⸗ 
rabbiner Hezekiel und die von beiden Seiten ernannten „guten 
5 Männer“: Jonas Levi und Benedix Magnus ſeien mit Ruben 


3 Hinrichſen nach dem Geſetz verfahren, um nicht das dem Ober⸗ 
i” rabbiner vom König von Dänemark übertragene Richteramt ridicül 
is zu machen“. Nach langem, beide Parteien ermüdenden Proceſſiren 
5 kam es endlich zu einem Ausgleich zwiſchen den beiden Häuſern 
. Hinrichſen und Fürſt (1724). | 

p Wie eine Familientradition erzählt, ſoll ſich Hinrichſen durch 
TA einen glücklichen Zufall wieder zu glänzenden Vermögensverhältniſſen 
s emporgeſchwungen haben. Als ihm nämlich der Tod ein Familien- 


glied entriß und ſeine Frau in den 7 Trauertagen, nach jüdiſchem 
. Brauch, auf einem Schemel ſaß, fiel plötzlich ihr Auge auf einen 
glitzernden Goldfaden, der aus einer Zimmerwand hervorſchimmerte. 
Die betreffende Stelle wurde ſofort einer näheren Unterſuchung unter⸗ 


—— — 


43) Archiv-Acten u Rubro: Bann. 


8 
8 


— 
2 
2 
4 
2 
* 
F 
bs 
5 
= 
5 
72 
1 
4 
9 
£1 
LEY 
WE 
is 
S 
ME 
LO 
* 
N 
x 
7 — 
— 
. 
4 £ 
2 
5 
* 
=? 
er: 
5 * . 
8 8 8 
1 15 
: 
1 
Li 
18 
L 
[2 
85 
9 
* 
* N 
! q : 
1 © 
x: 
4 
5 : 
$- 
* $240 
1 
4 7 
8 © 


2 N ee by 
„ o FI 0 

n 

Nau Wel r ahh 


: 4 8 
e ay — ne * 
” . ara Ms * FR" as * , * - 
tC ta; * 2 * N 5 Gr 4 0 3 7; 4 "IS * * 2 
N 7 n Ad £38 ; Y r * 7 * * 


7SSSSSSCCC rg gb apa + gf 
F re ont Ear ks. ate eo £4 

4 * ** 3 . N 9 x Ms Io FN 
N 5 5 : * 


— . 
AEDT EIS PEAR: 16 2 Wn. 
3 e 
N 4 I: 9 P 55 * A 


— 
% 


zogen und zum freudigen Erſtaunen Aller fand man einen koſtbaren 
Schatz, den der Vorfahr, während einer bedrohlichen Zeit, daſelbſt 
vergraben, von welchem aber die Familie bisher auch nicht die 
leiſeſte Ahnung gehabt. Es ſollen hierauf wieder die alten glücklichen 
Tage für die Hinrichſen'ſche Familie zurückgekehrt ſein. 

Der im Jahre 1727 überhandnehmende Hauſirhandel, betrieben 
durch auswärtige Chriſten und Juden, veranlaßte ein Regierungs— 
decret (d. d. 21. April), in welchem die Zollbeamten, Bürgermeiſter 2c. 
angewieſen werden dieſen Leuten das Handwerk zu legen, da es 
den Einheimiſchen zum Nachtheil gereiche. Eine Zuwiderhandlung 
ſollte mit Confiscirung der Waare geahndet werden. Eine Aus— 
nahme ſei jedoch mit der Wittwe Cecilie Hinrichſen zu machen, die 
nicht nur ſelbſt zu ſchützen ſei, ſondern auch ihre Agenten und 
Diener, die einen Beglaubigungsſchein von ihr haben und deren 
Waare ihren Stempel trägt. 

Obgleich dieſer nun der Freihandel verbrieft war, ſo waren 
dennoch demſelben in der Feſtung Dömitz Grenzen geſetzt. Dahin 
hatte ſich nämlich Karl Leopold auf ſeiner Flucht vor den kaiſer— 
lichen Executionstruppen (1719) zurückgezogen und war daſelbſt 
bis 1721 geblieben, wo er nach der Hinrichtung ſeines Miniſters 
v. Wolfrath nach Danzig ging. Die nach Dömitz verlegte Regierung 
aber blieb hier bis 1749, dem Todesjahr des Herzogs. Die Stadt 
Dömitz, das einzige Aſyl des Herzogs und ſeines Miniſteriums, 
glaubte auch auf dieſe ihre Auszeichnung und die dem Fürſten 
bewieſene Loyalität pochen und um die Ertheilung beſonderer 
Privilgien anhalten zu dürfen. Die Bürger ſahen es mit ſchelen 
Augen, daß dem Hauſe Hinrichſen, auch in ihrer Stadt, ſelbſt 
außerhalb der Jahrmärkte, der Handel geſtattet war. Sie richteten 
daher eine diesbezügliche Eingabe an den Herzog, in welcher ſie 
die Nachtheile betonten, die aus dem Freihandel des Hinrichſen'ſchen 
Hauſes in Dömitz für die Stadt entſtünden; ihr eigener Handel 
werde dadurch beeinträchtigt und ſie ſei dann nicht im Stande all 
die ihr auferlegten Laſten zu tragen und müßte unrettbar in 


Armuth verfallen. Mit Rückſicht darauf wurde der Wittwe Hinrichſen 
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4) u. R. Hofjuden. 
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bedeutet: Dömitz nur während der Jahrmärkte beſuchen zu 
dürfen +5). 

Es war dies aber nur der erſte Wetterſtrahl eines größeren 
Ungewitters, das über das Haus Hinrichſen hereinbrach. Die 
Regierung zu Dömitz hatte nämlich das Verſehen begangen eine 
Renovirung der Privilegien vorzunehmen, ohne vorher des Herzogs 
Genehmigung eingeholt zu haben. So manche Städte, die ſchon 
längſt auf eine Gelegenheit lauerten das Privilegium der Hinrichſen 
zum Fall zu bringen, witterten in dieſem Vorgehen Majeſtäts⸗ 
beleidigung und denuncirten daſſelbe dem Herzog. Das war aber 
gerade der Punkt, wo er am verwundbarſten war. Der auf ſeine 
Autokratie ſo eiferſüchtige Fürſt fand dieſen Formfehler ganz unver⸗ 
zeihlich. Die Hinrichſen'ſchen Privilegien wurden das Opfer ſeines 
Zorns, ſie wurden ſofort caſſirt und dem Hauſe Hinrichſen die 
Weiſung gegeben, die Privilegien der Regierung einzuliefern und 
keinen weitern Gebrauch davon zu machen, bei Strafe von 200 Rthlr. 
(17. Mai 1727). 

Die Aufhebung der Privilegien öffnete Stadt und Land in 
Mecklenburg auswärtigen handeltreibenden Juden. Nach einer 
Angabe der Wittwe Hinrichſen in ihrer Petition an den Herzog 
ſoll die Zahl derſelben 300 — 400 betragen haben. Einer ſolchen 
Concurrenz fühlte ſie ſich nicht gewachſen, und ſie ſah ihren Ruin 
ſchnellen Schrittes nahen. Sie erflehte daher die Gnade des 
Herzogs wegen Rückgabe der Privilegien, und dieſer ließ ſich auch 
erbitten (Juni 1727). | 

Aber die handeltreibenden Glaubensgenoſſen, die eine kurze 
Zeit etwas freier aufgeathmet, ließen ſich nicht ſo leichten Kaufes 
us der einmal betretenen Bahn verdrängen. Namentlich ſtatteten 
ſie Parchim und Güſtrow ihre Beſuche ab. Auf Beſchwerde der 
Hinrichſen jedoch wurden die Behörden dieſer Städte angewieſen, 
dem Hauſiren fremder Juden Einhalt zu thun und keine Conceſſion 
mehr dazu zu ertheilen, um nicht die Intereſſen der Hofagentin zu 
ſchädigen (16. Februar 1729). Etwas ſpäter wurde auch verfügt, 
daß die von Juden zu Jahrmarkte gebrachten Waaren von dem 


45) Reſ. v. 1727 u. a. R. 


— 


Hauſe Hinrichſen beſiegelt, vor dem Verkauf amtlich entſiegelt und 
am Ende des Jahrmarktes wieder amtlich beſiegelt werden ſollten. 
Den Zuwiderhandelnden ſoll ihre Waare confiscirt, ja ſelbſt 
die ſaumſeligen Beamten zu mindeſtens einer Strafe von 
100 Thlr., die je nach Verhältniß zu ſteigern ſei, verurtheilt 
werden (22. Auguſt 1730) 45). 

Um dieſe Zeit gewährten durch Vermittelung des Herrn von 
Engel die Herren von Schuckmann v. Breitenfeld, v. Heldt 
und General v. Berner in Brade, den Juden Aufnahme in ihre 
Beſitzungen. Dieſe leiſteten an dieſelben gewiſſe jährliche Abgaben 
und erhielten nicht blos die Conceſſion des Dorfhandels, ſondern 
auch das Bier- und Weinſchank-Recht. Auf die Städte aber durften 
nur diejenigen ihren Betrieb ausdehnen, die mit einem Freibrief 
(Kethab) von der Herzogin-Wittwe Friedrich Wilhelm's in Bützow 
verſehen waren und deren Waare ihr Siegel trug, ein Bene 
welches ſte von Herzog Karl Leopold erhielt #7). 

Einſt auf einem Jahrmarkte zu Giewitz, welches zu einem der 
genannten Güter gehörte, gingen auch Bürger von Waren an den 
Bier- und Weinausſchank. Die Juden, welche dies als einen 
Eingriff in ihre theuer erkauften Rechte betrachteten, wollten dies 
nicht zugeben „und es kam darüber zu Thätlichkeiten; denn als die 
Warener nicht gutwillig weichen wollten, ſchütteten ihnen die in 
ihrem guten Recht gekränkten Juden ihren Wein und ihr Bier aus. 
Das Geſchehniß wurde auf dem 1736 zu Sternberg abgehaltenen 
Convent von dem Warner Deputirten zur Sprache gebracht. Das 
Reſultat wird uns nicht mitgetheilt 9). 

Ein ſchweres Verhängniß traf einige Jahre nachher die ſich 
in Schwerin aufhaltenden Juden, da zufolge einem herzogl. Edicte 
(v. Septbr. 1741) an Gericht und Rath, alle, bis auf das Haus 
Hinrichſen, binnen 8 Tagen die Stadt verlaſſen mußten, und von 
dieſer Zeit an kein Jude ohne zuvor eingebolte ſpecielle Erlaubniß 
in der Stadt ſich aufhalten durfte *?). 

46) u. a. R 

47) Bützow. Nebenſt. Thl. III, im Sendſchreiben des Chaim Gumperts. 

8) D. Franck A. u. n. M. II, B. 17, S. 169. 

47) u. a. Rubro. 
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War auch Ruben Hinrichſen ſchon bisher der eigentliche Ver- 
treter des Hauſes der Hofagentin und die Seele des ganzen 
Geſchäftsbetriebes, ſo lauteten doch die Privilegien nominell auf 
ſeine Mutter Cecilie. Aber bejahrt geworden, petitionirte ſie um 
Uebertragung der Privilegien auf ihren Sohn. Dem Geſuche wurde 
auch entſprochen. Theilhaber des Privilegiums waren ſeine Schwäger: 
Ruben, Leſer und Abraham (1741). 

Dieſe aber erhielten Rivalen an den Hofjuden der ſchon 
genannten Herzogin-Wittwe Sophie Charlotte zu Bützow, welche 
nach dem Tode ihres erlauchten Gemahls, da ſte reformirter Con- 
feſſion war, ihren Wohnſitz nach Bützow verlegt hatte, wo ſchon 1699 
die aus Frankreich geflüchteten Reformirten ein Aſyl gefunden und 
eine Gemeinde gegründet hatten. Dieſe nun berief 1738 den 
gelehrten Joachim Gumpertz (alias Chaim Friedberg, Verfaſſer 
des obengenannten Sendſchreibens an Profeſſor Tychſen in den 
Bütz. Nebenſt.) und einen gewiſſen Nathan Hirſch, als Agenten, 
an ihren Hof. Das Beſtallungsdecret lautet: 

„V. G. G. Sophie Charlotte, verwittibte Herzogin zu 

Mecklenburg, gebohrene Landgrafin zu Heſſen 2c. 
Thun kund und bekennen hiemit, daß Wir den Jochim Gumpertz 
und Nathan Herſchen, als Hofjuden und Unſere würckliche Diener 
beſtellet und angenommen; dergeſtalt und alſo, daß fortan Uns 
dieſelben treu und gewärtig ſeynd, Unſern Nutzen und Beſtes, 
in allewege, wiſſen, befördern und fortſetzen; hingegen aber Unſern 
Schaden und Nachtheil möglichſt verhüten und abkehren: Beſonders 
die Waaren, welche Wir für Uns und Unſeren Fürſtlichen Hofſtaat 
nöthig haben, dergeſtalt wie ſie ſich ad protocollum erklärt, mit 
möglichſter menage und für billige Preiſe anſchaffen, auch hiebey 
überhaupt ſich dergeſtalt bezeigen, daß Wir nicht Urſache finden 
Unſere Beſtellung hinwieder zu heben. Wie nun dieſelbe dagegen 
dasjenige prompte erheben ſollen, ſo ihnen zu ebengedachten protocoll 
verſprochen iſt; ſo wollen Wir indeß doch keineswegs, daß ſie ſich 
dieſe Unſre Beſtallung zu andrer, in speeie der hieſigen Bürger 
und der von Unſers Herrn Schwagers des Regierenden Herzogs 
zu Mecklenburg Liebden, privilegirten Juden Nachtheil gebrauchen, 
oder daraus ſich einiger ihnen nicht zugeſtandenen Vorzüge anmaſſen 
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ſollen, zumahlen Wir ſie bloſſerdings, zu anfangs ermeldeten 
Ende und für Unſern Fürſtl. Hofſtaat beſtellen, alſo auch dieſe 
Unſere installation zu keiner prejudice erkläret wiſſen wollen. 

Urkundlich unter Unſerm Fürſtlichen Handzeichen und Inſiegel, 

gegeben auf Unſerm Witthums-Hauſe Bützow, den 2. Maji 1738. 
Sophie Charlotte H. z. M.“ 00. 
(L. S.) 

Es waren dies die erſten Juden, denen ein Domicil in 
Bützow freigegeben wurde, wo ſie die längere Zeit nächſt Schwerin 
zweit größte Gemeinde des Herzogthums Mecklenburg-Schwerin 
gründeten. | 

Aber die Stadt machte zu dieſer neuen Aquiſition kein gar 
zu freundliches Geſicht. Der Bürgermeiſter wandte ſich bittend an 
den Herzog Karl Leopold und die Herzogin-Wittwe den Juden die 
Aufnahme zu verweigern, beziehungsweiſe rückgängig zu machen, 
denn, meint er, da es die Juden im Handel den Chriſten zuvor— 
thun und eine Concurrenz gegen ſie ſchwer zu beſtehen ſei, ſo 
würde das Verbleiben der Juden in der Stadt den Ruin derſelben 
nach ſich ziehen. Der Bürgermeiſter wurde aber mit ſeinem Geſuch 
von beiden Seiten rundweg abgewieſen (Juni 1738) 59). 

Obgleich Gumpertz und Hirſch urſprünglich nur für Zwecke 
des Hofſtaates zu Bützow angeſtellt wurden, um die nöthigen 
Waaren und die erforderlichen Conſumartikel für denſelben zu 
liefern, ſo durften ſie doch bald ihren Betrieb weit darüber hinaus 
ausdehnen. Auf eine ihrerſeits bei der Herzogin gemachte Supplik 
nämlich, wandte ſich dieſe an ihren Schwager Karl Leopold, ihren 
Hofjuden die Conceſſion zu ertheilen, überall im Lande Handel 
treiben zu dürfen: „denn von den Krämern ſei nicht zu bekommen, 
was man täglich braucht“. Dieſe Empfehlung hatte auch einen 
günſtigen Erfolg. Sie erhielten vom Herzog die Exlaubniß in 
Bützow immer und im ganzen Lande auf den Jahrmärkten, in 
eigener Perſon ihre Waare feilbieten zu dürfen (1739) 52). 


59) Bützowſche Ruheſtunden (Bützow 1764) B. II, Thl. 22, S. 12, 13. 
51) u. Rubro: Hofjuden zu Bützow. 
*? un. 4. 
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Sie ſcheinen aber dieſe ihnen geſteckte Grenze überſchritten zu 
haben: denn R. Hinrichſen in Schwerin ſchreitet beſchwerend gegen 
ſie beim Herzog ein, daß ſie auch außerhalb Bützow, ſelbſt außerhalb 
der Jahrmärkte, Handel trieben. In Güſtrow wäre ihnen dies 
zwar vom Magiſtrat unterſagt worden, es ſei jedoch zu befürchten, 
daß ſie nicht davon laſſen werden. Eine herzogliche Regierung 
möge daher geruhen ihnen dies zu verbieten unter Androhung der 
Privilegiencaſſation. In dieſem Sinne erging auch ein Monitum 
an die Bützower Hofjuden. 

Im Jahre 1744 treffen wir am Hofe der Herzogin- Wittwe 
einen gewiſſen Michel Abraham Ahrens. Auch zwiſchen ihm und 
R. Hinrichſen gab es Fehden in Folge der Geſchäftsrivalität. Hin⸗ 
richſen machte erſterem das Attribut eines Hofjuden ſtreitig und 
führte Klage beim Herzog, daß dieſer, wiewohl ſein Privilegium ſich 
nur auf den Bützower Hof erſtrecke, auch auswärts davon Gebrauch 


mache und, unter dem Vorwande, ein Hofjude zu ſein, ſeine Leute 


überall hauſiren laſſe. Michel Ahrens leitete ſeinerſeits einen 
Injurienproceß gegen Hinrichſen ein. Dieſer hätte ihm den Beſuch 
der Synagoge unter verletzenden Androhungen verbieten laſſen, er 
aber habe keinen Anlaß dazu gegeben, da er zu Hauſe bete. Doch 
ſcheinen dieſelben den Streit unter ſich friedlich beigelegt zu haben 53) 

Karl Leopolds Nachfolger: Herzog Chriſtian Ludwig II. (1747 
bis 1756) beſtätigte nicht nur die Privilegien des Hinrichſen, ſon⸗ 
dern erhob ihn auch, wegen treuer Dienſte, in den Rang eines 
Hofagenten mit Beſol dung. Er bezog von den fiscaliſchen Ge- 
fällen einen jährlichen Gehalt von 200 Rthlr. in Quartalraten- 
Der Herzog, verlegen um eine angemeſſene Form des Beſtallungs⸗ 
diploms, wandte ſich dieſerwegen an ſeinen Vetter, den Herzog 
Adolf Friedrich III. zu Mecklenburg-Strelitz, an deſſen Hof damals 
der jüdiſche Hofagent Wolf, der verdienſtvolle Gründer der Strelitzer 
Gemeinde, lebte, und erbat ſich ein Formular, „da er jede Neuerung 
vermeiden wolle.“ Ein ſolches wurde ihm auch von ſeinem fürſt⸗ 
lichen Vetter auf's Bereitwilligſte zur Verfügung geſtellt 5*). 


3) u. a. R. 
54) u. R. Hofjuden. Daſ. befinden ſich die beiden Briefe der zwei Herzöge, 
die auch ein kalligraphiſches Intereſſe gewähren. 
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Dagegen wurde ein Geſuch des Hinrichſen um Erneuerung 
des Tabakmonopols abſchläglich beſchieden und ihm nur der Frei— 
handel bewilligt auf Grund des Privilegiums von 1708, über deſſen 
Einzelheiten er ſich mit der herzoglichen Kammer verſtändigen ſolle. 
Auch die Privilegien des Bützow'ſchen Hofjuden Gumpertz wurden 
auf Empfehlung der Herzogin-Wittwe vom Herzog confirmirt 55). 

Deſto ſchlimmer erging es jenen ihrer Glaubensgenoſſen, die 
mit keiner Specialconceſſion im Lande wohnen zu dürfen, verſehen 
waren. Die Städte ſahen nämlich mit mißgünſtigen Augen auf die 
jüdiſchen Anſiedlungen. C. Ludwig aber, der die widerſpanſtige 
Ritterſchaft iſoliren wollte, kam der Landſchaft, ſobald es nur an— 
ging, in ihren Wünſchen entgegen, um ſie für ſich zu gewinnen. 
Er wollte daher auch in Bezug auf die Juden, denen er perſönlich 
ſogar geneigt geweſen zu ſein ſcheint, aus politiſchen Rückſichten, dem 
Verlangen der Städte genügen. Zu dem Zwecke erließ er in einem 
Reſcripte vom 10. April 1749 folgende Ordre: „Endlich wollen wir 
überall keinen Juden außerhalb der Jahrmärkte, die in den Städten 
gehalten werden, in Unſern Landen geduldet wiſſen. Folglich ſollen 
alle Juden, die nicht Unſere Landesfürſtliche Specialconceſſion auf— 
zuweiſen haben, binnen 4 Wochen à dato publicationis Unſere 
geſammten Länder räumen, auch alle Obrigkeiten genau darüber zu 
halten, bei Vermeidung 200 Rthlr. fiscaliſcher Strafe für jeden 
Juden, welcher in ihrer Jurisdiction ohne Unſere Specialconceſſion 
gefunden wird, hiemit angewieſen ſein. Wir befehlen auch Unſern 
verordneten Fiscalibus zugleich ernſtlich über den ganzen Inhalt 
dieſer Verordnung und über derſelben genaueſte Nachlebung ohne 
Anſehung der Perſon bei Strafe der Remotion genau acht zu haben 
und ihres fiscaliſchen Amtes pflichtmäßig auf's genaueſte wahrzu— 
nehmen. Wornach 2c. “) | 

Die herzoglichen Fiscale kamen auch dieſer ſtrengen Weiſung 
genau nach und vertrieben die Juden von allen Dörfern 57). 


55) daſ. und u. R. Hofjuden zu Bützow. 

56 N. G. B. de Loewenstern: Observationes de Judaeis eorumque di- 
versa conditione secundum jus Romanum et germanicum imprimis quoque 
Mecklenburgicum. Buetzovii 1768 — p. 19. 

57) Bütz. Nebenſt. Th. III, S. 12 Sendſchreiben des Ch. Friedberg. 
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Die Zahl der zurückgebliebenen mit einer Specialconceſſion 
verſehenen Juden war im Verhältniß zu der chriſtlichen Bevölkerung 
eine verſchwindend kleine. Sie belief ſich ungefähr auf 30 Schutz 
juden (Baale Kijumim 88). Aber auch dieſe waren den Städken 
ein Dorn im Auge. Sie gaben dieſer ihrer Intoleranz bei Gelegen⸗ 
heit der Beſchwerden gegen den eingeführten Licentmodus, auf dem 
Convent zu Sternberg (25. September 1749), Ausdruck. Sie hätten 

- ſagten ſie — dieſen Modus angenommen in Hoffnung der ihnen 
verſicherten Vorſorge, wegen Wiederherſtellung der bürgerlichen Nah⸗ 
rung; man verſpüre aber bis dato nicht, daß ſolche Nahrung ſo 
wenig von den fürſtlichen als adligen Gütern reſtituirt werde, 
obgleich deswegen fürſtliche Verordnungen erlaſſen worden; vielmehr 
ergebe die Erfahrung, daß durch den bisherigen Licentmodus die 
ſonſt noch wenige Nahrung in den Städten immer mehr abnehme, 
indem ſich in unterſchiedlichen Städten Juden-Familien niederließen, 
wodurch den angeborenen Unterthanen gleichſam das Brod vom 
Munde weggenommen würde. Ihro herzogliche Durchlaucht möchten 
ſich alſo gefallen laſſen den Modus auf Erben wieder zu accordiren. 
Der Hofrath Schoepffer gab ſich viele Mühe ſie auf andere Gedanken 
zu bringen und ließ ihnen Bedenkzeit. Sie aber wiederholten in 
einer ſchriftlichen Eingabe die bereits gethanen Aeußerungen, hinzu⸗ 
fügend: die Krämer in den kleinen Städten holten nicht mehr ihre 
Waaren aus den großen, wie auch nicht die Juden thäten. In der 
That aber lag — wie David Franck bemerkt — der Grund des 
Uebels anderswo, was auch, „die Bürger, ſo Einſicht hatten, bald 
merkten“, nämlich: in der Zerklüftung zwiſchen Adel und Stadt, 
und vergalt erſterer die Feindſchaft der letztern durch die Repreſſiv- 
maßregel, die Waaren, die er bisher aus den kleinen Städten be⸗ 
zogen, in Menge aus Hamburg und Lübeck kommen zu laſſen 9). 
Dies hatte eine Geſchäftskriſe herbeigeführt. Und doch ſollten die 
paar Juden dieſelbe herauf beſchworen haben! Aber ſo wax es 
immer. Bei allen Calamitäten mußte der Jude den Sündenbock 
abgeben. Die Städtevertreter aber hatten in der Anklage, daß die 


a. O. Th. VL S. 4. 
Franck a. a. O. B. 19, S. 68. 
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Handvoll, von einem Wuſt engherzigſter Paragraphen niedergedrückter 
Juden den Städten das Brod vom Munde wegnehme, dem Geſchifts- 
und Gewerbegeiſt wie der ſchaffenden Regſamkeit und dem Arbeits— 
Fleiß ihrer Mandanten ein gar klägliches Armuthszeugniß ausgeſtellt. 

Die ſo erſchütterte Stellung der Juden wurde aber zur rechten 
Zeit durch zwei Männer befeſtigt, die ſich um ihre mecklenburgiſchen 
Glaubensgenoſſen große Verdienſte erworben und in deren Geſchichte 
ihnen — namentlich Nathan Aaron — der erſte Ehrenplatz gebührt; 
es iſt das edle Brüderpaar: Philipp und Nathan Aaron, 
(Erſterer auch genannt: Lippmann, oder Elieſer, Letzterer auch: Joſeph 
Natha) aus Frankfurt a/ O. 

Der kunſtſinnige Herzog Ch. Ludwig, der für Kunſt und 
Wiſſenſchaft in Mecklenburg mehr als irgend einer ſeiner Vorgänger 
geleiſtet und namentlich ein Liebhaber der Chemie war, berief 
Philipp Aaron, als Meiſter in der Petſchierſtecherkunſt, an ſeinen 
Hof. Hier verfertigte er für den Herzog sigilla mystica, zur größten 
Zufriedenheit und Bewunderung ſeines erlauchten Auftraggebers, 
deſſen Gunſt er ſich auch durch ſeinen edlen Charakter in hohem Grade 
erwarb. Er gewann immer mehr an Einfluß und Reichthum und 
hob auch ſeinen Bruder Nathan mit ſich. Dieſem erwirkte er vom 
Herzog ein Privilegium, worauf er ſich in der Reſidenz häuslich 
niederließ und mit einem von ſeinem Schwager ihm vorgeſchoſſenen 
Capital von 500 Thlr. durch Glück und Geſchäftsgewandtheit ſich 
ein großes Vermögen erwarb. Und als Ruben Hinrichſen durch 
einen mißlungenen Aderlaß, wobei ihm ein Stück von der Lancette 
in der Ader ſtecken blieb, gelähmt wurde, wurde Nathan Aaron an 
ſeiner Stelle zum Hofagenten ernannt $9). 

Beide Brüder, beſonders Nathan, zeichneten ſich durch Frömmig— 
keit, Gaſtfreundſchaft und Protection der jüdiſchen Wiſſenſchaft aus. 

60) Bütz. Nbſt. Thl. VI, S. 63, 65. — Der Verfaſſer der kleinen, einen 
Extract aus den „Bützow'ſchen Nebeuſt.“ bildenden Skizze: „Zur Geſchichte d. 
Inden in Mecklenburg“, in Dr. Frankels Monatsſchrift für Geſchichte und 
Wiſſenſch. d. Judenthums. (1859. S. 45 — 65) ſcheint dieſe Stelle in d. B. 
Nſt. mißverſtanden zu haben; wie überhaupt \v Manches in dieſer Skizze der 
Berichtigung bedarf, die ſich, bei einem Vergleich mit vorliegender Schrift, von 
ſelbſt ergiebt. So z. B. S. 46, 47, 54. daſ. 


7 


— 113 — 


Sie waren die Mäcene der jüdiſchen Gelehrten. Nathan, der 
eine reichhaltige Bibliothek beſaß *), unterhielt in ſeinem Hauſe den 
großen Talmudiſten und nachmaligen mecklenburgiſchen Landrabbiner 
R. Jehoſchua Spira, von dem weiter noch die Rede ſein wird. 
Sie waren ein Hort aller Gedrückten und Bedrängten und machten, 
wo ſie nur hülfreiche Hand bieten konnten, von ihrer einflußreichen 
Stelluug am Hofe den edelſten, hochherzigſten Gebrauch $2). 

Aber Nathan's offene Gaſtfreundſchaft zog ihm ſo manchen 
Abenteurer ins Haus. So kam einſt zu ihm ein gelehrter Glaubens⸗ 
genoſſe aus Hardenka in Polen, Namens: R. Jizchak Aharon 
Moſes aus der berühmten Familie Theomim. Er gewann bald 
die Gunſt des Hofagenten und erfreute ſich mehrere Tage einer aus- 
gezeichneten Gaſtlichkeit und Behandlung in deſſen Familie. Von 
Schwerin ging er nach Hamburg. Hier aber war ein Gerücht über 
ihn in Umlauf: er wäre ein Sabbatianer und Sendbote ſeiner 
Secte. Der Hofagent jedoch hielt es für Verdächtigung und Ver- 
leumdung, da er dieſe Secte ſchon längſt verſchwunden und vernichtet 
glaubte. Bald ſollte er eines Andern belehrt werden. Der genannte 
Pole ſchrieb nämlich von Frankfurt a M. einen Brief an Profeſſor 
Tychſen in Bützow, in welchem er ihm folgende Mittheilung machte: 
Der weiſe Fürſt Ra dzi will habe alle Religionen der Welt „durch 
das Sieb ſeines Verſtandes geſiebt“, aber nur die des Meſſias⸗ 
Königs Sabbatai Zewi als die allein wahre und göttliche 
befunden. Daher habe Gott den Geiſt dieſes Fürſten und aller 
ſeiner Räthe erweckt, zu kämpfen im Namen des wahren Meſſias. 
Zu dem Zwecke ſei von dieſen an ſeine — Theomim's — Gemeinde 
die Aufforderung ergangen, aus ihrer Mitte zwei gelehrte Männer 
von Stadt zu Stadt zu ſchicken „und denen, die im Todesſchatten 
der blinden Juden wohnen, die Weisheit der Religion des Sabbatai 
Zewi kund zu thun und zu preiſen, die gebrochenen Herzen zu heilen, 
den Gefangenen die Freiheit auszurufen und zu verkünden, daß ſchon 
gekommen der Meſſias- Konig Schiloh der Geſetgeber®), den die 


61) Der Katalog derſelben befindet ſich auf der Roſtoker Univerſitätsbiblio⸗ 
thek. Vgl. Zunz „Zur Geſchichte und Literatur I, 241. 
62) Vgl. Tychſens Nebra panegyriſches Schreiben an N. Aaron im Anhang 
S. I. N. aus ſeiner jüdiſchen Correſpondenz auf der Roſtocker Univerſitätsbibliothek) 
*) Mit Rückſicht auf Geneſis K. 49, V. 10. 
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Vorfahren verlaſſen. Der Fürſt aber wolle auch die Sabbatai- 
Gläubigen unter den Schutz ſeiner Herrſchaft nehmen. So ſei denn 
er — Theomim — von zwei Apoſteln: dem vollkommenen, göttlichen 
Weiſen R. Jecheskel Schalom Samoſt, der die Lehre verbrei— 
tet in der heiligen Gemeinde Lizka, Bezirk Wollin, und dem voll— 
kommenen, göttlichen Weiſen R. Izchak, Sohn des R. David 
Heliz, der die Lehre verbreitet in der heiligen Gemeinde Wilna 
— damit betraut worden, zu wandern von Land zu Land und zu 


forſchen nach den Gläubigen Sabbatai's, um ſie zu ſtärken und zu 


kräftigen in ihrem Glauben. „So zog ich denn“ — ſchreibt er 
weiter — „von Stadt zu Stadt, bis ich nach der großen Stadt 
Frankfurt a M. kam. Hier fand ich einen gottesfürchtigen Mann 
Namens: Wild, Schreiber der Stadt. Als ich ihm die Urſache 
meiner Wanderungen entdeckte, da rief er jubelnd: Gelobt ſei der 
Herr, der bislang ſein Volk nicht verlaſſen. Wahrlich er wird's 
thun und beſchleunigen. O, holder Fremdling! habe ich Gunſt 
in deinen Augen gefunden, ſo neige dein Ohr den Worten deines 
Dieners. Sieh, es ſitzt auf dem vehrſtuhl zu Bützow, im Lande 
Mecklenburg, ein wahrheitsliebender und nach Recht forſchender 
Mann; ſein Name iſt Tychſen, Profeſſor der Philoſophie (?), 
ſcharfſinnig und beleſen in der ſchriftlichen und mündlichen Lehre, in 
Gemara und Kabbala, dem kein Geheimniß verborgen, dem Nichts 


dunkel, ein Weiſer desgleichen noch nicht auf Erden war. Stünde 


dieſer dir zur Seite, um zu kämpfen für die Ehre des Geſalbten — du 
wäreſt glücklich auf allen deinen Wegen; ſei's in Mecklenburg, wo er 
für die Gläubigen Schutzbriefe (Kijumim) erwirkte, ſei's in andern 
Ländern. Als ich die Worte dieſes Mannes hörte, da freute ich 
mich ihrer, wie man ſich der Ernte freuet, und ſagte zu mir: ich 
will doch gehen, und meine Stimme erheben vor einem Manne, wie 
er, der gekrönt iſt mit der Krone der Weisheit, vielleicht finde ich 
Gunſt in ſeinen Augen, und er hilft mir mit all' ſeiner Kraft und 
ſchließt ein Bündniß mit mir und den Söhnen meines Volkes.“ 
Er bittet nun Tychſen ihn bald dieſerhalb zu verſtändigen. Und 
ſollte er bereit ſein in ſeine Wünſche einzugehen, ſo werde er ihm 
ſeinen Freund R. Joſeph von Krakau zuſchicken, oder er werde ſelber 
zu ihm kommen. 
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Tychſen aber ſchickte eine Abſchrift dieſes Briefes dem Hof⸗ 
agenten N. Aaron zu, der ſich darüber entſetzte, daß er einen Sabba⸗ 
tianer unter ſeinem Dach beherbergt und gaſtfreundlich bewirthet 
habe. Er halte es — ſchrieb er Tychſen — nach dieſen Enthüllungen 
für eine heilige Pflicht dieſen Mann und ſeinen Anhang in jed⸗ 
möglicher Weiſe zu verfolgen, da, wie bekannt, die verderbten, ſcham⸗ 
loſen Sitten dieſer Secte dem Gottesgeſetz und den Staatsgeſetzen 
aller Völker und Zungen Hohn ſprächen. Er bitte ihn daher, ihm 
das Originalſchreiben jenes entarteten Mannes zur Verfügung zu 
ſtellen. Dieſes wolle er nach Altona ſchicken, wo noch mehrere 
Handſchriften deſſelben ſich befänden, um durch Vergleichung mit 
dieſen, jenen Sünder durch die unleugbare Echtheit ſeines ihn ent⸗ 
larvenden Briefes, zu überführen 53). 

Die Brüder Philipp und Nathan ſind als die eigentlichen 
Gründer der jüdiſchen Gemeinden in Mecklenburg-Schwerin zu be⸗ 
trachten $+). f . 

Bis auf ihre Zeit waren in Mecklenburg⸗Schwerin im ganzen 
30 conceſſionirte jüdiſche Familien ſeßhaft. Von der ſtrengen Hand⸗ 
habung der Ausweiſungsedicte gegen die Nichtprivilegirten haben 
wir oben gehört. Philipp und Nathan aber verſchafften den Geäch⸗ 
teten durch Empfehlung und Fürſprache an höchſter Stelle ein Heim 
in Mecklenburg. Die Zahl der um Schutzbriefe (Kijumim) Suppli⸗ 
cirenden ſtieg immer mehr und ſelten wurde ein als redlich erkannter 
Mann abgewieſen, denn der Mund des edlen Brüderpaares ſprach 
für ihn und fand auch Erhörung. Allerorts durften nun, wie es 
ſcheint, die conceſſionirten Juden ſich niederlaſſen, bis auf Wismar 
und Roſtock, wo ſie nur während des Pfingſtmarktes ſich aufhalten 
durften 55). Sie hatten ſich ſo vermehrt, daß ſie ſchon im Jahre 
1752 einen „Landtag“ zu Malchin abhalten konnten. 

63) Val. die hebräiſchen Originalien dieſer Correſpondenz im Anhang s. 1. 
Q. Dieſelben befinden ſich unter Tychſens brieflichem Nachlaß auf der Roſtocker 
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Einen „Landtag“! wird der Leſer erſtaunt rufen, einen jüdiſchen 
Landtag! Aber in dem Wunderland ſtaatlicher Verfaſſung, das 
noch heutigen Tags ein Unicum in ſeiner Legislaturmaſchine iſt, 
gab es auch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts jüdiſche 
Volksverſammlungen, die officiell mit dem ſtolzen, hochtönenden 
Titel „Landtage“ belegt wurden. 

In Malchin alſo, der Stadt der mecklenburgiſchen Landtage, 
wo die Stände: Ritter- und Landſchaft das Wohl und Weh des 
Vaterlandes berathen, da tagte auch der erſte jüdiſche Landtag (1752) 
um über ſpeciell jüdiſche Angelegenheiten zu berathen. Die Ver— 
ſammlung — wohl unter dem Vorſitze des Philipp Aaron — er— 
wählte 4 Deputirte, welchen die Centralleitung der jüdiſchen 
Gemeinden anvertraut wurde. Das Reſultat der Berathungen 
wurde in einen, in hebräiſcher Sprache abgefaſſten ſogenannten 
„Landtags -Schluß“ niedergelegt. Derſelbe lautet in deutſcher 
Ueberſetzung: 

„Heute den erſten Tag des Monates Elul 5512 (Septemb. 1752) 
haben wir endesunterſchriebenen Schutzjuden des Landes Mecklen— 
burg allhier zu Malchin uns verſammelt und uns untereinander 
auf das Feſteſte verbunden, von nun an bis in Ewigkeit nicht 
davon abzugehen, erwählt und haben auf ein Jahr 4 Deputirte: 
R. Joſef aus Malchin, R. Natha aus Bützow, R. vebh Peiſer aus 
Waren und R. Lebh aus Penzlin, welchen wir die Macht und Er- 
laubniß ertheilt haben, alles dasjenige was zum Beſten dieſer 
Provinz gereichen mag, auszuüben und die Juden im Lande zu 
beſtrafen, dergeſtalt, daß wenn ſie unter einander Prozeſſe haben, 
entweder in Landes- oder andern Sachen, ſie mögen Namen haben 
wie ſie wollen, ſie verbunden ſein ſollen vor das jüdiſche Gericht 
ſich zu ſtellen. Sollte aber einer der Schutzjuden ſich deſſen weigern, ſo 
ſollen die oben genannten Deputirten das Recht haben, ihn nach 
Gutdünken zu beſtrafen. Dabei ſind dieſelben verpflichtet, die 
Landesſachen ſich angelegen ſein zu laſſen. Alle nöthigen und in 
Landesangelegenheiten angewandten Unkoſten muß das Land ſchaffen. 
Es müſſen ſich aber alle angeſeſſenen Juden hüten, keine böſe That 
— was Gott verhüte — auszuüben. Die Deputirten ſollen nach 
Ablauf des Jahres allen Kindern des Landes eine wichtige Rechnung 


8 1 


ablegen, zu welchem Zwecke ſich die Juden des Landes an einem zu 
beſtimmenden Tage in Güſtrow verſammeln müſſen. Sollte Einer 
unter ihnen zu dieſer Zuſammenkunft nicht kommen, ſo muß er 
10 Rthlr. Strafe geben; es ſei denn, daß er durch einen Deputirten 
nachweislich darthun könne, daß ihm unmöglich geweſen zu erſcheinen, 
welchem er dann Vollmacht geben muß, alles auf dem Landtage 
Beſchloſſene in ſeinem Namen zu bekräftigen. 

Alles dies Obengeſagte haben wir endesunterſchriebenen Juden 
dieſer Provinz auf uns genommen, ſo, daß wir in keinerlei Weiſe 
bei dem größten Bann, davon abgehen dürfen und mit unſerer 
Unterſchrift bekräftigt. 

Malchin, 1. Elul 5512. 
Chaim Friedberg aus Bützow 
und noch 23 Unterſchriften $$). 

Dieſem „Landtags-Schluß“ wurde folgender Anhang beigefügt 

„Dieſen Schluß wollen wir denjenigen vorlegen, welche mit 
Verweiſen ihren Mund öffnen und ſagen: Iſt nicht dieſes Land in 
den Bann gethan, daß keine Juden darin wohnen dürfen? Denn 
heute haben wir es auf uns genommen, wenn wir mit göttlicher Hülfe 
nach Frankfurt a. d. Oder kommen, von dem Oberrabbiner dieſer 
Gemeinde und von den übrigen Rabbinen und Vornehmen des 
Landes es auszuwirken, daß ſie den Bann aufheben. Dazu haben 
wir uns auf dieſer Verſammlung verbindlich gemacht“ 7). 

Daran reihet ſich noch ein dem verehrten Lippmann Aaron 
votirter Dank: 

„Gott verherrliche den Herrn R. Lippmann, Sohn des 
R. Jizchak Aaron und gedenke ſeiner zum beſten, da durch ihn das 
jüdiſche Gemeinweſen hier zu Lande gegründet worden: denn er hat 
mit allen Kräften, ſoweit nur ſeine Hand reichte, danach geſtrebt, 
von dem Herzog, deſſen Hoheit erhaben ſei, durch eifrige Verwendung 
bei den Räthen Schutzbriefe für die Juden zu bekommen und war 
Jedem, wie er es nur verlangte und wünſchte, Fürſprecher. Daher 
beten wir für dieſen edlen Wohlthäter: gedeihen möge ſeine Kraft, 


66) a. a. O. 1; im hebräiſchen Original in Tychſen's Dialecti rabbinicae 
elementa Buetzovii 1763, S. 57, 58, 59. Siehe Anhang . 
67) a. a. O. 
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Stärke und ſein Vermögen; Gott verleihe ihm Gunſt und Gnade 
und langes Leben, ihm und ſeinen Kindern und Kindeskindern bis 
in Ewigkeit. Amen.“ 

In einem weitern Zuſatz wird endlich noch die Beſtimmung 
getroffen, daß jeder Schutzjude, für gewiſſe Eventualitäten, wo es 
gilt judenfeindlichen Geſinnungen zu begegnen, oder eine von der 
Regierung ausgeſchriebene Juden-Contribution zu erlegen, in die 
jüdiſche Landescaſſe, eine jährliche Kopfſteuer von 24 Groſchen, zahl— 
bar in Jahresraten, und eine einprocentige Vermögensſteuer, zahl— 
bar in Quartalraten, zu geben verpflichtet ſei. Dieſe Gelder werden 
den Deputirten zur Verfügung geſtellt, und haben ſie dieſelben er— 
forderlichen Falles zu den genannten Zwecken zu verwenden. 

„Dies haben wir auf uns genommen in der erſten Verſamm— 
lung am Neumond Elul 5512 und durch unſere Unterſchriften 
bekräftigt“ 8). 

Aber die gefaßten Beſchlüſſe, bezüglich der Organiſation der 
mecklenburgiſchen Judenſchaft, gingen in Brüche, ohne verwirklicht 
worden zu ſein. Man batte ſie nicht der landesherrlichen Sanction 
unterbreitet und es fehlte ihnen daher an der nöthigen Autorität. 
Es bildete ſich eine Oppoſition, deren Stimmführer Jochim Gumpert 
war, der doch ſelbſt ſeinen Namen an die Spitze der Unterſchriften 
des Malchiner Landtagsſchluſſes geſtellt. Es werden wol kleinliche 
Beweggründe und Umtriebe geweſen ſein, die zum Schmerz der 
Beſſergeſinnten das kaum begonnene organiſatoriſche Einigungswerk 
im Keime erſtickten $?). 

Auch die jüdiſche Gerichtsbarkeit war nur von kurzer Dauer 
und ſhon im Jahre 1755 durch herzogl. Reſcript (v. 29. Octob.) 
aufgehoben. In dieſem drückt der Herzog ſein Mißfallen darüber 
aus, daß die Juden auch bürgerliche Streitigkeiten vor die Rabbiner 
bringen, und wird der ſämmtlichen Judenſchaft befohlen, bei Ver— 
meidung der Caſſirung ihrer Schutzbriefe, bürgerliche Händel vor die 
Stadtgerichte zu bringen ). 


— ——— — — 


68) a. a. O. 
89) a. a. O. Thl. 1, S. 18, Thl. III, S. 16, 
% Arch.-Acten u. R. „Rabbiner“. 
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Hatte ſchon die Niederlaſſung privilegirter Juden das Mißver⸗ 
gnügen vieler Krämer in den Städten erregt, ſo goß der Zufluß 
nichtprivilegirter Oel in's Feuer. Auf diesbezügliche Querulirungen 
hin wurde das Reſcript v. Sept. 1747 erneuert (dd. 20. April 1754) 
und der Befehl an die Commandanten und Befehlshaber, insbeſon⸗ 
dere an die Bürgermeiſter, Gericht und Rath, erlaſſen, dahin zu 
wirken, daß die nichtconceſſionirten Juden innerhalb 4 Wochen ſich 
mit ihren Habſeligkeiten außer Landes begeben; widrigenfalls die- 
ſelben „mit militäriſcher Macht aus den Häuſern geworfen und 
gänzlich ausgetrieben werden ſollten“ 71). 

Aber der Ritter- und Landſchaft genügte dies nicht. In dem 
Vergleichs⸗Gegenplan vom 28. Mai 1754, in den „Gravaminibus 
und Desiderius“ der Committe gegen den zweiten herzoglichen Ver- 
gleichsplan vom November 1753, wie in den Grav. und Des. vom 
Februar ging ihr Antrag dahin: „keine Juden mehr im Lande und 
den Städten zu recipiren, die bereits recipirten mit ihren Familien 
aus dem Lande zu ſchaffen, auch ihnen die Anſchaffung von Immo⸗ 
bilien zu verbieten“ Da dieſer Paragraph in allen fürſtlichen 
Plänen fehlte, ſo fanden ſich die Deputirten der Ritter- und Land- 
ſtandſchaft in den Conferenzen über den Erläuterungsplan zu dem 
Erſuchen veranlaßt: fürſtliche Regierung möge dieſen Paragraphen 
ſanctioniren. Worauf aber der miniſterielle Beſcheid lautete, daß 
dies zur künftigen Polizeiordnung gehöre. 

Die zur Sammlung der Erinnerungen gegen den fürſtlichen 
Erläuterungsplan niedergeſetzte Committe aber war der Meinung, 
wenn auch Beſagtes in der Conferenz zur Polizeiordnung gewieſen 
worden, ſo ſei es doch räthlich es nicht bis dahin auszuſetzen, ſon⸗ 
dern ſchon in dem gegenwärtigen Vergleich zu berückſichtigen. Auf 
dieſes Votum der Committe hin beſchloß die Ritter- und Landſtand⸗ 
ſhaft, in ihren Erinnerungen gegen den Erläuterungsplan auf die 


beharren 72), 


71) D. Franck A u. n. Meckl. Buch 19, S. 128. 

72) Vgl. Dr. N. Aarons' Bemerkungen über das ſtaatsrechtliche Verhältniß 
der Juden in Mecklenburg; inſonderheit Erörterung der Frage: ob den Juden 
die eigenthümliche Erwerbung ſtädtiſcher Wohnhäuſer landesgrundgeſetzlich unter⸗ 
ſagt ſei. Güſtrow 1826. 
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Dieſes Monitum wurde von der Regierung zum Theil in dem 
letzten Vergleichsplan beachtet. Folgenſchwer aber auf beinahe ein 
Jahrhundert war für die mecklenburgiſche Judenſchaft die Beſtimmung 
ihrer Rechtsverhältniſſe in dem berühmten „Landes-grundgeſetzlichen 
Erbvergleich“ vom Jahre 1755, „der Schlußſtein, welcher in das 
alte Gebäude der mecklenburgiſchen Verfaſſung hineingeſchoben 
wurde“ 7®). 

In dieſem Staatsrertrag zwiſchen den Herzögen von Mecklen— 
burg⸗Schwerin und - Strelit einerſeits und den Ständen anderſeits, 
beſtehend aus 25 Artikeln und 530 Paragraphen, war der 377. 8 
den Juden gewidmet; derſelbe lautet: 

„In Anſehung der Aufnahme der Juden ver- 
ſprechen Wir Unſeren Städten dergeſtalt Maß zu 
halten daß ſie keine Urſache über deren gar zu große 
Anzahl zu klagen haben ſollen. Wie denn auch den 
Juden hiemit unterſagt ſein ſoll, liegende Gründe 
eigenthümlich an ſich zu bringen.“ | 

Wie dieſer Vergleich die Grundlage der noch beſtehenden feu- 
dalen Verfaſſung iſt, ſo war auch der vorſtehende Paragraph, mit 
kurzen lichten Unterbrechungen, bis zum Jahre 1867, die normirende 
Baſis rückſichtlich der bürgerlichen und politiſchen Stellung der 
Mecklenburger Juden. Er war ein Steinchen in dem großen Gebäude 
der Staatsverfaſſung, bei deſſen oft verſuchter Loslöſung aber ſtets 
die Stände, namentlich die Ritterſchaft, die Furcht anwandelte, es 
könnten dieſem noch mehrere größere Steine folgen, und der ganze 
ſtolze Bau mit allen verbrieften Privilegien zuſammenſtürzen. Und 
doch war — wie ein competenter Beurtheiler: Der Hofrath und 
Bürgermeiſter Sibeth zu Güſtrow im erſten Band ſeines Werkes: 
„Erörterungen und Erklärungen über den Landes - grundgeſetlichen- 
Erbvergleich“ bemerkt — „der betreffende § 377 ſo zweideutig gefaßt, 
daß nichts daran gelegen geweſen, wenn er auch weggeblieben 7+). 
Demungeachtet bildete er die Quelle, aus welcher man die Recht— 


79) E. Boll 11, S. 288. | 
) angef. v. dem genannten Dr. Aarons in ſeinem Petitum an den Groſ- 
Herzog Friedrich Franz J. wegen Conceſſion des Hausbeſitzes 1825; handſchrift⸗ 
lich im ſtädtiſchen Archiv zu Güſtrow. 
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loſigkeit der geſammten Judenheit in den Meclenburgiſhen 
Yanden deduciren wollte, während er in ſeiner vorliegenden Faſſung 
gerade auf die Rechte der eingebornen Juden ſchließen läßt. 
Denn hier iſt nur die Rede von fremden, der Aufnahme bedurf- 
tigen Juden, deren Zahl nicht anwachſen zu laſſen die Regierung 
Sorge tragen wolle, wie ſie ihnen auch den Erwerb von liegenden 
Gründen verweigern werde. Aber die bereits recipirten Juden 
und deren Nachkommen, die wohl einer Inſchutznahme durch 
Schutzbriefe, aber keiner Aufnahme mehr bedürfen, findet auch 
auf dieſe beſagter 8 Anwendung? Da derſelbe über dieſe Kategorie 
von Juden ſtillſchweigend hinweggeht, ſo iſt anzunehmen, daß die 
Rechtsbeſtimmung dieſer nach wie vor lediglich dem Herzog anheim⸗ 
gegeben, und es nur ſeiner Conceſſion bedarf, um auch Immobilien 
erwerben zu dürfen, ganz unabhängig von einem ſtändiſchen 
Votum 75). Es wird ferner ſelbſt den erſt zu recipirenden Juden 
nur die Aquſition liegender Gründe unterſagt, ein Paſſus, der 
keineswegswegs ein Beſitzverbot von Häuſern involvirt, da dem 
techniſchen Sprachgebrauch zufolge „liegende Gründe“ nur länd⸗ 
liche und ſtädtiſche Grundſtücke, Aecker, Gärten, Wieſen, nicht aber 
Häuſer einſchließen, welche im beſondern zu den „ſtehenden 
Gründen“ und im allgemeinen zu den Immobilien gehören. Und 
doch erhoben die Stände unaufhörlich zahlreiche Proteſte gegen 
jeden ſpäter von der Regierung einem Juden conceſſionirten Haus⸗ 
ankauf und interpretirten den §. in eine Weiſe, die um ſo weniger 
gerechtfertigt war, da derſelbe nur die Formulirung und vertrags⸗ 
mäßige Sanctionirung deſſen war, was die herzogliche Regierung 
im letzten Vergleichsplan auf das Monitum der Stände hin zuge⸗ 
ſtanden; davon aber ſagt die Deputation in ihrem Referat ſelbſt, es 
ſei das Monitum einigermaßen beachtet worden. Es war alſo 
nur eine beſchränkte Gewährung des ſtändiſchen Antrags. Die 
ſtändiſche Auffaſſung des § war alſo weder ſprachlich noch geſchicht— 
lich genetiſch eine zutreffende 75). 


75) Vgl. die anonyme Schrift: Ueber Aufnahme und Conceſſionirung der 
fremden und einheimiſchen Juden in rechtlicher und ſtaatswirthſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht mit beſonderer Beziehung auf Mecklenb.⸗Strelitz, von einem Mitbürger 
dieſes Staates. Berlin 1802. 

76) Val. Aarons' Bemerkungen f. § 8, S. 49, 50. 
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b. Vom £.-G.-G.-E.-V. (1755) — bis zur erſten 
Emancipation (1813). 


Schon im folgenden Jahre (1756) ſtarb Chriſtian Ludwig II., 
dem ſein Sohn Friedrich d. Fromme folgte (1756 — 1785). Dieſer 
ſtreng kirchlich geſinnte Fürſt, das Gegenbild ſeines zeitgenöſſiſchen 
freidenkeriſchen Namensvetters und Nachbars: Friedrich des Großen, 
der, in ſeiner Religioſität, es ſich in ſeinem 53. Lebensjahr, trotz 
gewiſſenhafter Befolgung ſeiner Regentenpflichten, nicht verdrießen 
ließ, ſich in die heilige Sprache des „Alten Teſtamentes“ durch 
den Profeſſor ſeiner Duodez-Univerſität zu Bützow, den Orien— 
taliſten Tychſen, einweihen zu laſſen?7), war gegen ſeine jüdiſchen 
Unterthanen nach damaligen Rechtsbegriffen und Anſchauungen, 
hinſichtlich Juden und Toleranz, gerecht. So fand ſeine Rigoroſität 
den Urtheilsſpruch des Magiſtrats zu Rhena, daß die Juden ein 
an der Kirche gelegenes Haus nicht als Betlocal gebrauchen dürfen, 
ganz in Ordnung. Als aber der Stadtrichter zu Goldberg darüber 
Beſchwerde führte, daß die Juden ſeiner Stadt auch Sonntag die 
Kinder in die Schule ſchickten, gab der Herzog den kategoriſchen 
Beſcheid: Beſſer die Judenkinder gehen Sonntag in die Schule, 
als daß ſie auf der Straße herumlaufen? 8). Dagegen fand die 
Klage deſſelben Richters, daß die Juden den Schluß ihres Laub— 
hüttenfeſtes, der auf einen Sonntag Abend fiel, mit Muſik gefeiert, 
bei dem, die Sonntagsfeier ſtreng beobachtenden Herzog, mehr 
Anklang. Die Sache wurde, als die Angeklagten über Parteilichkeit 
des Richters ſich beſchwerten, nach näherer Unterſuchung, zu Protocoll 
genommen; und das Reſultat war, daß jeder der Muſik liebenden 
Jünglinge 3 Rthlr. Geldbuße zahlen ſollte. Doch kam es zu einer 
Abfindung mit dem Richter, wobei es der fromme Jünger der 


77) Val. J. Wiggers Kirchengeſchichte Mecklenburgs S. 217. 
78) Archiv-Acten u. Rubro: Gottesdienſt. 
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Themis ſchon bewenden ließ, da ſein eigener Vortheil dabei nicht 
zu kurz kam. Doch erhielt derſelbe, als er einen gewiſſen Israel 
Henſchel gar zu arg beliſtigte und chikanirte, vom Herzog einen 
derben Verweis). 

Als der Herzog der Coalition gegen den großen Preußenkönig 
Friedrich beitrat, der in rückſichtsloſeſter Weiſe Mecklenburg ſeinen 
„Mehlſack“ nannte, „den er zu jeder Zeit klopfe, wenn er Mehl 
brauche“, und in Folge deſſen die Preußen in das Herzogthum 
einrückten, wurde auch Malchin, die Stadt der Landtage, von 
ihnen bedrängt und belagert. Als ſie die Stadt mit Bomben 
bewarfen, zeichnete ſich beim Löſchen des dadurch ausgebrochenen 
Feuers, ein Jude, Markus Iſaak, aus, als einer der Erſten und 
Unerſchrockenſten. Als ihm nachher der Herzog es freiſtellte ſich 
für ſeine bewieſene Tapferkeit und Aufopferung eine Gnade zu 
erbitten, erbat ſich derſelbe, ſich in Malchin, auf dem Boden, den 
er mit ſeinem Blute vertheidigt hatte, — ein Haus kaufen zu dürfen. 
Dieſe beſcheidene, aber auch die Zeit charakteriſirende Bitte wurde 
ihm gern gewährt 80), wie ihm auch die Anlegung einer CNY 
brennerei bewilligt wurde 8). 

Unſer Marcus Iſaak war aber nicht blos ein Meiſter im 
Bombenlöſchen, ſondern ein noch größerer im Wollhandel, um 
deſſen Hebung in Mecklenburg er ſich Verdienſte erworben. Er und 
ein gewiſſer Hirſch in Teterow waren die Erſten im Lande, welche 
im Wollgeſchäft Verbindungen mit dem Auslande anknüpften und 
durch einen bedeutenden Export daſſelbe zur hohen Blüthe brachten 
Dieſes Unternehmen war auch von landwirthſchaftlicher Bedeutung, 
indem der größere Abſatz und der höhere Werth dieſes Artikels ein 
Sporn ward zur Veredlung und Cultivirung der Schäfereien im 
Lande. Ihrem Beiſpiele folgten mehrere ihrer Glaubensgenoſſen, 
welche die Seele dieſes Handelszweiges für das Herzogthum waren; 
wovon n ein dickbäuchiges Aktenfascikel, unter Rubro „Woll⸗ 


79) a. a. E 

80) Nach dem mündlichen Bericht eines ſeiner Nachkommen, worüber auch 
eine Urkunde vorhanden ſein ſoll. 

81) Vergl. Lippmann Marcus: 1 der Verhältniſſe der Juden in 
Mecklenburg⸗Schwerin, Güſtrow 1833, S. 36. 
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handel“, bei den Juden-Acten im Schweriner Geheimarchiv, beredtes 
Zeugniß ablegt; wie der Producten-Handel der Juden in Mecklen— 
burg überhaupt durch die angeknüpften Verbindungen mit dem 
Ausland dem Staate alljährlich bedeutende Summen baares Geld 
zuführte 52), Wir werden ſpäter Gelegenheit haben, das Zeugniß 
eines Bürgermeiſters und Magiſtrats zu Güſtrow aus den fünfziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts darüber zu hören. 

Nach der Erfolgloſigkeit des Malchiner jüdiſchen Landtages von 
1752, herrſchte unter den Juden, deren Zahl ſich in Mecklenburg— 
Schwerin auf 200 Familien belief — Mecklenburg-Strelitz abge— 
rechnet, wo über 100 Familien lebten 33) — eine Zerfahrenheit und 
Zerriſſenbeit, die ſich auf dem Religions- und Rechtsgebiete in un— 
erquicklicher Weiſe geltend machte, welchen Zuſtänden der zweite 
„jüdiſche Landtag“ zu Schwaan 1764, in der Einleitung zu den von 
ihm entworfenen Statuten mit ſchmerzlichem Bedauern Ausdruck 
verleihet sk). Es war eben der Gährungsproceß der zu einer bin— 
denden und einigenden Organiſation von Gemeindeverbänden, im 
Einzelnen und im großen Ganzen, den Anlauf nehmenden neuen 
Elemente, der ſtets von Kämpfen begleitet iſt; namentlich da, wo 
nicht nur die ſchützende, leitende Hand des Staates fehlt, ſondern 
letzterer in vielfacher Beziehung dem Organiſationswerke Hinderniſſe 
verſchiedener Art in den Weg legt. Es war jedoch ein Glück für 
die mecklenburgiſche Judenſchaft, daß zur Zeit der Geburtswehen des 
jüdiſchen Gemeinweſens die Herzogskrone ein Mann auf dem Haupte 
trug, der wenigſtens, ſo weit es mit ſeinen perſönlichen, kirchlichen 
und den Zeitanſchauungen überhaupt in Einklang war, als ein das 
Wohl ſeiner Unterthanen erſtrebender Fürſt, gewißermaßen Hebammen— 
dienſte leiſtete. 

Um nämlich dem Uebel zu ſteuern, ernannte der Herzog — 
wahrſcheinlich auf Anregung von maßgebender jüdiſcher Seite — im 
Jahre 1763, R. Jeremias Israel, den Schwiegerſohn des ver— 
ſtorbenen Hofagenten Michel und Schwager ſeines Sohnes, des 


) a. a. O. S. 28, 29. 
83) Bütz. Nebenſt. Thl. 1. 
bd) Vergl. weiter. 
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Hofagenten Ruben Hinrichſen, im Alter von 73 Jahren, zum Land⸗ 
rabbinervon Mecklenburg-Schwerin. Dieſer hatte bereits 13 Jahre 
vorher (1751) von dem berühmten R. Jonathan Eibeſchitz, Ober⸗ 
rabbiner der Drei- Gemeinden Hamburg, Altona und Wandsbeck, 
die rabbiniſche Autoriſation für Mecklenburg erhalten. In dem be- 
treffenden hebräiſchen Diplom wird er als ein Mann dargeſtellt, 
von dem es bekannt ſei, daß er die rabbiniſchen Akademien beſucht, 
ſtets in dem Zelt der Gotteslehre und der Erkenntniß geweilt, ein 
in rabbiniſchen und ſonſt wiſſenſchaftlichen Disciplinen ausgezeich— 
neter und bewanderter Gelehrter ſei. Jedoch habe er aus großer 
Beſcheidenheit bisher ſich nicht ordiniren laſſen. Da aber die 
Weiſen ſagen: Wo kein Mann iſt, da beſtrebe Du Dich ein Mann 
zu ſein, und in der Hauptſtadt Schwerin und den Töchterſtädten 
Keiner iſt, der die Gemeinde belehre und Jeder nach Gutdünken 
handle; ſo habe er — Eibeſchitz — ſich veranlaßt gefunden, ihn 
zum Geſetzeslehrer in Israel zu ordiniren und fordere er deſſen 
Landsleute auf ihn in allen ſeinen Lehren und Entſcheidungen als 
ſeinen Vertreter zu betrachten und ihm Folge zu leiſten 35). 

Auf Autoriſation und Empfehlung von Seiten dieſer gefeierten 
Autorität wurden von den mecklenburger Juden Ritual- nnd Rechts⸗ 
fragen zur Entſcheidung vor R. J. Israel gebracht. Aber der Her⸗ 
zog Chriſtian Ludwig II. hatte — wie wir oben geſehen — dieſer 
rabbiniſchen Jurisdiction ein Ende gemacht. Sein Nachfolger jedoch 
übertrug in dem landrabbinatlichen Beſtallungsdecret dem Land— 
rabbiner J. Israel auch die Gerichtsbarkeit, ſoweit ſie ſich auf die 
Juden untereinander erſtrecke, und erklärte ihn für competent zur 
Schlichtung aller Streitigkeiten derſelben. 

In Folge deſſen erging an die Vorſteher der Hauptgemeinde 
zu Schwerin: Philipp Aaron und Ruben Michel Hinrichſen folgendes 
Reſcript, dd. 5. Nov. 1763: 

„Wir geben Dir, dem Philipp Aaron und Dir, dem Ruben Michel 
Hinrichſen, als Vorſtehern der hieſigen Judenſchaft hiemit gnädigſt zu 
vernehmen, welchergeſtalt Wir den Jeremias Israel zum Ober⸗ 
rabbiner in ſämmtlichen hieſigen Landen gnädigſt beſtellt und ihm 


35) Bütz. Nebenſt. V, S. 28 ff. 
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dahin die Macht ertheilt haben, daß er alle Unordnungen und 
Streitigkeiten der in Unſern Landen befindlichen Juden unter ſich 
nach ihren Geſetzen ſchlichten, hemmen und abthun könne nnd ſolle. 
Und befehlen Wir auch ſolchem nach hiemit gnädigſt hievon der 
ganzen Judenſchaft, ſowohl hieſelbſt in Schwerin als in übrigen 
Städten Unſerer Lande die nöthige Anzeige zu machen und in 
Unſerm Namen ihnen, daß ſie ſich mit ihren Streitigkeiten, die ſie 
unter ſich ſelber haben, zur rechtlichen Schließung an denſelben 
wenden, ihm auch in allen ſeinen geſetzlichen Anordnungen alle 
ſchuldige Achtung beweiſen ſollen, anzudeuten. 
Schwerin, 5. Nov. 1763. 
Friedrich 35). 

Auch die Staatsbehörden wurden in dieſem Sinne verſtändigt 
durch das nachſtehende Reſcript dd. 2. Mai 1764: 

„Da Wir den Oberrabiner Jeremias Israel zum Ober- 
Landes⸗Rabbiner in geſammten Unſern Herzogthümern und Landen 
gnädigſt beſtellt und ihn zur Hemmung aller Unordnungen und 
richterlichen Entſcheidung der Streitigkeiten, welche unter den Juden 
in Unſern Landen entſtehen, Landesherrlich autoriſirt haben, ſo be— 
fehlen Wir euch Bürgermeiſtern, Gericht und Rath in geſammten 
Unſern Ländern hiemit gnädigſt und ernſtlich, diejenigen Juden, 
welche auf Citationes dieſes Ober-Land-Rabbiners nicht erſcheinen 
wollen, oder ſonſten ſeinen richterlichen Verfügungen zu geloben ſich 
weigern, durch executiviſche Zwangmittel dahin nachdrücklich anzu— 
halten, wie ihr denn darin den geziemenden Requiſitionen deſſelben 
zur Beförderung der Juſtizpflege für die klagenden Juden wider ihre 
Glaubensgenoſſen alle Rechtwillfahrung zu beweiſen haben ſollt.“ 

Schwerin, 2. Mai 1764. 
Friedrich“ 57). 

Die Competenz des Rabbinergerichts erſtreckte ſich ſelbſtverſtänd— 
lich nur auf Rechtsſachen der Juden unter einander. Irrungen 
zwiſchen Juden und Chriſten aber wurden, laut einer Verordnung 
vom 5. Mai 1765, nach dem üblichen Stadtrecht beigelegt. Die— 
ſelbe lautet: . 

3B) Bützow Nebenſt. a. a. O. 

3) a. a. O. 


— — 


„Wir befehlen euch Bürgermeiſter, Gericht und Rath der ſämmt⸗ 
lichen Städte hiemit gnädigſt, die dortigen Schutzjuden, wenn ſie 
nicht wirklich in Unſern Dienſten ſtehen, in allen Civil- und beſon⸗ 
ders auch Schuldſachen lediglich nach dem dortigen Stadtrecht, gleich 
den andern Bürgern, in rechtlicher Ordnung zu behandeln. 

ad mandatum ete. 


Datum Schwerin, 5. Mai 1765 889). 
An ſämmtliche Stadtgerichte. 

Die Behörden aber interpretirten dieſe Verordnung ſo, als ob 
durch dieſelbe die jüdiſche Gerichtsbarkeit überhaupt außer Kraft 
geſetzt worden wäre. Auf Vorſtellung der Deputirten bei der 
Regierung gegen dieſe Auffaſſung erging an Erſtere nachſtehender 
Erlaß: 

„Friedrich 2c. Uns iſt von den vier Deputirten der Juden⸗ 
ſchaft in Unſern Landen unterthänigſt angezeigt worden, was maßen 
Unſere unterm 5. vorigen Monats erlaſſene Circularverordnung 
nach welcher die Schutzjuden eines jeden Ortes, gleich den Bürgern 
nach Stadtrecht behandelt werden ſollten, von einigen Magiſtraten 
dahin gemißdeutet werden wolle, als wenn durch dieſelbe die von 
Uns hiebevor feſtgeſetzten jüdiſchen Gerichte bei Streitigkeiten zwiſchen 
Juden und Juden gänzlich wieder aufgehoben wären. Wir fügen 
euch demnach hiemit gnädigſt zu wiſſen, daß gedachte Unſere Ver⸗ 
ordnung vom 5. vorigen Monats keinen andern Sinn habe, noch 
in Zuſammenhaltung mit Unſern übrigen, die Juden betreffenden 
Verfügungen haben könne, als daß in Fällen, da ein Jude von 
Chriſten in Schuldſachen belangt werde, oder concursus ereditorum 
eines Juden vor einer Stadtobrigkeit anhängig gemacht werden, 
blos nach dem Stadtrecht, nämlich mit der Achthabung auf den 
Umſtand, ob in dieſer oder jener Stadt das Lübſche oder die ge⸗ 
meinen Rechte gelten, alſo eine dortige Ehefrau zu den Schulden 
ihres Mannes das Ihrige mit hergeben müſſe, oder ſie davon be⸗ 
freiet bleibe, darin erkannt werden ſoll, womit alſo Unſere Ver⸗ 
fügungen, wegen der den j--diſ<en Gerichten in Sachen zwiſchen 


88) Neue vollſtändige Geſetzesſammlung für die Mecklenb.⸗Schwerinſchen 
Lande Parchim 1835. Bd. I, S. 179 (e IX). 
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den Juden und Juden competirenden Cognition und Entſcheidung 
gar wohl beſtehen und hiemit zum Ueberfluß nochmal beſtätigt 
ſein ſollen. 
Wornach 2c. 
Datum Schwerin, 12. Junius 1765. 
Circularverordnung an die Herzögl. Stadtgerichte 8). 


Es war ſomit eine oberſte Religions- und Gerichtsbehörde in 
einer Perſon für die jüdiſchen Gemeinden geſchaffen. Um aber noch 
andere nothwendige Inſtitutionen in's Leben zu rufen, wurde 1764 
vom Landesrabbiner und dem Hofagenten N. Aaron eine Verſamm— 
lung ſämmtlicher Mecklenburg-Schwerinſchen Juden nach Hohen- 
Swentz, ¾ Meilen von Schwaan gelegen, einberufen. Zuvor wurde 
aber die fürſtliche Genehmigung nachgeſucht und als Ziel und Zweck 
der Verſammlung bezeichnet; Anordnungen in religiöſer und recht— 
licher Beziehung zu treffen, Schlichtung von Streitigkeiten — da 
eine Rundreiſe des Landrabbiners die Gemeinden zu ſehr belaſten 
würde — und Reglung des landesrabbinatlichen Salärs. 

Die herzogliche Bewilligung erfolgte. Da aber der Bürgermeiſter 
in Schwaan an die Regierung das Erſuchen geſtellt, als Sammel— 
ort der Juden Schwaan zu beſtimmen, in Anbetracht, daß ſowohl 
die Conſumtions-Steuercaſſe als auch der arme Ort davon profitiren 
würde, wurde den jüdiſchen Petenten die Ordre den „Landtag“ nach 
Schwaan ſelbſt zu verlegen )). 

Dieſer wurde daſelbſt im Februar 1764 abgehalten. Das 
Reſultat der Berathungen war ein Gemeindeſtatut mit 66 Artikeln, 
wovon Artikel 1—25 über die Deputirten, 25—30 über die Schutz 
juden im Einzelnen, 30—36 über die Verſammlungen, 36—-41 über 
die Geldbeiträge, 41—66 über die Gerichtsbarkeit — handeln. Da 
ſo Manches in dem Statut für den Leſer von Intereſſe ſein dürfte, 
geben wir daſſelbe in extenso: 

„Ordnung und Statua für die in den Herzoglich Mecklen— 
burgiſchen Landen wohnenden Schutzjuden. 


— — 


89) Raabe's Geſetzſammlung für d. M.⸗Schw. Lande, zweite Folge, 4. Bd. 
(1852) Nr. 3231 (S. 183). 
90) Archiv⸗Acten unter Rubro: „Landtag“. 
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1) Der Gemeinde werden 4 Deputirte vorgeſetzt, welche bei 
Uebernahme ihres Amtes wegen deſſen aufrichtiger Verwaltung einen 
willkührlichen Eid vor der verſammelten Gemeinde ablegen müſſen. 
Dieſe Deputirte werden von der Gemeinde gewählt. Die Gewählten 
bleiben 3 Jahre. Alsdann wählt die Gemeinde Andere oder behält 
auch nach Befinden die ſchon vorhandenen. 

2) Die Wahl geſchieht durch Mehrheit der Stimmen zu einer 
Zeit, wenn eine allgemeine Verſammlung vorhanden iſt. 

3) Von den Deputirten ſoll einer zu Bützow, der andere zu 
Wahren, der dritte zu Pentzlin, der vierte zu Rhena wohnen. 

4) Unter den vier Deputirten wird zur Beobachtung deſſen, 
was ihnen obliegt, die ganze Gemeinde eingetheilt. 

5) Ein jeder Deputirter wählt ſich die Städte, die zu ſeinem 
Diſtricte gehören ſollen. 

6) Die in dieſem Diſtricte vorhandenen Juden halten ſich 
lediglich an ihren Deputirten. 

7) Einem jeden Deputirten wird ein Gehülfe beigeordnet; ohne 
deſſen Willen darf jener nichts vornehmen. 

8) Die Deputirten wählen unter ſich einen Oberdeputirten, 
welcher zu Schwerin wohnen ſoll. 

9) Sie ſind ſchuldig in allen wichtigen Angelegenheiten mit 
dieſem Rath zu pflegen. 

10) Was ſolchergeſtalt beſchloſſen wird, dient zur unwandel- 
baren Befolgung der Gemeinde. 

11) Gleichdem auch die Gemeinde ſich den Verfügungen und 
Verordnungen unterwirft, welche die Deputirten für ſich mit Zu⸗ 
ziehung der Gehülfen machen. 

12) Es ſoll auch ein beſtändiger Consulent in Schwerin für 
die ganze Gemeinde durch die Deputirten und den Oberdeputirten 
vorgenommen werden. Dieſer bekommt ein jährliches Fixum, ſo der 
Oberdeputirte mit ihm behandelt. Dafür macht dieſer an die 
Behörden die ſchriftlichen Vorträge, welche die Gemeinde een 
deſſen Auslagen aber werden beſonders erſtattet. 

13) Die geringfügigen Irrungen und Streitigkeiten und die, 
welche nicht über 50 Rthlr. geſchätzt werden können, ſollen lediglich 


von dem Deputirten des Diſtricts, worin ſolche vorkommen, mit 
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Zuziehung ſeines Gehülfen und eines andern Beiſitzers geſchlichtet 
werden. 

14) Der ſich beſchwert fühlende Theil aber kann ſich auf das 
im Lande verordnete Rabbinergericht berufen. in dem Maße, wie in 
der Folge bei den Berufungen vom Rabbinergerichte beſtimmt iſt 

15) Ohne Unterſuchung der Sache und deren vorherige Ent— 
ſcheidung darf Niemand von der Gemeinde und von deren Anord— 
nungen und Satzungen ausgeſchloſſen werden. 

16) Wenn alſo wider Jemanden Beſchwerden vorgebracht werden, 
ſo muß dieſer bis zu deren Entſcheidung in dem Zuſtande gelaſſen 
werden, in dem er vor deren Anbringung geweſen. Es iſt ihm 
folglich weder die Beſuchung der Schule“!) noch der Schächter 
eigenrichterlich zu unterſagen. 

17) Diejenigen, die gegen die nacbſtſtehende” . beiden Punkte 
handeln, haben jedesmal eine unerbittliche Strafe von 10 Rthlr. 
verwirkt. 

18) Ein jeder Deputirter muß fleißig Acht haben, daß unter 
den Juden ſeines Diſtricts gute Ordnung gehalten werde. 

19) Er muß ſich ſorgfältig angelegen ſein laſſen, daß keine 
fremde, nicht privilegirte Juden ſich einſchleichen. 

20) Inſonderheit auch darauf ſehr wachſam ſein, daß keine 
geſtohlenen oder ſonſt verdächtigen Sachen unter den Juden ver 
borgen werden. 

21) Zu dem Ende ſteht ihm frei, entweder für ſich oder mit 
Zuziehung der Ortsobrigkeit, ſo oft er will Visitationes anzuſtellen. 

22) Dieſen Viſitationen darf ſich Niemand bei ſchwerer will— 
kührlicher Strafe widerſetzen. 

25) Ueberhaupt ſind die Deputirten berechtigt, zu deſto gewiſſerer 
Ausübung ihrer Pflicht eines jeden Ortes um vorgängige Hülfe und 
Beiſtand anzutreten. 

24) Wenn Ihro Herzogliche Durchlaucht gnädigſt geruhen 
wollen, durch den Oberdeputirten die Deputirten darüber vernehmen 
zu laſſen, ob ein Jude, der ſich im Lande niederlaſſen will, ein 
Privilegium verdiene, und wenn ſolche darüber dem Juden beifällig 


91; Soviel als Synagoge. 
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atteſtiren, ſo ſollen und wollen die Deputirten ſowohl für die gute 
Aufführung eines ſolchen aufzunehmenden Juden, als auch für die 
richtige Erlegung deſſen Schutzgeldes haften. Jedoch ſollen auch 
ſothane Deputirte keinem Juden zu ſeiner Privilegirung behülflich 
ſein, wo ſte nicht von deſſen redlicher Aufführung und gutem Ver- 
mögen durch zulänglichen Beweis unterrichtet ſind. 

25) Ein jeder Schutzjude ſoll ſchuldig ſein, dem Deputirten 
ſeines Diſtrikts ſein Original-Privilegium vorzulegen, ſo oft dieſer 
es verlangt. 

26) Aus der Urſache, damit dieſer unterſuchen könne, ob Jener 
ſich demſelben gemäß in allen Stücken verhalte. 

27) Findet der Deputirte bei der Unterſuchung ein anderes, 
ſo iſt derſelbe verbunden ſolches zur ſchleunigen Abänderung gehö— 
rigen Ortes unverzüglich anzuzeigen. 

28) Kein Schutzjude ſoll andere Knechte halten, als welche 
bei ihm wirklich in Lohn und Brot ſtehen. 

29) Der Schutzjude ſelbſt und nicht ſein Knecht, noch weniger 
der, welcher ſich nur für dieſen ausgiebt, ſoll bei der Behörde die 
Angabe der Verſteigerung ſeiner Waare verrichten. 

30) Alle Jahr, oder höchſtens alle 2 Jahr iſt eine Verſamm— 
lung der Gemeinde in einer Stadt, um über allgemeine Angelegen- 
heiten zu rathſchlagen; wobei es ihnen jedoch obliegt, jedesmalen 
vorhero die Anzeige von ſolcher vorhabenden Zuſammenkunft zu 
thun und landesherrliche Erlaubniß darüber auszubringen. 

31) Hiezu laden die Deputirten die Gemeinde ein und beſtimmen 
Zeit und Ort. 

32) Die Ausbleibenden müſſen ſich dasjenige gefallen laſſen, 
was die Anweſenden beſchließen. 

33) Die 4 Deputirten können auch in der Zwiſchenzeit, wenn 
ſie wollen, zuſammenkommen, um über das, was die Gemeinde be— 
trifft, zu berathen. 

34) Zur Betreibung der Necessarien wird eine allgemeine Caſſe 
errichtet. 

35) Dieſe iſt bei dem Oberdeputirten, und dieſer hat auch die 
Zahlung der Ausgaben. 
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36) Die Deputirten beſtimmen und verkündigen mit Zuziehung 
ihrer Gehülfen den jährlichen Beitrag eines Jeden zu ſolcher Caſſe. 

37) Von dieſem Beitrage iſt Niemand ausgeſchloſſen, und er 
geſchieht in Quartalterminen von einem Jeden an den Deputirten, 
der in ſeinem Diſtricte iſt. 

38) Dieſer hält die ſäumigen Zahler zur ſchleunigen Abtragung 
ohne Aufſchub an. 

39) Ein jeder Deputirter ſoll die von ihm zu collectirenden 
Caſſengelder mit einem richtigen Verzeichniſſe aller Qnartale an den 
Oberdeputirten prompt einſenden. 

40) Da die Schwerinſche Judenſchaft zu keinen anderen Necessa- 
riis als zur Salarirung des Rabbiners und der Assessorum etwas 
beitragen will, und dieſerhalb mit derſelben die Vereinbarung ge— 
troffen, daß, wenn dazu 100 Rthrl. erfordert werden, dieſelbe 
22 Rthlr. 24 Schill. ꝛc. nach Proportion erlegt, ſo wird die gedachte 
Judenſchaft von der übrigen Gemeinde und aus der Caſſe bei andern 
Vorkommenheiten auch nicht übertragen. | 

41) Das Rabbiner - Gericht beſteht aus dem Landes- Rabbiner 
und 2 Assessoren, welche die Gemeinde durch den Oberdeputirten 
wählt. 

42) Vor denſelben gehören alle Irrungen und Streitigkeiten, 
die nicht im 13. Punkte ausgenommen ſind. 

43) Die ſtreitenden Theile ſind dem Gerichte allen Reſpect 
ſchuldig und müſſen in ihren Reden vor demſelben gebührende 
Mäßigung gebrauchen. 

44) Derjenige aber, welcher das Gericht oder ſeinen Gegenpart 
vor Gericht in Worten, Mienen und Geberden beleidigt und unge— 
ziemende Droh- oder Scheltworte ausſtößt, hat jedesmal eine Strafe 


von 10—20 Thaler nach Befinden des Gerichts verwirkt. 


45) Das Rabbiner-Gericht führt die Berechnung von den ver- 
wirkten Geldſtrafen und liefert letztere jährlich zur Hälfte an die 
herzogliche Waiſencaſſe und die andere Hälfte an die jüdiſche Armen— 
caſſe ohne allen Abzug. 

46) Minderung oder Erlaß der Geldſtrafen, welche verwirkt 
ſind, oder wozu Jemand rechtlich verurtheilt iſt, ſoll nicht geſchehen. 
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47) Es ſteht einem jeden ſtreitenden Theile frei die Verſchickung 
der Verhandlungen an ein auswärtiges Rabbiner-Gericht auf ſeine 
Koſten zu beſorgen. | 

48) Dieſenfalls darf das Landesrabbiner-Gericht nicht ſelbſt 
Recht ſprechen. 

49) Derjenige, der ſich von dem Rabbinen-Gerichte beſchwert 
hält, hat die Freiheit, ſich gegen deſſen Ausſprüche auf den Ober- 
rabbiner zu Altona zu berufen. 

50) Es ſoll aber nicht anders als mündlich und zwar ſofort 
nach der den Parteien perſönlich geſchehenen Bekanntmachung eines 
Erkenntniſſes appellirt werden. 

51) Und das Rabbinen-Gericht ertheilt darauf ein Zeugniß der 
richtig geſchehenen Appellation. 

52) 14 Tage hernach muß der Appellant bei Strafe der 
Erlöſchung der Appellation vor dem Rabbinen-Gericht in Perſon 
ſchwören, daß er nicht muthwillig und aus gefährlicher Meinung, 
oder zum Aufenthalt der Sache, ſondern in der gewiſſen Hoffnung 
einen beſſern Ausſpruch zu erhalten, appellirt habe. 

53) Wenn dieſer Eid abgelegt iſt, ſo ſendet das Gericht ſofort 
die vollſtändigen Verhandlungen und Acten an die Appellationsrichter 
originaliter und verſchloſſen mit dieſem Begehren, daraus den Par⸗ 
teien Recht zu ſprechen. 

54) Daſſelbe muß aber aller Vorträge für die Sache oder für 
die eine oder andere Partei gegen den Appellationsrichter ſich gänz⸗ 
lich enthalten. 

55) Neue Verhandlungen oder Schriften werden den Parteien 
beim Appellationsgerichte nicht verſtattet. 

56) Dieſe müſſen alſo bei erſtem Gericht Alles vorbringen, was 
nach ihrer Meinung zur Sache nothdurfte. 

57) Der Appellationsrichter ſoll den Appellanten in eine von 
ihm nach den Umſtänden zu beſtimmende Geldſtrafe verurtheilen, 
wenn er deſſen Appellation muthwillig findet. 

58) Die Strafe ſelbſt erlegt aber der Appellant an das erſte 
Gericht. | 

59) Das Appellationsurtheil wird mit den Acten an das erſte 
Gericht zur Bekanntmachung zurückgeſchickt. 
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60) Andere Mittel zur Aufhebung eines richterlichen Erkennt- 
niſſes ſind nicht zuläſſig. 

61) Es darf auch nur einmal appellirt werden. 

62) Kein Schulmeiſter ſoll bei Vermeidung willkührlicher Strafe 
ſich unterſtehen ohne Vorbewußt und Einwilligung des Rabbiners 
in Ceremonien-Sachen etwas vorzunehmen. 

63) Der Landes-Rabbiner bekommt jährlich von der Gemeinde 
150 Thlr. Cour. und ein jeder Assessor 50 Thlr. zu Gehalt. 

64) Dies iſt jedesmal im Auguſt fällig und wird durch den 
Oberdeputirten in Quartab Terminen aus der Caſſe bezahlt. 

65) An Nebengebühren bei Sitzungen und anderen Ceremonial— 
vorkommenheiten bekommen die Rabbinen und Assessoren die Hälfte 
deſſen, was ſolcherhalb in Hamburg und Altona üblich iſt. 

66) Die Deputirten ſollen auf vorſtehende Ordnung und Statua 
auf eine jede derſelben genau und ohne Anſehen der Perſon halten 
und ſich ſelbſt demſelben gemäß in allen Stücken bezeigen“ “). 

Auch diesmal bildete ſich eine Oppoſition mit J. Gumpertz 
an der Spitze, die das vorſtehende Statut verwarf; trotzdem be— 
hauptete ſich daſſelbe und erhielt durch die nachſtebende landesherr— 
liche Genehmigung auch ſtaatliche Autorität. Dieſelbe lautet: 

„Wir Friedrich von Gottes Gnaden Herzog zu Mecklenburg 2c. 
thun kund und bekennen hiemit für Uns und Unſere Nachkommen 
regierende Herzöge aus Mecklenburg und ſonſt Jedermänniglich: 
Als Uns die Deputirten geſammter Schutzjuden in Unſern Herzog— 

thümern und Landen — die in Unſerer Reſidenz-Stadt Schwerin 
befindlichen ausgenommen — unterthänigſt zu vernehmen gegeben, 
was maaßen ſie zur Erhaltung guter Ordnung unter ſich gewiſſer 
Punkte halber ſich vereinbart und ſolche in 66 Artikeln verfaßt zu 
Unſerer landesherrlichen Einſicht und Genehmigung mit der unter— 
thänigſten Bitte einreichen wollten. 
Wir geruhten in Gnaden dieſe Vereinbarung unter ihnen zu 
einem beſtimmten Reglement feſtzuſetzen, daß Wir ſodann auf gute 
Ordnung unter der Judenſchaft in Unſern Landen abzielen, dem 
Geſuch in Gnaden deferiret, und nachdem Wir den Entwurf behörig 
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revidiren laſſen, dieſe Vereinbarung, wie ſolche in dem hiebei ge- 


hefteten 66 Artikeln verfaßt nunmehr lautet, Landesherrlich genehmigt 


und zum beſtändigen Geſetz und Reglement, für alle in Unſern 
Herzogthümern und Landen befindlichen Schutzjuden, jedoch mit Aus— 
nahme der hier in Schwerin Privilegirten, feſtgeſetzt haben. Inmaßen 
Wir ſolches kraft dieſes wiſſentlich thun, dergeſtalt und alſo, daß 
geſammte in Unſern Landen befindlichen Juden, die Schutzjuden in 
Schwerin ausgenommen, ſich nach ſolchem Reglement in allen Stücken 
gehorſamlich richten und demſelben ſich gemäß bezeigen ſollen. Jedoch 
Uns und Unſern Successoribus an Unſerer Landesfürſtlicher Hoheit, 
Gericht und Gerechtigkeit, ganz unabbrüchig, wie auch mit dem aus— 
drücklichen Vorbehalt, dieſes Reglement nach Zeit und Umſtänden 
Unſeres Gefallens zu ändern, zu beſſern, zu mindern oder zu mehren 
auch wohl gänzlich wiederum aufzuheben. 

Wir befehlen hierdurch allen Obrigkeiten in Unſern Herzog— 
thümern und »anden hiemit gnädigſt und ernſtlich, geſammte Unſere 
Schutzjuden bei Befolgung dieſes Regelement gegen Jedermann 
kräftig zu ſchützen und ihnen in vorkommenden Fällen auf geziemen- 
des Anſuchen dabei alle Hülfsleiſtung rechtlich angedeihen zu laſſen. 

Datum Schwerin, 12. October 1764 93). 


Auf dem ſtatutengemäß im Jahre 1767 (6. Septemb.) abge- 
haltenen „Landtage“ zu Crivitz wurde, trotz der ſtarken Oppoſition, 
an deren Spitze wieder J. Gumpertz ſtand, die Wiederwahl der 
alten Deputirten, durch den Einfluß des Primus Nathan Aaron, 
durchgeſetzt. Die Zahl der Juden hatte ſich zwar ſeit dem vorher— 
gegangenen Landtage nicht vermindert; aber ſie waren, zum nicht 
geringfügigen Theil, in ihren Vermögensverhältniſſen herabgekommen, 
Es wurde daher das landesrabbinatliche Einkommen auf 100 Rthlr. 
jährlich reducirt, und ſowohl wegen des rückſtändigen dreijährigen 
Gehalts, als auch wegen anderer in das Rechtsgebiet einſchlägigen 
Dinge Maßregeln getroffen 9+). 

Unter Anderm ward auch beſchloſſen: durch den Primus bei 
der Regierung wegen des mißbräuchlichen Zolles vorſtellig zu werden, 


9%) Bütz. Nebenſt. a. a. O. 
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welchen die Bürgermeiſter zu Güſtrow und Krakow von jedem an- 
kommenden Juden, auch dem in Mecklenburg einheimiſchen, pro 
Kopf 4 Sch., erhoben; ebenſo wegen des in Güſtrow und Malchin von 
jedem fremden Juden an den wachhabenden Soldaten am Thor zu 
erlegenden Zolles von 2 Schill. (in Bützow 1 Schill.). Dieſe Ab⸗ 
gaben wurden auch in der That bald darauf abgeſchafft “). 

Als Einige die Zahlung ihrer Beiträge verweigerten wurde 
auf Anſuchen des Primus, des Hofagenten N. Aaron, den Depu— 
tirten von der Regierung das Executionsrecht verliehen, und die 
Militärcommandanten angewieſen, denſelben ihren Arm zu leihen. 
Das betreffende Reſcript lautet: 

„Wir befehlen nebſt reſpectiver Entbietung Unſeres gnädigſten 
Gruſſes den commandirenden Officiers in geſammten Unſern Städten 
hier gnädigſt, auf Vorzeigung dieſer Unſerer Verordnung in origine 
oder in beglaubter Abſchrift, ſofort wider diejenigen Schutzjuden 
welche mit ihrem Beitrage zur Verpflegung der armen Juden und 
des Oberrabbinats ſich nicht zur rechten Zeit abgefunden haben, 
mit der prompteſten Execution nach dem von dem Deputirten der 
Judenſchaft Nathan Hirſch zu überreichenden Verzeichniß zu ver— 
fahren und ſolche nicht eher abweichen zu laſſen; bis gedachter 
Deputirter einen Abweichungsſchein ertheilt habea wird. 

Datum Schwerin, 30. Juni 1768 965) 

Doch durften die Deputirten ohne zuvor vom Primus ein— 
geholte Ermächtigung keine Execution vornehmen, wie nachſtehendes 
Reſcript an den Hofagenten N. Aaron erweiſt: 

„Ehrſamer lieber Getreuer! Wir haben auf dem Grunde der 
in Deinem unterthänigſten Bericht vom 29. dieſes von Dir über— 
nommenen Verbindlichkeit dahin zu ſorgen, daß zur Verhütung alles 
Mißbrauches kein Deputirter der Judenſchaft ohne Dein Mitwiſſen 
und Deine Bewilligung mit einer Execution wegen rückſtändigen 
Beitrages zur Verpflegung armer Juden ꝛc. verfahren dürfe, die 
gebetene Verordnungen ausführen laſſen. Du haſt aber auch bei 
Vermeidung der Dich ſonſt treffenden Verantwortung in deren 
Erfüllung nicht zu fehlen. ; 


S) A. a. O. V, S. 11. 
%) De Loewenstern Observationes etc. 
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Datum Schwerin, 31. Juni 1768 9). 

Noch aber fehlte es den Juden in Meclenburg - Schwerin an 
einer öffentlichen gottesdienſtlichen Stätte, an einer Synagoge unter 
dem Schutze des Geſetzes, deren ſelbſt noch Schwerin ermangelte; 
und die jüdiſchen Gotteshäuſer durften nur, mit privatem Charakter, 
ein verborgenes, dem freien hellen Sonnenlicht entzogenes Leben, 
friſten. Dagegen wurde in Mecklenburg -Strelitz, zu Altſtrelitz, am 
5. September 1763 mit Genehmigung des Herzogs Adolf Fried⸗ 
rich IV., eine neue Synagoge eingeweiht, wobei die Einweihungs⸗ 
rede von dem dortigen Rabbiner Marcus Levin Süßkind gehalten 
wurde 98). | 

Die Synagoge koſtete 10,000 Rthlr. Sie beſaß einen koſtbaren 
Thora⸗Schrein (Aron Hakkodesch) im Werthe von 3000 Rthlr., 
welchen der jüdiſche Oberprimas von Preußen: Abraham Mar⸗ 
cus Nauen, ein geborner Strelitzer derſelben geſchenkt ““). 

Wir wollen bei dieſer Gelegenheit Einiges über die jüdiſchen 
Gemeinden in Mecklenburg-Strelitz, bemerken 10). 

Kraft des „Hamburger Vergleiches“ v. J. 1701, ward die letzte 
noch jetzt beſtehende Landes-Theilung in ein Herzogthum Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin — unter Friedrich Wilhelm — und ein Herzogthum 
Mecklenburg-Strelitz — unter Adolf Friedrich II. vorgenommen. 
Letzterer hatte ſich einen gewiſſen R. Jacob aus Frankfurt a/ O. als 
Hofagenten berufen. Aber auch ſeine Gemahlin, eine geborne Prin⸗ 
zeſſin aus Sondershauſen, hatte einen beſondern jüdiſchen Hof⸗ 
agenten: Alexander, aus ihrem Vaterlande, in Dienſten. Adolf 


N) a. a. O. 

98) Der Titel derſelben lautet: Predigt, welche bei der auf dem 5. Sep⸗ 
tember 1763 angeſetzten Einweihungstage der mit Allergnädigſten Erlaubniß 
Sr. Herzogl. Durchlaucht Herrn Adolf Friedrich IV. regierenden Herzogs zu 
Mecklenburg⸗Strelitz neuerbauten jüdiſchen Synagoge zu Altſtrelitz iſt gehalten 
worden von dem Rabbiner Marcus Levin Süsskindt, auch von demſelben zum 
Druck befördert. Neu⸗Brandenburg gedruckt bei E. Wapler, Herzogl. Hof⸗Buch 
Druckerei“. 

90) Vgl. Bütz. Nbſt. III, 5 ff. Wol der in Mendelsſohns Brief (bei Kayſer⸗ 
ling, M. Mendelsſ. S. 506) erwähnte Abraham Marcuſe, accreditirtex her- 
zogl. M. Schwerinſcher Hofagent und Aelteſter d. jüdiſchen Gemeinde zu Berlin. 
00) a. a. O. 1, 21. n. Raabe Mecklenb. Vaterlandsk. I. S. 935. 
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Friedrich III. hatte nach Jacob's Tode deſſen Gehülfen: Wolf, als 
Hofagenten beſtellt. Dieſer iſt der eigentliche Gründer der jüdi— 
ſchen Gemeinde zu Altſtrelitz, die unter der milden Regierung des 
genannten Fürſten durch Zuzug ſich ſo vermehrte, daß man die 
Stadt „Alt-Mokum“ (gleich dem hebräiſchen „Makom“ [pp]: Ort) 
nannte. Die jüdiſche Gemeinde zählte 130 Familien, während ganz 
Mecklenburg-Schwerin um dieſelbe Zeit nur 200 Familien hatte 105. 
Später (um 1768) ſchmolz die Altſtrelitzer Gemeinde auf 70 Fami- 
lien zuſammen, da die Ungunſt der materiellen Verhältniſſe Viele 
zur Auswanderung zwang 109). 

Während aber in Mecklenburg-Schwerin, durch die Edicte 
des Herzogs Friedrich Wilhelm (1701) und ſeines Nachfolgers 
Carl Leopold, der Leibzoll auf 30 Jahre hinaus aufgehoben 
wurde, mußten die durch Strelitz reiſenden Juden, nach einer Ver— 
ordnung von 1717, einen Leibzoll oder Geleitsgeld von 12 Schill. 
erlegen. In der herzoglichen „Reſolution auf verſchiedenen ſoge— 
nannte gemeinſame Angelegenheiten der Städte Stargardſchen 
Kreiſes“ (d. d. 1. Juli 1754) wurde decretirt: „In den Städten 
ſollen weiter keine mehreren Juden recipirt werden, als die bereits 
vorher zu Altſtrelitz recipirt geweſen.“ 

Doch wurde dieſe Reſolution durch ſden 8 377 des Landes-grund— 
geſetzlichen Erbvergleiches, dem auch der Herzog von Mecklenb.-Strelitz 
beigetreten war, entkräftet, da dieſem Paragraph zufolge in der Auf 
nahme von Juden nur Maß gehalten werden ſollte; aber immerhin 
Juden in mäßiger Anzahl auch in die anderen Städte aufgenommen 
werden dürften. Man ließ ſich jedoch hierin nur von Utilitätsrück— 
ſichten leiten, und da war man in maßgebenden Kreiſen oft getheilter 
Meinung. So äußerte ſich der Strelitzſche Geheimrath Reinhard 
dem Mecklenburg bereiſenden Engländer: Thomas Nugent gegenüber: 
die Anſiedelung der Juden in Mecklenburg-Strelitz 
bringe dem Lande Vortheil, da ſie dem Handel auf- 
helfen. Nugent gab dieſes in Bezug auf die „wohlhabenden 
und einſichtsvollen Juden“ zu, die dem auswärtigen Handel größeren 


101) B. Nbſt. V, 13. 
102) Val. Ueber Aufnahme u. Conceſſionirung der fremden u. einheimiſchen 
Juden u. ſ. w. S. 9. 


r 
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Aufſchwung verliehen; meinte jedoch, die jüdiſchen Trödler auf den 
Jahrmärkten wären den einheimiſchen Kaufleuten in der Concurrenz 
überlegen. Ein Herr von Dewitz war auch dieſer Meinung; glaubte 
aber, da die Judenſteuer einen bedeutenden beträchtlichen Artikel 
der landesherrlichen Einkünfte ausmache, ſo ſei es wenigſtens vor 
der Hand nicht rathſam hierin eine Abänderung zu treffen 103) 
Die Vorderſtadt Neubrandenburg 100 und der engere Ausſchuß er- 
hoben bei der Regierung Proteſt gegen das Hauſiren der Juden im 
Stargardſchen Kreiſe. Als aber dieſer von der Regierung unberück— 
ſichtigt blieb, beſchwerten ſich die Stände auf dem Landtage von 
1764 (im Gravamen Strelizense dd. 2. Nov.) darüber, daß die 
Regierung weder Reſolutionen ertheile, noch den Juden das Hauſiren 
unterſage. Trotzdem wurde im Mecklenburg- Schweriner Landtags- 
Abſchied dieſer beregte Punkt mit Stillſchweigen übergangen und im 
Strelitzſchen Landtags-Abſchiede auf 8 377 des Erbvergleiches hin- 
gewieſen. Der Landtag ſprach nun ſein Bedauern darüber aus, 
daß das Desiderium wegen Hauſiren der Juden unberückſichtigt 
geblieben, und daß daſſelbe zum äußerſten Mißvergnügen abgeſchlagen 
worden. Der genannte Ausſchuß wurde beauftragt Maßregeln zu 
ergreifen, wodurch die Gravamina gehoben und die Jura Statuum 
salva et tecta erhalten würden 105). 

Im Jahre 1802 wohnten in Mecklenburg-Strelitz Neunhundert 
Juden, wovon Sechshundert auf Alt-Strelitz, die Uebrigen auf die 
kleineren Städte Fürſtenberg und Mirow kamen. Aber in Neu⸗ 
ſtrelitz, Neubrandenburg, Friedland, Woldeck, Weſenberg und 
Stargard waren — außer wenigen zur Altſtrelitzſchen Judenſchaft 
Gehörigen — keine Juden. 

Wolfs Nachfolger am Strelitzer Hofe war wohl Nathan 
Meyer Katz, des berühmten jüdiſchen Philoſophen Moſes Mendels— 
ſohn „innigſt geliebter Freund“ 16). 


103) Vgl. Thomas Nugents Reiſen durch Deutſchland und vorzügl. durch 
Mecklenb. Thl. II, S. 107. 

194) Als Vertreterin v. Mecklenburg-Streliy im engern Ausſchuß. 

105) Nach den Acten des Landtages v. 1764. | 

106) Vgl. Frankel's Monatsſchrift f. Geſch. u. Wiſſenſchaft d. Judenthums 
1859, S. 262 u. Kayſerling, Moſes Mendelsſohn S. 504, 521. 
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In der Altſtrelitzer Gemeinde blühete damals der gelehrte 
Rabbi Jehudah Lebh, Verfaſſer einer kleinen hebräiſchen Schrift 
„über die Auferſtehung der Todten“ 107), die der Orientaliſt Tychſen, 
zur Zeit Profeſſor an der Friedrichs-Univerſität zu Bützow — aus 
dem Manuſkripte in's Deutſche überſetzte und mit einer Einleitung 
verſah, in der er ſich über das Werkchen wie über den Verfaſſer 
ſehr lobend ausſpricht. | 

Dieſer R. J. Lebh lebte in Altſtrelis als Privatmann und 
war Vorſteher der Gemeinde. Als R. Sanwil aus Brandenburg 
(1767) als Rabbiner dahin berufen wurde, wurden in der Nacht 
vor ſeiner Antrittsrede Pasquillen über ihn verbreitet, in welchen 
er des Sabbatismus beſchuldigt wurde. Man hatte R. J. Lebh in 
Verdacht dieſe Schmähſchriften in die Welt geſetzt zu haben, da er 
ſelbſt den Rabbinerſtuhl ſeiner Gemeinde habe beſteigen wollen. 
Dieſen Beſchuldigungen trat er durch einen feierlichen Eid entgegen, 
den er am Sabbat angeſichts der offenen Tora, in Gegenwart der 
ganzen Gemeinde ablegte. Nachher bekleidete er das Rabbinat zu 
Birnbaum (in Poſen), und ſpäter zu Stockholm in Schweden, wo 
der aus Bützow (Mecklenburg) dahin ausgewanderte Aaron Lip p- 
mann, Hoflieferant des Königs von Schweden, eine jüdiſche Ge— 
meinde gegründet hatte “s). 

Ein Zeitgenoſſe und Schwager des R. J. Lebh, war der ſeiner 
Zeit in Mecklenburg renommirte Arzt Marcus Moſes, Sohn des 
Oberrabbiners Moſes Lebubh zu Preßburg (in Ungarn), von tüch— 
tiger talmudiſcher Bildung. Nach Verluſt von Weib und Kind und 
eines großen Vermögens, ging er von Preßburg nach Berlin, wo 
er Unterſtützung von ſeinen Verwandten erhoffte. Hierauf begab 
er ſich nach Bützow, wo er, die lateiniſche Sprache bereits geläufig 
handhabend, die Friedrichs-Univerſitat bezog und unter dem Profeſſor 
Detharding Mediein ſtudirte. Materiell wurde er darin von den 
Mecklenburgiſchen Juden unterſtützt, welchen Tychſen, obgleich er es 
liebt, ihnen kein gutes Haar am Kopfe zu laſſen, hohe Verehrung 
und Freigebigkeit für die Wiſſenſchaft nachrühmt, die den ärmſten 


107) me d dnn nnn 197. 
108) Bütz. Nebenſt. V, 53, VI, 85. u. nach einem Brief Tychſens in der 
handſchriftl. Correſp. 
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Gelehrten höher ſtellen, als den reichſten Unwiſſenden 1%). Gewiß, 
ift ein vollgültiges Zeugniß aus ſolchem Munde, daß die mecklenburgi⸗ 
n, ſchen Juden, gleich ihren Glaubensbrüdern in anderen Ländern, trotz 
18 des auf ihnen laſtenden Druckes, nicht blos Sinn für „Schacher' 
ig hatten, ſondern auch für das Höhere, Ideale, worin ſie nach Ver⸗ 
er hältniß ihre chriſtlichen Mitbürger übertrafen. Nach beendeten 
Studien promovirte er als Dr. der Mediein. Unter großem Zu- 


d drange von Männern und Frauen vertheidigte er ſeine lateiniſche 
1 Diſſertation 110), wobei Profeſſor Tychſen den Opponenten in 
it rabbin iſcher Sprache machte. Gewiß ein Unicum ſeiner Art. 
n Auf Tychſen's Gutachten hin, der ſich auf den Göttinger Uſus bei 
n Promotion jüdiſcher Medieiner berief, wurde, einem herzoglichen 
r Reſcript zufolge, Marcus Moſes mit der gewöhnlichen Doctor⸗ 
I. Eidesformel, jedoch privatim, in der Wohnung des Promotors, mit 
, Berückſichtigung ſeines Religionsbekenntniſſes, beeidet. Das betreffende 


Reſcript lautet: 


„Friedrich von G. G. Herzog zu Mecklenburg ꝛc. Unſern 
1 gnädigſten Gruß zuvor! Ehrenwerthe und hochgelahrte liebe Getreue! 
5 Auf eure unterthänigſte Imploration verſtatten Wir euch kraft dieſes 
in Gnaden. Den Candidaten Marcus Moses in Doctorem medi- 
r cinae zu promoviren und committiren demnach auch dem Decano 
8 facultatis medicae Hofrath und Profeſſor Detharding hiemit in 
| gnädigſten Befehl, daß ihr als Pro-Cancellarius bemeldeten Marcus 
Moſes, nach vorgängiger Inaugural- Disputation und darauf nach 
ſeiner Religion geleiſtetem Eide, wie es auf anderen Univerſitäten 


100) Vergl. Gelehrte Beiträge zu den Mecklenb.⸗Schwerinſchen Nachrichten 
6. Stück 1766, wo ſich biographiſche Notizen über Dr. M. Moſes befinden, wie 
auch ein Lobgedicht auf ihn. (Stück 7). | 

110) Der Titel lautet: Disputatio philologico-Medica inauguralis de cura 
infantum recens natorum penes Ebraeos olim usitata occasione dicti 
Ezechielis c. XVI, 4, quam in academia Fridericiana Buetzoviensi ex de- 
creto gratiosae facultatis medicae praeside Dr. Georg Christoph. Dethar- 
dingio fac. med. Decane et sen. ut et Seren. Duc, Megap. consil. aul. pro 
doctoris gradu rite obtinendo die XXIII Januar. A. MDCC. LXVI. 
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gebräuchlich mit einem Anſchlag des Diplomatis an's ſchwarze Brett 
in Doctorem medic. creiren ſollet. An dem geſchieht Unſer gnä— 
digſter Wille und Meinung und Wir verbleiben euch mit Gnaden 
gewogen. 
Datum auf Unſerer Veſtung Schwerin, den 17. December 1765. 
Ad mandatum Serenissimi proprium. 
Herzogl. Mecklenb. zur Regierung verordnete 
gehetme- und Räthe C. F. G. v. Bassewitz. 


Den Ehrenveſten und hochgelahrten Unſerm lieben getreuen 
})ecano Seniori und übrigen Professoribus und Doctoribus der 
medieiniſchen Facultät zu Bützow“ 171). 

„Am Schluſſe der Promotion“ — berichtet Tychſen — „ermahnte 
ich ihn: daß er diejenigen vernünftigen Wahrheiten, die er hier ein— 
geſogen ſeinem Volke nach Vermögen bekannt machen, daß er ihnen 
unſere geſunden 6) Begriffe erzählen und ihnen die ungegründeten 
und lächerlichen Vorurtheile von uns und unſerer Religion (?) zu 
benehmen ſich bemühen ſolle, und daß der heutige Tag ein Zeugniß. 
ſein ſolle zwiſchen mir und ihm 112). 

Es war die erſte Promotion eines Juden in Mecklenburg, 
der aber bald mehrere folgten; da Tychſens Ruf als Rabbiniſt und 
die Art und Weiſe, wie er mit Juden verkehrte, mehrere jüdiſche 
Jünglinge, auch außerhalb Deutſchlands, nach der Friedrichs-Univer— 
ſitat zu Bötzow lockte, welche daſelbſt den medieiniſchen Studien ob— 
lagen. Tychſen begleitete gewöhnlich ihre Promotionsſchriften mit 
einem hebräiſchen Panegyrikus 113). 

Marcus Moſes verfaßte noch einige kleine Schriften 113) Er 
unterhielt auch nach ſeiner Verehelichung und Niederlaſſung in Alt— 


t) Aus den Mss. orient. N. 254: Varia hebraica et judaica, in der 
Roſtocker Univerſitäts⸗Bibliothek. Vgl. auch gelehrte Beiträge a. a. O. 

112) Gelehrte Beiträge a. a. O. 

113) Dieſe Panegyriken werden ſ. G. w. erſcheinen in der vom Verfaſſer 
zu edirenden „Profeſſor Tychſen's rabbiniſche Correſpondenz mit jüdiſchen Ge— 
lehrten“. In Bezug auf M. Moſes vgl. Anhang s. 1. Q. 

112) Dem Verfaſſer ſind folgende bekannt: Veterum rabbinorum placita 
de bestiis licitis et illicitis Bützow 1764); Von den Krankheiten des Alters 
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ſtrelitz, wo er als ein geſuchter Arzt practicirte, einen brieflichen 
z. Verkehr mit Tychſen, zum großen Theile — wie es Tychſen liebte — 


NE in jüdiſch-deutſcher Schrift und Sprache. Bald jedoch verſetzten ihn 
gewiſſe Familienzerwürfniſſe in eine düſtere Gemüthsſtimmung, die 

5 ihn für Th<hſen's Ohrenbläſereien und Proſelytenmacherei empfäng⸗ 
lich machte. Der Bützower Profeſſor befand ſich als ehemaliger 

te Miſſionär in ſeinem Elemente. Er verwirrte Marcus' Sinn immer 

. mehr und mehr. Dieſer vor Kurzem noch ein ebenſo treuer Jünger 
des Talmud wie des Aesculap, ward Skeptiker. Und als ihm 

= Tychſen den ſchwarzen Verdacht einflößte, als beabſichtigten ſeine 

eo Glaubensgenoſſen, von ſeiner Hinneigung zum Chriſtenthum unter- 
richtet, ein Attentat auf ihn, verwandelte ſich ſein Skepticismus in 

te Feindſchaft gegen ſeinen frühern Glauben. Tychſen, der bekanntlich 

1- niemals den Judenmiſſionär ablegte, ſcheute ſich nicht durch ſolche 

n Kniffe oder Fantaſien, an denen ſein Hirn eben nicht arm war, 

n dem jüdiſchen Arzte die Hölle heiß zu machen, dem in ſeinem Trüb⸗ 

u ſinn das richtige Urtheil abhanden gekommen war. Er forderte ihn 

B brieflich auf zu fliehen 11), „wenn er gerettet ſein wolle an Leib und 
Seele“. Marcus Moſes ſoll hierauf nach Breslau gegangen, dort 

l, zum Chriſtenthum übergetreten ſein und daſelbſt practizirt haben 276). 

d bong 75 

aus Prediger des Salomon XII 1 — 7. (Schwerin 1764). Disputatio de 4 


Pentateucho Samaritano praes. 'Tychsen. Buetzovii 1764. Epistola gratulat. 
in diem natalem Fr. IV Ducis Megapol. Strelitz. (Neubrandenburg 1766) 
ſämmtlich in der Roſtocker Univerſitäts⸗Bibliothek vorhanden. 
1 115) „In einem Briefe an den Dr. M. Moſes in Strelitz v. 8. Jan. 1767“ 
— notirt Tychſen in ſeiner Briefſammlung — ließ ich Folgendes einſchließen“: 
„Ego tua causa 8aepius timore percellor probe sciens Judaeos ad omnia 
paratos esse. Nam quum mihi nararent nostri Judaei te nostrae magis reli- 
gioni quam Judaicae superstitioni favere, quod sane irrectioris ingenii, 
quali tu praeditus es, indicium certum est, metus me invasit, Judaeos te 
more suo (1) supplicio clandestino offecturos esse, praecipue quum rumor 
ferret, Gumpertz et Aaronem hostes tuos infestissimos iter ad Strelitzium 
suscipere. O, mi carissime Doctor, fuge ceu pestem hoc hominum genus, 
veri rectique nescium, absurdum et summe superstitiosum, si salvus et 
corpore et anima esse velis. Nigri enim sunt, hos tu Romane caveto“. 
Welche Blasphemien! = 
116, Notiz von Tychſen a. a. O. Vgl. jedoch das Dementi im Anhang 
8. I. Q. II N 
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Andenken an die Roſtocker Gelehrten Thl. V, St. III, S. 35. (Roſto>). 


1 


Da Tychſen mit der Geſchichte der mecklenburgiſchen Juden in 
mannigfacher Beziehung ſteht, wollen wir nicht ermangeln hier 
etwas Biographiſches über ihn zu liefern 117). 

Oluf (Olaus?) Gerhard Tychſen, geboren in Tondern (Holſtein) 
1734, beſuchte das Altonaer Gymnaſium, wo er auch Gelegenheit 
hatte ſeinen Durſt nach talmudiſch- rabbiniſchem Wiſſen auf der be- 
rühmten Rabbiner⸗Hochſchule des gefeierten Oberrabbiners der Drei— 
Gemeinden (Altona, Hamburg, Wandsbeck): Jonathan Eibeſchitz, 
zu befriedigen. Nach Abſolvirung der Univerſitätsſtudien in Jena 
und Halle, trat er in die von Dr. J. H. Callenberg gegründete 
„Halliſche Miſſionsanſtalt zur Bekehrung der Juden und Moham— 
medaner“, und wurde Miſſionair. Im Jahre 1759 machte er mit 
dem nachmaligen Paſtor J. P. Röper zu Doberan (Mecklenburg) 
den erſten Ausflug, um die Kinder Israel zu bekehren. Dieſe 
Miſſionsreiſe führte ihn durch einen großen Theil von Deutſchland 
und Dänemark. Als er auch in Altona, durch ſein rabbiniſches 
Wiſſen die Aufmerkſamkeit und Bewunderung der Juden erregend, 
am Sabbat, in der Synagoge, in anmaßlicher Weiſe an Bekehrungs— 


verſuche ging, wurde ihm der Standpunkt ſo klar gemacht, daß er 


ſich beeilte Altona zu verlaſſen. Nach Halle zurückgekehrt, wo er 
eine höchſt lächerliche Rolle ſpielte, trat er im Mai 1760 eine neue 
Reiſe ins Mecklenburgiſche an, auf derſelben die bedeutendſten 
Städte Deutſchlands berührend. Aber er hatte ſein Netz vergebens 
ausgeworfen, er konnte keine einzige jüdiſche Seele fangen; trotzdem 
er Sprache, Manieren und Anſchauungsweiſe der damaligen Juden 
ſich ſo eigen gemacht hatte, daß man ihn für einen Juden halten 
konnte. Und wenn demungeachtet ſeine Miſſionsreiſen, bei allem 
Aufwand an Mühe und Arbeit, bei den vom Staat wie Parias 
behandelten Juden, erfolglos blieben; ſo legt dies nur ein um ſo 
glänzenderes Zeugniß für die Charakterfeſtigkeit der Juden ab, die 
natürlich er und ſeine Geiſtesverwandten Verſtocktheit zu nennen 
belieben. Seine Bekehrungsverſuche aber hielten den Rabbiner 


117) Nach A. T. Hartmann's: O. G. Tychſen oder Wanderungen d. d. Ge- 
biete der bibliſch⸗aſiatiſchen Literatur, Bremen 1818 —23; und J. B. Krey's: 


1 För Matt 8 


. 


| Moſes Lipſchütz zu Kirchheim (in Heſſen) nicht ab, dem in der 
| rabbiniſchen Literatur beleſenen jungen Gelehrten eine Auszeichnung 
zu Theil werden zu laſſen, die in der chriſtlichen Gelehrtenwelt wohl 
einzig daſteht: die Ertheilung eines hebräiſchen Chaber- Diploms 
. (5271) *18), in welchem der Rabbiner die Nächſtenliebe betont, welche 
F das Verdienſt gern belohnt und auszeichnet, wo immer fie es an- 
F trifft, ohne Unterſchied der Confeſſion. Es war dies in der That 
; die ſchönſte Antwort dem bekehrungsſüchtigen Vertreter einer Rich⸗ 
1 tung gegenüber, welche die Liebe im Munde führt, aber für die 
e Andersglaubigen Nichts als Haſ und Verkennung hat. 
| Bet ſeiner erfolgloſen Miſſionsthätigkeit konnte ihm die Be⸗ 


t rufung an die von Herzog Friedrich zu Bützow gegründete Univer⸗ 
) ſität, als Docent, bald darauf als Profeſſor der orientaliſchen 
e Sprachen, nur erwünſcht ſein 119). Hier ſowohl, als auch nachher 


d in Roſtock, unterhielt er ein halbes Jahrhundert lang einen leb- 
8 haften perfönlichen und ſchriftlichen Verkehr mit gelehrten und un⸗ 
„ gelehrten Juden in aller Herren Länder. Von den 3000 Briefen 
ö ſeiner hinterlaſſenen Correſpondenz ſollen nach dem Zeugniß ſeines 
* Biographen, des Profeſſors A. Th. Hartmann, mehr denn Tauſend 
r dem jüdiſchen Briefwechſel angehören; wovon jedoch (wie ſich Ver— 
e faſſer durch eigene Einſichtnahme überzeugt hat) nur ein Bruchtheil 
n literariſch⸗wiſſenſchaftliches Intereſſe hat 120). 

8 Tychſen war unſtreitig ein ſeltener Polyhiſtor und, als chriſt⸗ 
n licher Gelehrter, auch großer Rabbiniſt; ein Kompliment, das ihm 
n flauch von dem berühmten Zeit- und Fachgenoſſen in Frankreich, 
n Silvestre de Sacy, in einem Schreiben (v. 2. Octob. 1808) gemacht 
m Jwird. In dieſem heißt es: 


8 

ſo 

2 118) Val. das hebräiſche Original im Anhang s. 1. R. 

n 119) Es war nämlich damals, wegen Beſetzung einer Profeſſur an der Ro⸗ 

er Fſoc>er Univerſität, zwiſchen der Stadt, die das Compatronat hatte, und dem 4 
Herzog, ein Conflict ausgebrochen. Dieſer entzog daher ſeinen Antheil der 2 
Roſtocker Univerſität und gründete eine ſolche — allerdings en miniature — 5 

es n Bützow (1760). Später (1788) wurden beide Univerſitäten, zu ihrem eigenen 

8: f 


Beſten, wieder vereinigt. 
120) Wie bereits oben angedeutet, gedenkt Verfaſſer letztere zu ediren. 
10 


046 — 


- ws 


„Daß ſie die vernachläſſigte rabbiniſhe Literatur in Ihren 
Schutz genommen haben, das wird ihr über kurz oder lang zum 
großen Vortheil gereichen, ſowie es Ihrer echten Polyhiſtorie die 
Krone aufſetzt, und auch mir ehrenvoll iſt, mit Ihnen und Herrn 

de Rossi das rabbiniſche Triumvirat zu theilen.“ 

Trotzdem dürfen wir an ſein rabbiniſches Wiſſen nicht den 
abſoluten Maßſtab anlegen, und dieſes nur inſofern an ihm bewun— 
dern, als er damit zugleich anderes immenſes Wiſſen, namentlich 
in andern orientaliſchen Sprachen, verband. Er freilich mochte ſich 
einen rabbiniſchen Heros dünken, der ſelbſt alle Lichter der jüdiſch— 
rabbiniſchen Welt überſtrahle; wenn auch ſeine jüdiſchen Briefe von 
Fraſen übertriebener Beſcheidenheit überſtrömen. 

Tychſen gerirte ſich gern als Gönner, Protector und Wohl- 
thäter der Juden; in der That aber war er nichts weniger als ihr | 
Freund. Er konnte es ihnen nimmer verzeihen, daß ſeine apoſto- | 
liſche Wirkſamkeit unter ihnen ein ſo ſchmähliches Fiasko gemacht, 0 


und er barg in ſeiner Bruſt eine tüchtige Portion Judenhaß, der | 
zu gelegener Zeit, bisweilen auch verderbenbringend — wie bei der | 
Formulirung des Judeneides 121) — hervorbrach. l 

In ſeinen berüchtigten „Bützow'ſchen Nebenſtunden“ conterfeiet ff 
er ſich als einen zweiten Eiſenmenger. Es kommen aber auch Par- r 


tien darin vor, die durch ihre bis zur Schamloſigkeit ſich verſtei— ; 
gernden Gemeinheiten, ein wahrer Schandfleck der deutſchen Literatur 0 
ſind; wie auch die Geſchmackloſigkeit der Darſtellung das Zeitalter | 
der Leſſing, Herder, Mendelsſohn 122), Göthe, Schiller u ſ. w. nicht 
im entfernteſten vermuthen läßt. Verurtheilt doch dieſes Werk ſelbſt 
ö ſein begeiſterter Biograph und auch, hinſichtlich der Juden, ſein | £ 
Geſinnungsgenoſſe: Profeſſor Hartmann, mit den harten Worten: d 
„Schade, daß Tychſen's Beiträge zur Geſchichte der Juden in Mecklen— 0 
burg durch eine Menge Lappalien, geheime Anecdoten, die man 


— — ͤ dꝗ6—— . 


121) Vgl. Bütz. Nbſt. V, S. 81 ff. und Anhang s. 1. 17. 

122) Von dieſem ſagt Tychſen in ſeinem „Nachtrag zu Tellers Beitrag“ J 
(Roſtock 1788) „Mendelsſohn habe wie ein Purims-Gaukler in der „A. deutſch. T 
Biblioth. (B. XI, Thl. 2, S. 298) die erſten 5 Theile ſeiner Nebenſt. lächer⸗ fc 

lich zu machen geſucht, aber ihn zu widerlegen ſich nicht getrauet“. () Ft 


er⸗ 
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Unfläthereien und gemeine Klatſchereien nennen könnte, 
(vgl. Thl. VI, S. 15, 34, 38, 45, 49) entſtellt ſind“ 125). 

Wenn aber Tychſen in einem Briefe an Caſiri (v. 1784) er⸗ 
zählt: die Juden hätten alle Exemplare der Bütz. Nebenſt. auf⸗ 


gekauft und ſie am Purim - Feſte zugleich mit ſeinem Bilde ver⸗ 


brannt; ſo verdient dies ebenſoviel Glauben, als der lächerliche 
Bericht an Ebendenſelben: die Juden hätten ihn in der Synagoge 
excommunicirt und einen Kalbskopf, der ſeinen Kopf vorſtellen 
ſollte, mit Bändern geſchmückt, auf den Almemor geſtellt und ihn 
mit gräulichen Meſſern zerſpalten 12). Es iſt eine bekannte That⸗ 
ſache, daß dieſer große Gelehrte oft von ſeinen Fantaſiebildern als 
von wirklichen Geſchehniſſen ſprach. So erzählte er mit vollem Ernſt 
und beſonderer Vorliebe von ſeiner Reiſe nach Paläſtina und ſeinen 
daſelbſt gehabten Abenteuern, von welchen wir folgendes hervor- 
heben. „Als ich“ — erzählt er — „einſt auf einer Reiſe durch 
Paläſtina am Jordan unruhig umherblickte, wie ich wohl das jen⸗ 
ſeitige Ufer erreichen könnte, ſiehe da nahm ein mitleidiger Ziegen- 
bock mich plötzlich auf ſeine Hörner und trug mich glücklich hinü⸗ 
ber.“ (1) Und doch hat — wie ſeine Zeitgenoſſen bezeugen — 
ſein Fuß nie Aſiens Boden betreten 125). Oder, er erzählt 
von jüdiſchen Handſchriften, die er in Paris durchmuſtert habe; 
— und doch war er nie in Frankreich geweſen 126) Daraus 
erhellt zur Genüge, wie unzuverläſſig und aus der Luft gegriffen 
häufig ſeine Berichte auch hinſichtlich der Juden ſind 127). 


123) a. a. O. Aber höchſt ſonderbar und unwahr iſt das in Brockhaus' 
Lexikon, im Artikel „Tychſen“, über die „Bütz. Nbſt.“ gefällte Urtheil: es ſei 
dieſes ſein „wichtigſtes Werk ein reichhaltiges Magazin für die jüdiſche Ge⸗ 
ſchichte und Wiſſenſchaft.“ (2) 5 

124) Bei Hartmann a. a. O. 

125) Vgl Hartmann „Freimüthiges Abendblatt“, Schwerin 1823, N. 239, 
u. Profeſſ. Julius Wiggers Kirchengeſchichte v Mecklenb. 

126) Freimüth. Abendbl. 1823, N. 236. 

127) Abenteuerlich iſt auch ſeine Behauptung: die erſten Zigeuner wären 
Juden geweſen, die wegen der ſchrecklichen Verfolgungen zur Zeit des „ſchwarzen 
Todes“ (1348 —50) ſich in Wälder geflüchtet, und dann, um weiterer Ver- 
folgung zu entgehen, als Zigeuner aufgetreten wären, die vorgegeben: ſie hätten 
— aus Aegypten wegen der Sünden ihrer Väter, die Maria die Gaſtfreund⸗ 
10* 
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Seine Gehäſſigkeit gegen die Juden ging oft in ſeinen Schriften 
ſo weit, daß ſelbſt der ihm ſonſt religiös gleichgeſinnte Herzog, aus 
Gerechtigkeitsliebe, ſich veranlaßt fand, einzuſchreiten. So ließ er 
einſt einen judenfeindlichen Artikel über „Sudas Mizwa“ „oder über 
verſchwenderiſche Mahlzeiten der Juden am Sabbat u. ſ. w.“ in 
den „gelehrten Beiträgen zu den Mecklenb.-Schwerinſchen Nachrich— 


ten“, erſcheinen. Der Hofagent N. Aaron machte bei Hofe Vor— 


ſtellungen darüber, wie ſolche Pamphlete geeignet wären ſeine Glau— 
bensgenoſſen in der öffentlichen Meinung zu discreditiren. Tychſen 
erhielt hierauf einen Verweis vom Herzoge, mit dem Befehle: der— 
artige Dinge nicht mehr in der genannten Zeitſchrift zu veröffent— 
lichen 128). 

Dabei aber gerieth auch Tychſen oft in Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt. Während er in den Bütz. Nebenſt. nicht genug Schmähworte 
finden kann, um den Juden ihr moraliſches Verhalten gegen Chriſten 
auf Grund der talmudiſch-rabbiniſchen Schriften vorzuwerfen, gab 
er in einem Gutachten, betreffs eines in Berlin ſich abſpielenden 
Erbproceſſes, ein entgegengeſetztes Votum ab, mit dem er die Juden 
von derartigen Verdächtigungen ganz freiſprach. Ein gewiſſer Moſes 
Iſaak Chalven hatte nämlich in ſeinem Teſtamente „die nicht bei 
der jüdiſchen Religion bleibenden Kinder“ von der Erbfolge aus— 
geſchloſſen. Die beiden Töchter des Teſtators aber — die ſpätere 
Frau v. Buſe und Frau v. Runkel — hatten die Taufe genommen. 
Der berühmte Theologe Teller in Berlin gab ein Gutachten dahin 
ab, daß nach dem Wortlaute des angeführten Satzes die Töchter 
enterbt wären. Tychſen jedoch ſuchte durch Beweiſe zu erhärten: 
Der Gegenſatz von „jüdiſcher Religion“ in Schrift- 
thum und Sprachgebrauch der Juden, ſei keineswegs 
das Chriſtenthum, ſondern nur Irrglaube, Unglaube, 
Epicuraismus und ähnliche Sectirerei und Ketzerei. 
Nur Akkum: Götzendiener, Minim, welche an zwei 


ſchaft verſagt, vertrieben — ein Gelübde abgelegt, 7 Jahre unſtät durch die 
Welt zu wandern; daher das viele Gold und Silber, das ſie mit ſich geführt, 
und die hebräiſchen Worte (?) in der Zigeunerſprache. (Gelehrte Beiträge ff. 
1765. 32 Stück). 

128) Bei Hartmann a. a. O. 
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Götter glauben, und Apikorsim, welche an keine über⸗ 


n 
8 natürliche Eingebung glauben, wurden von Rabbinen 9 
er und Juden als Feinde ihres Glaubens bezeichnet "2 
go Dagegen aber würde die chriſtliche Religion im ganzen 1 
n judiſhen Religionsgeſetzbuch nie als eine von der 
ö jüdiſchen Religion verſchiedene durch irgend ein Geſetz 
bs dargeſtellt; denn die ſcharfen Verordnungen, die gegen Akkum 
[- und Go im gerichtet werden, bezögen ſich blos auf Sternanbeter 
n und Heiden. Die chriſtliche Religion ſei nur als be- 
'- ſonderer Zweig der altjiidiſhen Religion in demſelben 
- Verhältniß zu betrachten, wie die römiſche, luthe- 
riſhe und reformirte Kirche nur drei Hauptparteien 
0 der altchriſtlichen Religion ſeien. Denn die Chriſten 
e nahmen der Hauptſahe nah die von Maimon, einem 
n berühmten Rabbiner des 12. Jahrh. aufgeſtellten 13 Grund⸗ 
b artikel des jüdiſchen Glaubens willig an. Und die zum 
1 Chriſtenthum übergetretenen Juden würden von ihren 
1 Glaubensgenoſſen nicht als ſolche betrachtet, die nicht 
5 bei der jüdiſchen Religion geblieben; ſondern blos als 
i 


ſolche, welche die Hauptſtücke des altjüdiſchen Glau⸗ 
bens beibehalten, ſich aber über manche Nebendinge 
weg geſetzt haben 129). 

Warum aber — fragt ſein Biograph Hartmann mit W 
| Ironie — war dann Tychſen ſo unglücklich in ſeinen Judenbekeh⸗ 
rungen? Er habe nur — meint derſelbe — „dieſe ſeltſame Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, um Aufſehen zu erregen, der beſſern Ueber⸗ 
zeugung zum Trotz“ 130). 


120 Bei Hartmann a. a. O. S. 182 ff. — Von Mendelsſohn — ſagt Tych⸗ 
ſen bei dieſer Gelegenheit in ſeinem „Nachtrag zu Tellers Beitrag“ — „Men⸗ 
delsſohn kann weder im Hebräiſchen noch im Talmudiſchen eine Stimme haben“ A 
— Außer den von ihm gedruckten Gutachten auf jüdiſch⸗rabbiniſchem Gebiete 99 
befinden ſich unter ſeinen Handſchriften auf der Roſtocker Univerſitätsbibliothek "5a 
noch deren 10; aufgezählt in Hartmann's Catalog. bibliothecae G. O. Tych- 
sen. Ueber ſeine ſonſtigen Leiſtungen auf hebräiſch⸗rabbiniſchem Gebiete, die 
hier zu beſprechen nicht der geeignete Platz, vgl. Hartmann's Biographie und 
Zunz' Zur Geſchichte und Literatur I, S. 16,448. 

130) Ueber ſeine Eitelkeit vgl. ſeine Briefe an den mecklenb. herzogl. Mund⸗ 
ſchenk und Poſtmeiſter Cornelius in Ludwigsluſt im Freimüth. Abendblatt 1823 
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Indem wir noch auf Tychſen bei Beſprechung der Emancipation 
der Juden in Mecklenburg zurückkommen werden — kehren wir zu 
den Juden in Mecklenburg⸗-Schwerin zurück. ' 

Die Gemeinde in Schwerin war auf 40 Mitglieder angewach⸗ 
ſen. Aber nur wenigen Begünſtigten — wie dem Hofagenten 
Nathan Aaron, der Wittwe des Hofagenten Ruben Hinrichſen, 
Gabriel Moſes, Jacob Israel Elias — wurde ausnahmsweiſe der 
Erwerb von Häuſern geſtattet; allen Andern blieb er in der Regel 
verſagt Da jedoch häuſig bei der Regierung Geſuche wegen Con- 
ceſſion von Häuſerankauf einliefen, ging dieſelbe mit dem Plane um, 
den Juden die zwiſchen dem Schelfgarten und dem alten Manufac- 
turhauſe in das Scheffeld gehende und faſt gerade auf den jüdiſchen 
Friedhof führende, aber bisher unbebaute Gaſſe der Neuſtadt, als 
Wohnplatz anzuweiſen und ihnen daſelbſt nicht nur den Bau t eigener 
Häuſer zu geſtatten, ſondern ihnen auch mit Bauhülfsgeldern zur 
Seite zu ſtehen. Es ſollte — wie eine Zuſchrift der Regierung an 
die herzogl. Steuer-Polizei-Commiſſion zu Güſtrow begründet — 
einestheils der Anbau der Neuſtadt dadurch gefördert; anderntheils 
„die Juden aus den zum Theil in den beſten Gaſſen von ihnen 
bewohnten Häuſern weggebracht werden“. Die genannte „Steuer— 
Polizei⸗ und Städtiſche-Cämmerei-Commiſſion“ zu Güſtrow aber, 
rieth in dem ihr abgeforderten Gutachten von der Ausführung die— 
ſes Projectes ab: denn, — meinte ſie als echtes Kind ihrer Zeit — 
man müſſe auf die Handlungen der Juden ein wachſames obrig— 
keitliches Auge haben: an dem vorgeſchlagenen Platze aber könnten 
über Waſſer, Tag und Nacht, Menſchen und Waaren, ohne amtliche 
Controlle, kommen. Anders freilich verhalte es ſich da, wo die 
Ghetti von Chriſten eingeſchloſſene enge Straßen wären. Es 
würde überdies eine ſolche Ueberſiedlung den bereits in andern 


N. 222, 229. 239. Unter Anderem ſchreibt er dieſem: „Der geh. Staatsrath 
Graf Manuel Rodriguez hat mich in einer Schrift: totius Germaniae doctissi- 
mum genannt“. Ferner: „Der Marcheſe (Erzbiſchof) Eiroldi ſchreibt mir: Alle 
Gelehrten in Europa ſollten in zweifelhaften Fällen und ſchweren Sachen mich 
billig um Rath fragen“. Doch wollen' wir ihm dieſe Eitelkeit, wegen ſeiner 
wahrhaft immenſen Gelehrſamkeit und der ihm nachgerühmten Gutmüthigkeit, 
— zugute halten. 
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Stadttheilen angeſeſſenen Juden gar M beſhwerlih fallen. Für 
die auswärtigen Juden aber ſchlage ſie vor: in der Altſtadt eine 
kleine Straße zum Ghetto zu machen. 


Am 3. Mai 1764 erging nun ein Edict, demzufolge die Juden 
keine Häuſer in den Hauptgaſſen, ſondern nur in den Nebengaſſen 
miethen dürften, oder ſich in der Neuſtadt niederlaſſen ſollten. Die 
einmal gekauften Häuſer könnten zwar auch fernerhin von den jit- 
diſchen Hausbeſitzern bewohnt bleiben; dagegen aber ſoll ein neuer 
Conſens nur zum Anbau in der Neuſtadt ertheilt werden. Und 
als der Regierung davon Anzeige gemacht wurde: die Juden gingen 
damit um, in der Königsſtraße eins der beſten Hauſer zu kaufen, 
wurde dies von ihr den Betreffenden bei Strafe von 2000 Rthlr. 
unterſagt !!). Auch wurden keine Juden zur Licitation von Häu⸗ 
ſern zugelaſſen. In Roſtock aber wollte man den Juden auch den 
Zutritt zu Waaren-Auctionen verweigern. Dagegen erließ die 
heczogl. Regierung an Bürgermeiſter und Rath nachſtehendes 
Reſcript: 


„Friedrich v. G. G. Herzog zu Mecklenburg. Uns iſt aus den 
von Unſerer dortigen Commiſſion ſubmiſſeſt eingeſandten Acten mit 
Mehrerem geziemend vorgetragen worden, wasmaaßen ihr Bürger⸗ 
meiſter und Rath Unſerer unterthänigen Stadt Roſtock euch neuer⸗ 
lich herausgenommen denen in Unſern Landen angeſeſſenen Schutz⸗ 
juden den Einkauf in öffentlichen Auctionen zu verbieten. 


Wenn nun ſolches ſowohl dem von Unſern Vorfahren an der 
Regierung der Stadt Roſtock verliehenen Handels-Privilegio, als 
der Acciſe-Rolle entgegen, auch ſelbſt den dortigen Bürgern und 
Einwohnern, die das Ihrige durch Verſteigerung zu veräußern ſich 
bewogen finden, befunden worden; ſo wird euch hiemit ernſtlich be- 
fohlen, beſagtes Verbot wieder aufzuheben, auch künftig wenn Schutz⸗ 
juden ſich zum Einkauf aus Auctionen daſelbſt einfinden, nach ge⸗ 
höriger Meldung beim worthabenden Bürgermeiſter, ihnen Solches 


« nd 


131) Nach den jüd. Archivacten Vol. III unter Rubro: Grundbeſtz. 


ID 


8 N ” 7 po 1 — 85 : 
5 . 128 R N 4 * F n 
W 3333 Q £ e 2 e 
88 as I EI. er On 8 35 2 
8 r 7 a I oe 3 * 2 1 3 8 
2 9 bh 5 4 — * 8 J 5 * 5 8 
7 5 7 


E e CE 220%.) IL 
r . W 
£ ”. R e 


nicht zu verweigern, noch ſite am Einkauf zu hindern. An dem ge- 
ſchieht Unſer gnädigſter Wille und Meynung. | 


Datum auf Unſerer Veſtung Schwerin d. 11 März 1778. 
Ad mandatum Serenissimi proprium 
Herzogl. Mecklenb. zur Regierung verordnete Präſident- Geheime- 
und Räthe“ 132). 

Die „Erlegniſſe“ der Juden auf dem berühmten Roſtocker 
Pfingſtmarkte, worüber es gewöhnlich zu ſehr läſtigen Weitläufig— 
keiten kam, wurden endlich durch ein Regulativ (14 April 1777) 
geregelt, in welchem „die Erlegniß, ſo ein jeder Jude, nach der ver— 
ſchiedenen Art ſeines Commercii oder ſonſtigen Gewerbes zu erlegen 
hat, und darüber er nicht beläſtigt werden ſoll“ — näher beſtimmt 
wurde. Nur „die 3 Schulbediente für jede Synagoge, nämlich ein 
Schächter, ein Schulklöpper und ein Vorſänger“ hatten freie Paſſage, 
„falls ſolche mit Hauſiren ſich nicht befaſſen“ !“). 

Es war jedoch vorgekommen, daß einige Städte, mit fremden 
Juden und Krämern, über eine Geldabgabe, behufs Handelsberech— 
tigung, ſich in Accord eingelaſſen. Dagegen erließ Herzog Friedrich 
ein Verbot (d. d. 29 Oct. 1781), demzufolge „Niemandem anders, 
als wenn er in einer der Städte mit Weib und Kind, auch eigenem 
Feuer und Herd ſich anſäßig gemacht haben wird, bürgerliche Zu— 
ſtändniſſe zu verſtatten ſeien“ !“). 

Die Gemeinde zu Schwerin ging endlich auch an den Bau 
einer Synagoge, welche im J. 1773 (5533) in feierlicher Verſamm— 
lung unter Lied und Geſang eingeweiht wurde 135). 

Um dieſe Zeit hatte Herzog Friedrich ein Edict erlaſſen, welches 
die Beſtattung der Leichen vor drei Tagen ſeit eingetretenem Tode 


132) Mecklb -Schwerinſhe Geſetzesſammlung (Parchim 1839) B. V, S. 190. 

19) a. a. O. S. 179. 

18) a. a. O. S. 195. 

135) Val. „Geſänge zur Einweihung der neuerbauten Synagoge in Schwerin 
unter der glorreichen Regierung Sr. Herzogl. Durchlaucht zu Mecklenburg— 
Schwerin ꝛc., verfaſſet von Jſaac Heſſe, im Jahre 5533 zur Schöpfung der 
Welt. Hamburg gedruckt von David Chriſtoph Eckermann (1773)“, Fol. 
4 Seiten hebräiſcher und ebenſoviel deutſcher Text. (Vorh. in der Roſtock. 
Univ.⸗ Bibliothek). 
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verbot (13. Auguſt 1772). Der Vorſtand der Schweriner Ge⸗ 
meinde, welcher rituelle Bedenken gegen dieſe Verordnung hatte, die 
gegen die altherkömmliche Pietät, den entſeelten Körper nicht ober⸗ 

halb der Erde der Verweſung preiszugeben, verſtieß, wandte ſich 1 
ie⸗ dieſerhalb an den berühmten jüd. Philoſophen M. Mendelsſohn * 


in Berlin, mit der Bitte: eine Petition an den Herzog in obigem 
er Sinne abzufaſſen. Mendelsſohn erklärte ſich zwar für ſeine Perſon 
in Uebereinſtimmung mit dem herzogl. Erlaß, da auch im talmu- 
7 diſchen Zeitalter anderweitige Vorkehrungen zur Verhütung des 
** Scheintodes getroffen worden ſeien. Demungeachtet ſchickte er, bei 
n ſeiner toleranten Geſinnung, dem Schweriner Vorſtande ein Concept 
it zu einem Bittgeſuche, welches eine Milderung des Geſetzes anſtrebte, 
n um beiden Seiten gerecht zu werden. 136) | 
, Jedoch ward dieſe Verordnung von Friedrichs Nachfolger: 


Friedrich Franz I, mit verſchärfter Kraft publicirt (14. Jan. 1794, 
n 16 Decemb. 1799). 137) 
8 Nach dem Tode des Landrab. R. Jeremias Israel (1773), 
h wurde R. Joſua Spira, ein ausgezeichneter Talmudiſt aus Polen, 
, der Hausrabbi des Hofagenten N. Aaron, zum Landrabbiner er- 
wählt. Er verfaßte ein halachiſches Werk über mehrere talmudiſche 
Tractate und Reſponſen. 138) 

Ihm folgte im Amte R. Marcus Lazarus Jaffe, ebenfalls ein 
| trefflicher Talmudiſt, aus einer berühmten alten Familie. Wie aber 
zwiſchen R. J. Iſrael und der Schweriner Gemeinde, ſo kam es 

auch zwiſchen dieſer und ihm zu Differenzen. In einem von 
F. Franz an ihn und an die Stadtgerichte gerichteten Reſcript wird 


w 


136) Grätz, Geſch. d. Juden B. 11, S. 31, Kaiſerling Moſes Mendelsſohn, 
Anhang, S. 557. | a 

137) a. a. Geſetzesſammlung B. V, S. 295. 

138) 4mnem Mn np nab mu BR a cone by BY ne 6e v 
T7212! PPB NSN XIVD DONBBN NRST 2772 , ο MII Mane MINW1 O'NOb ν pIn 
Pp 2 manan pU7p2 Tas > avee u. me 129 2 my 52 12 aBAaJ 
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Frankfurt a/O. unter Friedrich II. König v. Preußen; demſelben gehen 
Approbationen von rabbiniſchen Capacitäten voran. Vgl. Aſulai Schem Hag- 
dolim ſ. v., der ihn Gaon (1x2) titulirt. 


GCSE NTT, 


os; 525 Han 2 3 F Dot 
PN Nc 8 f T 


oy . | va" #3 
0 N * 9 8 N - 
* W r 1 e n 
* Nr, * re * ow 4" «' I 2 
IP = 3 Ei 3 . Rs . * 1 * 
8 * 


2 4 - 


Erſterem „nicht verhalten, wasmaaßen aus eingekommenen Be— 
ſchwerden verſchiedentlich bemerkt ſey, daß wegen des Copulirens 
ſeiner Glaubensgenoſſen, Beſtellung der Schulmeiſter und jüdiſcher 
Ceremonien, manche Unordnung und Uneinigkeit entſtehe.“ Und 
während er mit der Approbation der religiöſen Functionäre be— 
trauet wird, „ſoll ihm nur vorbehalten ſeyn, in denjenigen Diffe— 
rentien, welche die jüdiſchen Ceremonien betreffen, entſcheidenden 
Ausſpruch zur Nachhaltung ſeiner Glaubensgenoſſen zu geben.“ 
Den Stadtgerichten aber wird befohlen „denſelben in vorkommenden 
Fällen bey den ihm ertheilten Rechten zu ſchützen.“ 139) 

Nach einer Aufzeichnung im Schweriner Gemeindebuch wäre 
er nicht zum Ober- oder Landrabbiner, ſondern nur zum Dajan 
ernannt worden, während er ſelbſt erſtere Würde für ſich in Anſpruch 
nahm. Der Gemeinde-Vorſtand zu Schwerin gerieth, wegen dieſer 
verſchiedenen Auffaſſung ſeines Amtes und ſeiner Competenz, in 
Conflict mit ihm. Nachdem ſich dieſer ein ganzes Jahr fortgeſponnen, 
wurde R. M. Jaffe durch zwei Gemeinde-Deputirte gekündigt. Er 
aber beſtritt dem Vorſtande das Kündigungsrecht, da er vom Herzog 
in ſein Amt als Landrabb. eingeſetzt worden, und ſuchte, nach ver— 
geblichen Bemühungen einer Ausſöhnung, ſein Recht bei der Juſtiz— 
kanzlei zur Geltung zu bringen. Schließlich kam es zu einem fried— 
lichen Ausgleiche. 

Dem im J. 1785 verſtorbenen Herzog Friedrich folgte in der 
Regierung ſein Neffe Fried rich Franz J, der populärſte der meck— 
lenburgiſchen Fürſten. Obgleich derſelbe, gleich im erſten Jahre ſeiner 
Thronbeſteigung, eine Verordnung hinſichtlich der Beſchränkung der 
Zahl der Schutzjuden erlaſſen hatte (16. Octob. 1785), der zufolge 
künftig keine neuen Schutzbriefe zu ertheilen ſeien, „als bis ein 
Theil der bisherigen Schutzjuden ausgeſtorben ſeyn und andern 
ihrer Glaubensgenoſſen die Gelegenheit zum Unterkommen und Er- 
werb allererſt eröffnet haben wird, und ſich daher die Söhne der 


19) o. a. Geſetzſammlung B. I. N. CCCXV. S. 334: V. an die Stadt- 
gerichte wegen Amtsverrichtung jüdiſcher Rabbiner d. d. Schwerin d. 30. Sept. 
1797. — In der jüdiſchen Literatur geſchieht ſeiner Erwähnung im „a den 
v. R. Gabriel Katz, Frankfurt a, O. (5586 d. W.)“ Reſponſum II. S. 23, wo 
er d d den puan genannt wird. 
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bisherigen Schutzjuden in den Landen blos auf dem Grunde, weil 
ihre Väter hieſelbſt privilegirt geweſen ſind, ohne wenigſtens ein 
namhaftes eigenthümliches Vermögen, oder einen vorzüglichen gemein- 
nützigen Nahrungsbetrieb aufweiſen zu können zu ihrer gleichmäßigen 
Anſetzung in den Städten, nicht vergeblich ferner Hoffnung bauen 
dürfen“ — ſo lag doch dieſer Verordnung keine judenfeindliche Ge- 
ſinnung zu Grunde; ſondern der Herzog ließ ſich dabei von der 
Rückſicht, die damals gang und gäbe war, beſtimmen, daß durch Ver⸗ 
mehrung der Zahl der Juden dieſe „ſowohl ſich untereinander als 
ihren chriſtlichen Miteinwohnern in der Ausbreitung ihres Nahrungs- 
betriebes allmählig hinderlich und läſtig würden“; „und werden auch, 
damit gleichwohl den eingebohrnen Juden vor den Fremden das 
Fortkommen in den Landen landesherrlich erleichtert werden möge, 
alle Schutzjuden hiedurch erinnert und aufgefordert, zu ihrem Betrieb 
und Erwerb, ſoviel thunlich und möglich iſt, keine andern Knechte 
als von den Kindern ihrer hieſigen Landsleute in Dienſt zu nehmen 140).“ 
Sonſt aber bewährte der Herzog ſeine Liberalität und Humanität, 
die ihn beim Volke ſo ſehr beliebt machte, auch gegen die Juden; 
und tritt dieſe namentlich in dem weiter zu beſprechenden Emanci⸗ 
pationswerke von 1813 lebhaft hervor. Viele aber im Volke und 
die Stände waren aus durchaus kleinlichen, brodneidiſchen oder 
fanatiſchen Gründen den Juden übelwollend. Man befürchtete den 
Untergang des Vaterlandes, den Ruin der Vaterſtadt, ſo nur einem 
Juden auch die geringſte Erleichterung und Freiheit in Handel und 
Wandel, im bürgerlichen und gewerblichen Leben, zugeſtanden würde. 
Als z. B. (1801) der Hofgraveur M. Löſer zu Güſtrow um Trans⸗ 
ferirung ſeines Privilegiums auf ſeinen Schwiegerſohn J. Pincus 
bei der herzogl. Regierung nachſuchte, dieſe aber ein Gutachten des 
Güſtrower Magiſtrats einholte, erhob dieſer Proteſt und Gegen— 
vorſtellungen. Und doch hatte dieſer Künſtler ) nicht nur während 


149) o. a. Geſetzesſ. B. V, S. 230, Reſcript an den Hofagenten Michel 
Ruben Hinrichſen u. Publicandum in den Schweriner Anzeigen. 

14%) Er wurde wegen ſeiner Kunſtfertigkeit vom König von Schweden nach 
Greifswalde berufen, um das königlich-ſchwediſche Wappen in Stein zu ſchnei⸗ 
den und wurde ob der glücklichen Ausführung mit reichen Beifallsbezeugungen 
belohnt (Vgl. Lippmann Marcus a. a. O. S. 26). 
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36 Jahre eines muſterhaften Lebenswandels ſich befleißigt, ſondern 
auch bei einer des Nachts (1783) ausgebrochenen Feuersbrunſt, be- 
gleitet von Umſtänden, unter welchen ſie die furchtbarſten Dimen- 
ſionen hätte annehmen können, durch ſeine Wachſamkeit, ſeinen Muth, 
ſeine Geiſtesgegenwart und Allarmirung der Stadt, einen großen 
Theil derſelben dem verheerenden Elemente entriſſen. Der Magiſtrat 
konnte nicht umhin dies anzuerkennen — und doch blieb es un— 
berückſichtigt. Aber die Stadtväter wurden dafür vom Herzog mit 
einer Epiſtel, getränkt von ſcharfer Lauge, belohnt. Es wird zunächſt 
der Magiſtrat zurechtgewieſen, daß er da, wo ihm nur das Referats— 
recht eingeräumt, ihm nur ein gutachtlicher Bericht über Perſon, 
Vermögen, Handlungsbetrieb des Petenten abgefordert worden — 
er, den Character einer Gegenpartei annehmend, ſich weitläufige 
Gegenvorſtellungen anmaße und die Prätenſion habe die Privilegi— 
rung des Supplicanten ſich zu verbitten. In Bezug auf die 
magiſtratliche Behauptung aber: daß die durch die vielen Privi— 
legirungen ohnehin ſchon genug gedrückte chriſtliche Kaufmannſchaft 
dabei nothwendig zu Grunde gehen müßte — heißt es in dem 
Neſcripte weiter: „Wir müſſen euch dieſer übertriebenen Uns zum 
äußerſten Mißfallen gereichenden Ausdrücke halber auf euren eignen 
jüngſten Bericht hinweiſen, wegen des dortigen Nahrungsſtandes, 
bei einer Anzahl von 46 chriſtlichen Kaufleuten und Krämern, ge- 
ſtändlich nur 5 Schutzjuden privilegirt. Wie alſo bei einer ſo ver— 
hältnißmäßig ſo geringen Aufnahme von Schutzjuden daſelbſt jede 
Urſache über deren gar zu große Anzahl ſich zu beklagen völlig un- 
denkbar iſt, ſo wollen auch für die Zukunft Wir Unſerm Landes— 
fürſtlichen Regal des Judenſchutzes nur unter dieſer Landesvergleich— 
mäßigen Beſchränkung allerwege ungebundene Hände vorbehalten, 
und werden demnach, wenn ihr gegen die Gewährung des vor— 
liegenden Geſuches nichts Erhebliches aus ſpeciellen Grunden vor— 
zubringen wiſſet, als worauf wir ſodann alle billige Rückſicht zu 
nehmen nicht abgeneigt werden, darüber weiter zu verfügen nicht 
entſtehen.“ 132) 


'42) Nach den Acten des ſtädtiſchen Archivs zu Güſtrow. 
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Als kurz darauf ein in Gnoyen privilegirter Jude bei der 


is Regierung um die Erlaubniß einfam, in Güſtrow einen Laden mit 
_ Ellenwaaren eröffnen zu dürfen, da erhob ſich ein wahrer Sturm 
h, der ganzen Kaufmannſchaft daſelbſt gegen eine ſolche Zumuthung. 
5 Der Magiſtrat nämlich, von der Regierung zu einem Gutachten 
. aufgefordert, ließ unter der Kaufmannſchaft ein Circular zur Ab⸗ 
8 gabe ihres Votums in Umlauf ſetzen. Dieſe aber demonſtrirte: 
it „Die Geſetze verbieten den Juden mit Lebensmitteln und Früchten 


iſt zu handeln, weil ſte zu den nothwendigen Bedürfniſſen der Menſchen 
| gehören; auf deren Handel iſt bis jetzt kein Jude verfreibrieft 
. worden. Da nun die Menſchheit der einheimiſchen Leinwand eben 
ſo nothwendig bedarf, ſo glauben wir überzeugt zu ſein, daß ein 
. ſolches Privilegium als eine ganz neue Prätenſion, desfalls keinem 
5 Juden ertheilt werden mag, weil aus gleichen Gründen gleicher 


4 Geſetze Dispoſition eintritt.“ Ja die Kaufmannſchaft entblödete ſich 

5 nicht, die lächerliche, boshafte Behauptung aufzuſtellen : die Sterblich⸗ 

1 keit treffe daher ganz beſonders die Seiden- und Kattunhändler, 

l weil alle () Juden damit Handel trieben (!!) Es fehlte auch nicht 

5 an den bekannten Ausfällen gegen die Juden, wie: Menſchenfeind⸗ 
ſeligkeit Reſpektloſigkeit vor den Staatsgeſetzen, die Feier vieler Feſt- 

i tage und Verlegung der Jahrmärkte um ihretwegen, Abweichung 

6 ihrer Oſterfeier von der zum allgemeinen Wohl angeſetzten chriſt— 
y lichen u. ſ. w. 

; Aber die Regierung kehrte ſich nicht daran und ertheilte dem 


Petenten die erbetene Conceſſion. Selbſt dem reichen Enkel des 
Oberhofagenten Michel Ruben Hinrichſen 3), wurde trotz Fürſprache 
des einflußreichen Großvaters die Etablirung eines Waarengeſchäftes 
in der Stadt ſtädtiſcherſeits verweigert. Jedoch fand hier der Herzog 4 
a das Auskunftsmittel, ihm die Anſiedlung auf herzogl. Grund und Y 
; Boden — auf der Schloßfreiheit — zu bewilligen (1809) 244. — 
Aehnliche Fälle aber, wo der Magiſtrat gegen, der humane 
Herzog aber für die Juden das Wort ergriff, dürften auch in andern 
143) Dieſer zum Oberhofagenten avancirte M. R. Hinrichſen war auch der 
Gründer der erſten öffentlichen Leihbank in Schwerin. Vgl. o. a. Geſetzesſ. 
B. V, S. 231 ff. 
142) Nach o a. Acten. 
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Städten mehrfach vorgekommen ſein. Ganz beſonders aber waren 
die alten Hanſeſtädte Roſtock und Wismar darauf verſeſſen, keine 
Juden innerhalb ihrer Ringmauern zu dulden. Erſtere Stadt ver— 
ſicherte ſich dieſes zweifelhaften Prärogativs ausdrücklich in dem mit 
dem Herzog abgeſchloſſenen „Erbvertrag“ v. 13. Mai 1788. Galt 
das Hauſirverbot zwei Meilen um Roſtock ſchon chriſtlichen Hau— 
ſirern, deſſen Uebertretung mit Waarenconfiscation geahndet wurde, 
ſo wurde dies in Bezug auf die jüdiſchen Handelsleute mit ganz 
beſonders ſchneidiger Schärfe gehandhabt. Selbſt den zum Pfingſt- 
markt kommenden jüdiſchen Handelsleuten wurde, nach der Stadt— 
ordnung, der Eintritt in die Stadt erſt am Pfingſtmontag, nach 
geendigtem nachmittägigen Gottesdienſte, geſtattet, und wurde dies 
abermals durch ein Reſcript v. 30. April 1788, „zum Ueberfluß 
zur Nachachtung eines Jeden öffentlich bekannt gemacht.“ Nur „die 
Groſſiers und die, welche in Boutiquen ſtehen wollten,“ machten eine 
Ausnahme 85) 

Auch auf den Landtagen wurden oft jüdiſche Angelegenheiten 
auf's Tapet gebracht. So z. B. 1781 zu Malchin, wo über die 
Anwendung des $. 255 des L. G. E. V. hinſichtlich der das rohe 
Leder und andere Producte auf dem Lande aufkaufenden und aus— 
führenden Juden, Krämer und Lumpenhändler, verhandelt und dem 
engern Ausſchuß der Auftrag wurde, „die Sache weiter im Wege 
der Güte oder ſonſt im Wege Rechtens zu betreiben.“ 46 


145) Vgl. Geſetzesſamml. B. III, Nr. 16, B. V, Nr. 4841. 

146) Vgl. Repertorium über Landesangelegenheiten v. 1755 — 1784 von 
Wolf Landesſecretar, wo die betreffs der Juden auf den Landtagen und Con- 
venten, während des angegebenen Zeitraumes, zu Verhandlung gekommenen 
Gegenſtände in Kürze angegeben ſind. | 

Wegen Hauſirens: Ante-Comitial-Convent-Protocoll 1763, 1764, Land- 
tags⸗Protocoll 1764; L.-T.-P. 1776, 1777; A.-C.-C.-P. 1778, L.-T.-P. 1778, 
L.-C.-P. 1779, A⸗C.⸗C.⸗P. 1779. 

Wegen Producten: L.-T.-P. 1781, L.-C.-P. 1782. 

Wegen Geldnegoce: L.-T.-P. 1771, 1773, 1775, 1778, 1779, 1782, L.⸗C.⸗ 
P. 1765. — Im J. 1798 (d. d. 10. Dec.) erſchienen „Vorſchriften wegen der 
auf den Hauſirhandel privilegirten Juden“ in 22 §§. Dieſen zufolge gab es: 
„unduldendliche ſchutzloſe Juden“, auf offenen Laden privilegirte und auf 
Hauſirhandel privilegirte — Schutzjuden. Offaner Laden nnd Hauſirhandel 
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Inzwiſchen hatte Deutſchland unter dem ehernen Tritt des 
größten Sohnes der franzöſiſchen Revolution, Napoleon J., eine 
ganz neue Phyſiognomie angenommen. Frankreich hatte mit ſeinen 


unwiderſtehlichen Armeen zugleich ein ganzes Heer neuer Gedanken 


und Anſhauungen auf politiſhem, religisſem und ſocialem Gebiete, 
nach Deutſchlauds Gauen geſchi *t. Trotz des vielen Elends und 
Unglücks, welches die übermüthigen galliſchen Sieger über Ger— 
mania's Söhne gebracht, war die franzöſiſche Gewitterwolke, die ſich 
über Deutſchland entlud, von wohlthätigen Folgen, die ſchwüle, 
drückende Atmoſphäre reinigend, und dem verdorrten deutſchen Stamm 
friſche Säfte zuführend und neues Leben einhauchend. Wie die 
Franzoſen ſo manches Haus, ſo manche Stadt, ſo manches Leben 
zerſtörten, ſo zerſtörten ſie auch den Wuſt von Vorurtheilen, in 
welchen das deutſche Volk im Allgemeinen noch ganz vergraben war; 
und da waren es auch denn die religiöſen Vorurtheile, die den 
Todesſtoß erhielten. Die großen Ideen der Freiheit und Gleich— 
heit, die glänzendſten Errungenſchaften der franzöſiſchen Revolution, 
wurden auch nach Deutſchland verpflanzt. Wo das franzöſiſche 
Banner wehte, da wehte auch der Hauch der Verſöhnlichkeit unter 
den verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen. Niemand aber empfand 
ſo ſehr dieſe Wohlthat als die Juden. Ihre Sclavenketten brachen, 
wo die Soldaten Frankreichs erſchienen. Die Sonne, die den 
Juden in Frankreich aufgegangen war, warf ihre warmen, leuch— 
tenden Strahlen auch in das Nachbarland und ſchmelzte die harte 
Eisrinde der Liebloſigkeit gegen ihre Glaubensgenoſſen daſelbſt Frei- 
lich „wird nicht ein Volk an einem Tage neu geboren.“ Der ein⸗ 
gefleiſchte Judenhaß konnte eben ſo wenig, wie manches andere 
verrottete Vorurtheil mit einem Schlage vernichtet werden und die 
Emancipation der Juden wurde in ihren Anfängen den Deutſchen 


zuſammen wurden nicht geſtattet. Beim „Ein⸗ und Auspaſſiren“ mit Waaren 
mußte Reviſion des Paſſes und der geſtempelten Waare vom Thorſchreiber 
vorgenommen werden. Hauſirhandel war nur mittelſt Packentragen, nicht aber 
„mittelſt Fuhrwerks oder einzelner Pferde oder eines Eſels oder Schiebkarrens 
oder eines zum Packentragen gedungenen Taglöhners“, erlaubt. Die Zahl der 


Knechte war beſchränkt. Haben ſie erwachſene Söhne bei ſich, „ſo würden dieſe 


als Knechte angeſehen“. o. a. Geſetzſ. V, S. 306 ff. 


* 


8 


von den Franzoſen mehr octroyirt, als ſie erſtern aus dem Herzen 
herauswuchs, namentlich in den den Juden zu Knechtesſtätten ge- 
wordenen Freiſtädten Frankfurt a M, Hamburg, Lübeck und Bremen. 
Aber die geſchichtlich gewordene Thatſache der Befreiung vom Knech— 
tesjoche — gleichviel welchen Urſprungs — war ſchon für die deut— 
ſchen Juden ein unermeßlicher Gewinn. Während man ſich früher 
den Juden gar nicht anders als einherkreichend unter der ſchweren 
Bürde des Druckes denken konnte, man jüdiſche Abſtammung und 
Rechtloſigkeit identificirte — befreundeten ſich die deutſchen Chriſten 
allmählich mit dem Gedanken, im Juden ihren Mitbürger, ebenſo 
berechtigt zur Freiheit wie ſie, anzuerkennen. Bald ergriffen auch 
deutſche Fürſten die Gelegenheit, aus eigenem Antriebe ihren 
jüdiſchen Unterthanen ein kleineres oder größeres Maaß von Frei— 
heit zu gewähren; wie der Herzog Carl Friedrich von Baden (1809), 
der die Juden als erbfreie Staatsbürger erklärte — wiewohl er 
ihnen das Ortsbürgerrecht vorenthielt und ihre religiöſen Eigen— 
thümlichkeiten nur „nach Ausweis des moſaiſchen Rechts, nicht aber 
nach talmudiſchen Deutungen“ geachtet wiſſen wollte —. Auch in 
Preußen hatte der von Natur gegen die Juden eingenommene 
König Friedrich Wilhelm III., nachdem er ihnen mehrere Jahre blos 
das Stadt- nicht aber das Staats- Bürgerrecht eingeräumt, endlich 
dem Drängen des Staatskanzlers Hardenberg nachgegeben und in 
einem Decret v. 11. März 1812 die Gleichberechtigung der Juden 
proclamirt 147). 

Der erſte deutſche Fürſt aber, der es mit der Gleichſtellung 
der Juden ganz ernſt nahm und ſie aus ſelbſtloſen, menſchenfreund— 
lichen und rechtlichen Beweggründen „als Landeskinder altteſtament— 
lichen Glaubens“, in die bürgerliche Geſellſchaft mit allen ihren 
Pflichten und Rechten einführen wollte — war der glorreiche 
Herzog ) Friedrich Franz J. von Mecklenburg. 

Dieſer edle Fürſt hatte bereits 1808 den Ständen Propoſitionen, 
bezüglich der Aufhebung der Leibeigenſchaft der Bauern gemacht; 
aber die Stände, namentlich die Ritterſchaft, hüllten ſich in Schweigen. 
147) Vgl. Grätz Geſch. d. Jud. B. 11, S. 311, 314, 315 ff. 

15) Später durch den Wiener Congreß (1815) Großherzog. 
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Mochte nun auch der Herzog in dieſer Frage, weil fie die hoͤchſten 
perſönlichen öconomiſchen Intereſſen der Gutsbeſitzer betraf, nicht 
gegen deren Willen vorgehen; ſo hatte es doch mit der Judenfrage 
EE eine ganz andere Bewandtniß, wo nur blindes Vorurtheil, Fana- 
tismus, Brodneid, liebgewordene Gewohnheit und die Furcht an 


5 dem Buchſtaben eines verrotteten Paragraphen zu rütteln, die 
bh Triebfedern der Gegnerſchaft der Emancipation waren. 

at Bevor aber der Herzog in dieſer Angelegenheit eine Ent- 
15 ſcheidung traf, wollte er die Meinung ſeiner Stände anhören. 
fo Zwar hatte derſelbe mit dem Untergange des römiſch⸗deutſchen 
os Kaiſerreichs (1806), wie die andern Reichsfürſten, die volle Sou- 
hy verainität erlangt; und mehrere deutſche Fürſten hatten aus der 


Unabhängigkeit von einem kaiſerlichen Oberlehnsherrn auch die 
3-1 Unabhängigkeit von allen bindenden Verhaltniſſen und Verpflich⸗ 
tungen im Innern ihres Landes, abgeleitet und die Verfaſſung 


= 


Pp ihrer Linder im abſolut⸗monarchiſchen Sinne umgeſtaltet. 
Er Aber der Herzog hatte in einer Antwort v. 10. Sept. 1808 
5 den Ständen die Zuſicherung gegeben, daß er ſeine Souverainität 
RE nicht dazu gebrauchen wolle die bisherige Landesverfaſſung aufzu- 
8 heben . Dieſes verfaſſungsmäßige Verfahren hielt er auch, be⸗ 
ch treffs der Emancipation der Juden, ein. 
n Nachdem die mecklenburgiſche Judenſchaft, am 22. Febr. 1811, 
n durch ihre Wortführer: Hinrichſen und Mendel, dem Herzog eine 
Petition wegen ihrer Emancipation überreicht hatte, in der es unter 
Anderm hieß: „Und warum muß das Volk (jüdiſche) ſo eingeſchränkt 
4 ſein? Findet ſich etwa für das Geſetz ein Rechtfertigungsgrund in 
. unſerm Stammcharakter? oder in den Lehrſätzen unſerer Religion? 
= Letztere iſt die Baſis der <riſtlihen, und es wäre vermeſſener 
b Frevel einen ſolchen Satz nur zur Frage aufzuſtellen. Wir halten 


uns deshalb lediglich am Erſtern“ 0) — ließ der Herzog ein Reſcript 3 
(v. 11. April 1811) an den Engern Ausſchuß gelangen, in welchem * 
der Wunſch ausgeſprochen wird, „den bekannten Uebeln, in welche 
das bisherige Verhältniß der Juden zum Staat dieſe Unterthanen 


” * 


—— —— — — 


149) Boll Geſch. Melb. II, S. 356. 
150) Hartmann a. a. O. 242. 
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ſetzt, durch Gleichberechtigung mit den übrigen 5 ah. 


zuhelfen.“ Der Herzog verlangte Berathung mit den Ständen auf 


4 


dem nächſten Convent und gutachtliche Meinung derſelben 151). 

In der Antwort der Ritter- und Landſchaft (v. 12. Jan. 1812) 
erkennt dieſe die Nothwendigkeit und Fähigkeit der Verbeſſerung der 
Zuſtände der jüdiſchen Einwohner, als eine von der Vernunft, 
Menſchlichkeit und Politik bereits enſchiedene Frage 
an. Jedoch könne — nach ihrer Meinung — der Zweck der 
Emancipation: die Juden zu einem Ganzen mit den übrigen Ein- 
wohnern zu vereinigen, nicht auf dem Wege unvorbereiteter Gleich— 
ſtellung erreicht werden. „Der freie Jude“ — befürchten die Stände 
— würde den ihm eigenthümlichen Handelsgeiſt zur Verdrängung 
aller Handelſchaft der Chriſten ausbilden.“ 

Es müßten daher 

1) diejenigen Religionsvorſchriften aufgehoben werden, die nicht 
weſentlich zur Gottesverehrung gehören. Dazu rechnen die Stände 
die jüdiſche Gerichtsbarkeit, den Bann, die Sabbathfeier 8) 
— die auf den Sonntag zu verlegen wäre —, die Speiſegeſetze, 
das Eherecht mit Ausnahme der Trauungeseremonien. Dagegen 
ſollten die Juden Familiennamen annehmen, Liſten über ihre Zahl 
von Obrigkeitswegen geführt werden; Verträge, Ceftawente u. ſ. w 
dem Staatsgeſetz unterworfen ſein. 

2)y) ſei die jetzige Generation — wenn ſie auch bei dem 
geringen Grade ſittlicher Bildung, ohne den größten Nachtheil für 
den Staat, nicht unvorbereitet gleiche Bürgerrechte erhalten kann — 
zum Genuß dieſer Rechte heranzubilden und zu erziehen. Es müßte 
daher ein Zwangsgeſetz zum Beſuch chriſtlicher Schulen bis auf 
den Religionsunterricht, erlaſſen werden. Der Zutritt zu allen 
bürgerlichen Gewerben ſei nicht nur geſtattet, ſondern die Jugend 


151) Vgl. „Die Juden im Großherzogth. Mecklb.⸗Schwerin und ihre Aus⸗ 
ſicht auf bürgerliche Gleichſtellung. Eine an die Stände des Großherzogthums 
gerichtete Schrift v. Dr. Behrend pract. Arzt in Grevismühlen. Schwerin 1843 

12) Einen komiſchen Gegenſatz bildet dazu das Verlangen der Minorität 
der Kammer n der Siitzung v. 20. December 1868, ein Geſetz zu beſchließen, 
welches den ſiebenten Tag ohne alle Ausnahme zur Ruhe nach dem Buche 
Moſis beſtimmt. 


Aus- 


jums 


1843 


ritat 


eßen, 
zuche 


p müßte etwas Anderes als Handel betreiben. Jedem Vater ſtehe 
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es daher nur frei Einen Sohn dem Handel zu widmen; alle übrigen 
Söhne aber müßten ſich dem Handwerk, dem Ackerbau, der Kunſt, 


und hierin nach freier Wahl widmen. Auswärtige Juden ſollten 


nur dann als Staatsbürger aufgenommen werden, wenn ſie dem 
Handel entſagen. Der Hauſirhandel aber in der Stadt und auf 
dem platten Lande ſollte ganz aufhören. Erwerbung ſtädtiſcher und 
ländlicher Grundſtücke ſollte ihnen zugeſtanden werden, und zwar: 
Häuſer, wenn ſie dieſe ſelbſt bewohnen; Landgüter wohl mit dem 


Genuß der Staatsbürgerrechte, jedoch mit Ausſchluß des Landſtand⸗ 


ſchaftsrechtes und unter Ausübung der Patrimonialjurisdiktion durch 
qualificirte Richter. Der jüdiſche Gutsbeſitzer ſollte endlich die 
Pflichten des Patronats, nicht aber deſſen Rechte ausüben. Die 
Erlegniß für Schutzbriefe ſollte aufgehoben werden, und die Juden 
gleiche Staatsabgaben mit den Chriſten tragen 153). 

Dieſes Gutachten der Stände hatte den Honig, aber auch den 


Sta chel der Biene. Die Kammer ging mit Vorurtheilen an das 


Emancipationswerk, die daſſelbe trübten. Die Juden ſollten nicht 
ſofort ins gelobte Land der Freiheit kommen, ſondern ein Men⸗ 
ſchenalter hindurch in der Wüſte zwitterhafter, halbfreier Zuſtände 
umherirren, um ſich da für die volle, menſchenwürdige Freiheit vor⸗ 
zubereiten. Wozu aber erſt dieſe Vorbereitung? Warum nicht die 
Wohlthat der Freiheit ſchon den Zeitgenoſſen zugute kommen laſſen? 
Da grinſt die Herren wieder das alte Geſpenſt jüdiſcher Handels⸗ 
furchtbarkeit an. Der Jude iſt ihnen nur ein Handelsbegriff. Ihre 
Verkennung des Juden geht ſo weit, daß ſie fürchten, der freie 
Jude würde ſeine Freiheit zu nichts Beſſerem benutzen, als ſeine 


chriſtlichen Handelsgenoſſen durch eine überlegene Concurrenz zu - 


erdrücken! Als ob es ſchon früher in Mecklenburg freie Juden 
gegeben hätte, die trotz der ihnen zugeſtandenen freien Bewegung 
in allen Zweigen des Erwerbs, der Kunſt und Wiſſenſchaft, mit 
ihren ganzen Seelen am Handel gehangen! Hatte man doch ihnen 
ſtets den Handel, innerhalb beſchränkter Grenzen, aufgezwungen; 
und wie konnte man daraus ſchließen, daß auch wenn den Juden 


153) Behrend a. a. O. 
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eine andere Carriere eröffnet würde, ſie nach wie vor ihre ganze 
Kraft dem Handel widmen wuͤrden? — Die Juden ſollen ferner 
während der Vorbereitungsperiode den der vollen Freiheit würdigen 
Grad ſittlicher Bildung erreichen — als ob die Juden ihren chriſt⸗ 
lichen Miteinwohnern darin nachgeſtanden hätten! Wo ſolche 
Verehrung für die Wiſſenſchaft herrſcht, wie ſie ſelbſt der Juden⸗ 
feind Tychſen den Juden zuerkennt 154); wo ferner — was ja den 
Herren nicht verborgen geweſen ſein wird — ſolche Barmherzigkeit 
für das Leid und Weh und die Armuth waltet, wie damals bei 
den Juden in Mecklenburg 155), da kann keine ſolche ſittliche Ver⸗ 
kommenheit herrſchen, die ſie der Freiheit unwürdig gemacht hätte. 
Geſetzt aber auch, dem wäre ſo geweſen, wer anders trug dann die 
Schuld daran, als die Geſetzgebung, die durch liebloſe, draconiſche 
Geſetze die Juden vom bürgerlichen Erwerb fortſtieß. — Und 
worin ſollte dieſe Vorbereitung zum Genuſſe der vollen Freiheit 
beſtehen? In Gewiſſenszwang! Eigenthümliche Methode das! 
Zur Freiheit erziehen durch Knechtung deſſen, was erſte Bedingung 
derſelben iſt — Gewiſſensfreiheit. Der Staat ſoll Sabbat und 
Speiſegeſetz aus der jüdiſchen Familie weiſen, als ob der Schweins⸗ 
und Haſenbraten auf dem Tiſche des Juden am Sabbat - Sonntag, 
dieſem die ihm angeblich mangelnde ſittliche Bildung beibringen 
könnte! Damit ferner der Jude des Menſchenrechts würdig werde, 
wird ihm in das heiligſte Recht eingegriffen: in das Recht der El⸗ 
tern über ihre Kinder. Nur Ein Sohn ſoll dem Handel gewidmet 
werden dürfen, die andern aber ſteckt der Staat in die Zwangs⸗ 
jacke eines andern Berufes, ohne viel nach ihrem eignen Willen 
und dem ihrer Eltern zu fragen. 

Wie wenig die Stände auf der Höhe ihrer Aufgabe geſtanden, 
und wie wenig ſie das Rechte und Richtige getroffen, zeigt das 
Gutachten, welches Profeſſor Tychſen, von der Regierung dazu auf⸗ 
gefordert, abgegeben. In dieſem empfiehlt er derſelben: den mecklen⸗ 
burgiſchen Juden, nach dem Vorgange von Preußen und Frankreich, 
ſofort, ohne alle Vorbereitung den Genuß der ſtaatsbürgerlichen 


154) Vgl. oben. S. 140. 
19%) Nach den Aufzeichnungen des Schweriner Gemeindebuches. 
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gechte zu bewilligen 156). Und doch ſtand Tychſen mit ſeinen Ge- 
zen fühlen, Antipathien und Vorurtheilen auf dem Boden des ſtän⸗ 
iſt⸗ diſchen Votums, wie dies aus ſeiner Correſpondenz mit dem für 
<e die Emancipation der Juden ſo thätigen Dohm 257) und de Sacy 155) 
en- hervorgeht; aber die Stimme ſeines Gewiſſens und ſeiner Vernunft 
den | trug den Sieg davon, die ihm verbot die Zukunft ſo vieler um 
keit die heiligſten Rechte ringenden Menſchen zu untergraben; zumal ihm 
bei dieſe in einem hebräiſchen, tief ergreifenden Geſuche um ſeine Für⸗ 
er⸗ ſprache angingen, die in ſolchen Dingen bei der Regierung ſchwer 
tte. ins Gewicht fiel, und ihm die Gewiſſensnoth ſchilderten, in welche 
die ſie die Verwirklichung der ſtändiſchen Vorſchläge ſtürzen würde; 1 
che andererſeits aber das unſterbliche Verdienſt hervorhoben, das er ſich | 4 
nd um ſo viele bedrückte, nach Freiheit und Recht lechzende Menſchen⸗ 1 
zeit J ſeelen, durch ein gutes, humanes Wort, erwerben, und ihm die 
8! 1 tiefſte Dankbarkeit auch der kommenden Geſchlechter ſichern würde. 


186) Vgl. Hartmann a. a. O. S. 202. 
157) a. a. O. S. 269, dd. 24. Febr. 1785, voll judenfreſſeriſcher Ausfälle. 
18. 10 Ueber das von Napoleon nach Paris berufene jüdiſche Sanhedrin (1806). 
ag, Folgende, vielleicht wenig bekannte Stelle in de Sacy's Brief an Tychſen, 
zen dd. 16. Sept. 1806, möge hier Platz finden. „Ich verſpreche mir von allen 
de, dieſen Unternehmungen keinen ſonderlichen Nutzen, denn die gewiſſenhaften 
Al- Juden werden ſich nicht verpflichtet halten durch die Antworten einer Ver⸗ 
ſammlung, die ſie nicht geſandt, die ſie nicht bevollmächtigt haben. Uebrigens 
net hat ſich der Geiſt des Indifferentismus und der Irreligioſität ſelbſt bis unter 
JS- die Juden ſo ſehr verbreitet, daß wenn ich nicht glaubte: die Erhaltung 
len dieſes Volkes liege in dem Plane der Vorſehung, ich mich nicht ſehr 
wundern würde, wenn die Meiſten aufhörten Juden zu ſein, ohne deswegen 
Chriſten zu werden u. ſ. w. — Tychſens Briefe an denſelben ſtrotzen von 
ſeinen alten judenfeindlichen Ideen. Der Biſchof Gregoire — meint er in 
einem Schreiben v. 27. Juli 1806 — habe, bei ſeiner Apologie für die Juden 
uf⸗ die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Wenn nicht Alles bloßes 
m- Schauſpiel ſein ſoll, ſo müßten beim Anfang der Sitzungen des Sanhedrin die 
ch, Deputirten unter dem fürchterlichſten Bann des Joſua ben Nun aller Regerva- - 
tionum mentalium ſich begeben und bona fide fic zu erklären verſprechen (11) 
1 Das einzige und ſicherſte Mittel alle von den Talmudiſten und nach⸗ 
herigen Caſuiſten ausgeheckten Ritualgeſetze abzuſchaffen, wäre ein- folcher feier⸗ 
licher Bann, als die verſammelten Rabbinen im 12. Jahrhundert (? ſoll heißen 
im 10—11 Jahrh. unter R. Gerſchom) ausgehen ließen, der noch in ſeiner 
Kraft fortdauert ..... (Val Hartmann a. a. O.) 
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(3. April 1812) 159). Tychſen theilte ihnen denn auch in einer ver⸗ 
bindlichen — ebenfalls hebräiſchen — Antwort die frohe Kunde 
mit, er habe eben ein Gutachten an den Herzog abgehen laſſen, in 


welchem er ſofortige Emancipation, ohne Beeinträchtigung der Sabbat- 


feier, empfohlen, da ja Chriſten und Juden alle einen Vater 
hätten; und hoffe er, daß auch das Miniſterium dem zuſtimmen 


werde. (15. Apr. 1812) 159). 

Das ſchwankende und unentſchloſſene Weſen aber des hoch— 
gelehrten Profeſſors trat auch hier zu Tage. Kaum war die Dinte 
des genannten Gutachtens trocken — und ſchon äußert er ſich in 
einem Briefe an de Sacy (d. d. 12. Mai 1812) im entgegengeſetzten 
Sinne. In dieſem ſchreibt er: 

„Auf Befehl unſerer Regierung habe ich, weil die Juden um 
die Ertheilung der ſtaatsbürgerlichen Rechte angehalten, und die 


Landſtände in einer bündigen Schrift dagegen erhebliche Erinnerungen 


gemacht haben, ein Gutachten über die in dieſer Schrift aufgeſtellten 
Bedingungen abgeben müſſen, welches eine ſehr kitzliche und ſchwere 
Arbeit geweſen iſt, von deſſen Erfolge ich noch nichts gehört habe. 

Die vorläufigen Fragen, die dem großen Sanhedrin (in Paris 
1806) erſt hätten vorgelegt und abgethan werden ſollen, was eigent— 
lich das moſaiſche Geſetz oder die jüdiſche Religion ſei, und inwie— 
fern ihre eigenthümlichen Geſetze und geſetzlichen Gewohnheiten keine 
Hinderniſſe in den Weg legen, habe ich unparteiiſch und freimüthig 
erörtert, wohl wiſſend: Veritas odium parit. — Ich bedauere, daß 
das Sanhedrin nicht gewußt, oder ſich geſtellt hat nicht zu wiſſen, 
daß ein Talmud und „Schulchan Aruch“ in der Welt ſei, in welchem 
unzählige Geſetze wider die Vereinigung der Juden mit den Chriſten 
vorhanden ſind. Dieſe hätte das Sanhedrin feierlich verbannen, 


den Sabbat auf den Sonntag verſetzen und den jüdiſchen Calender 
verbieten ſollen, alles Dinge, die status in statu und mit der bür⸗ 


gerlichen Gemeinſchaft unverträglich ſind“ (11) 151). 


159) Aus Tychſens handſchriftlicher Correſpondenz. Vgl., das hebräiſche 


Original im Anhange s. 1. U. I. Die Bittſteller im Namen der mecklenb. Juden⸗ 


heit waren: Jechiel und Nathan. 
160) Vgl. Anhang s. 1. U, II. 
161) Hartmann a. a. O. 
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Hier macht ſich wieder einmal die Stimme des Ex⸗Miſſionärs 
Luft. Bei ſolchen Widerſprüchen aber, in die ſich Tychſen nicht nur 
privatim, ſondern auch officiell zwiſhen ſeinen ſonſtigen juden- und 


in 
485 talmud feindlichen Anſichten einerſeits und ſeinen gutachtlichen 
ter Aeußerungen bei Gelegenheit des Berliner Erb- Proceſſes 152) und 
nen der Judenemancipation in Mecklenburg anderſeits, verliert; bei die⸗ 


ſen ſchroffen Dementis, die er ſich ſelbſt über Juden und Juden⸗ 
och⸗ thum, hinſichtlich ihres Verhältniſſes zu Staat und Geſellſchaft, 
giebt — kann ſeine Stimme in dieſen Dingen für den unparteiiſchen 


ute | | 

in Beurtheiler nimmer in's Gewicht fallen. Er hat über ſeine Vota : 

ten ſelber den Stab gebrochen. Und wenn er in einem Schreiben an . 
den edlen Dohm ſeine Uebereinſtimmung mit Eiſenmenger erklärt 

um und meint: er habe zu ſeinen Excerpten noch Vieles hinzuzufügen 188 n 

die — ſo halten wir ihn nicht nur für einen Eiſenmenger, ſondern auch 

zen für einen Ideenmenger, der die ſchroffſten, ſich geradezu aufhebenden 

ten Anſichten zuſammenwürfelte und durcheinander miſchte. 


Der Herzog aber, im vorhinein günſtig für die Juden geſtimmt, 
be. wurde in dieſer ſeiner Meinung durch Tychſen's Gutachten, das dem 
der Stände widerſprach und dieſes durch die Autorſchaft einer fach⸗ 


hee männiſchen Capacität überſtrahlte, nur beſtärkt. Er erließ nun jene | 
zie denkwürdige „landesherrliche Conſtitution zur Beſtimmung einer 
ine angemeſſenen Verfaſſung der jüdiſchen Glaubensgenoſſen in den 
hig herzogl. Landen vom 22 Febr. 18137/1643), die durch ihre Toleranz 


aß und Freiſinnigkeit alle geſetzgeberiſchen Schöpfungen ihrer Art, die 
damals in den deutſchen Landen hervortraten, verdunkelte. Ihrer 


r. Bedeutſamkeit halber geben wir dieſelbe hier in extenso. Sie 

ten lautet: | 

en, „Wir Friedrich Franz von G. G. Souverainer Herzog zu Meck⸗ 

Ha lenburg, Fürſt zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu 

avs Schwerin, der Lande Roſto> und Stargard Herr 

9 Fügen hiemit Jedermann zu wiſſen: daß Wir in Landesherr⸗ 2 
licher Erwägung der Nachtheile, welche mit den bisherigen Verhalt- By 

ſche g E ' 

en- Bas 


162) Vgl. oben. | 
163) Hartmann a. a. O. S. 169. ; 
164) Danach iſt Grätz' Datirung „1812“, (a. a. O. S. 316) zu berichtigen. 
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niſſen der jüdiſchen Glaubensgenoſſen zum Staate in Unſern Her⸗ 
zog⸗Fürſtenthümern und Landen verknüpft geweſen ſind, in Gnaden 
beſchloſſen haben, gedachten Glaubensgenoſſen eine andere, den Zeit— 
umſtänden angemeſſenere Verfaſſung zu ertheilen, und ſolchemnach 
dieſerhalb nach vernommenen rathſamen Bedenken Unſerer getreuen 
Ritter⸗ und Landſchaft folgende nähere Beſtimmungen kraft Dieſes 
verordnet und feſtgeſetzt haben: 
I. 

Alle bisher in Unſern Landesherrlichen Schutz genommene pri— 
vilegirte Juden, ſollen hinfüro mit ihren Ehefrauen und abgeſon— 
derten Kindern für Einländer geachtet werden, und nach 
Maßgabe der weiter folgenden Modificationen gleiche bürger— 


liche Rechte und Freiheiten mit den Chriſten genießen. 


II. 

Ihren Söhnen, welche ſich ſelbſt in Unſern Landen etabliren 
wollen und ſich deshalb mit genügender Beſcheinigung ihrer Fähig— 
keiten dazu bei unſerer Regierung anmelden werden, ſoll die Con— 
ceſſion dazu, anſtatt der bisherigen Schutzbriefe und Privilegien er— 
theilt werden, und ſie ſollen ſodann ebenderſelben Rochte ſich zu er 
freuen haben, als ihre Väter genießen. 


III. 

Fremden Juden bleibt der Eintritt in Unſer Land zur Durch— 
reiſe oder zum Betrieb erlaubter Handelsgeſchäfte fernerhin nach 
den bisher beſtehenden Landesgeſetzen, in Sonderheit Unſerer Ver- 
ordnung vom 14. October 1811, verſtattet. Es iſt ihnen aber 
nicht erlaubt, ſich in Unſern Landen niederzulaſſen, wenn ſie nicht 


zuvor ein Naturaliſationspatent und eine Conceſſion zu irgend einem 


Gewerbe erwirkt haben, in welchem Falle ſie den einländiſchen 
Juden gleich zu achten ſind. Auch dürfen ſie nicht als Gewerks— 
und Hausdiener angenommen werden; ſondern es behält deshalb 
bei Unſerer Verordnung vom 14. Auguſt 1810 in der Regel das 
Verbleiben 155), inſofern wir uns nicht in einzelnen Fällen aus 


— 


165) Es müßten denn dieſelben ſchon 3 Jahre bei einem Schutzjuden in 
Dienſten geſtanden und ſich durch brave Aufführung ausgezeichnet haben, „zur 
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bewegenden Gründen entſchließen mögen, einem recipirten Juden 
die Annahme eines ausländiſchen Gehülfen zu geſtatten. 


IV. 

Alle inländiſchen Juden ſollen fortan feſtbeſtimmte erbliche 
Namen führen. Die bereits Privilegirten ſollen binnen 4 Wochen 
den von ihnen gewählten, der Obrigkeit ihres Wohnortes anzeigen, 
welche die intendirte Veränderung ſolcher Namen Unſerer Regierung 
vorlegen und nach deren Genehmigung auf einmal in den öffent⸗ 


lichen Blättern bekannt machen ſoll. Auf die Verabſäumung der 


Anmeldung und Anzeige des anzunehmenden Namens ſteht die 
Strafe des Verluſtes der bisherigen Privilegien. 


Von den künftig etwa aufzunehmenden fremden Juden ſoll 


der neue Geſchlechtsname ebenfalls publicirt werden. 


V. 

Die einländiſchen Juden ſind verpflichtet, bei der Führung 
ihrer Handelsbücher und bei Abfaſſung ihrer Verträge und Teſta⸗ 
mente, bei Strafe der Nichtigkeit und Ungültigkeit, der deutſchen 
oder einer andern lebenden Sprache, nie aber des ſog. Jüdiſch⸗ 
Deutſchen ſich zu bedienen. Auch ihre Namen nicht anders als mit 
deutſchen oder lateiniſchen Schriftzügen zu ſchreiben. 


a VI. 

Indem ihnen die Unterweiſung ihrer Kinder in der Religion 
allein überlaſſen bleibt, ſoll zugleich den jüdiſchen Kindern, auch der 
freie Zutritt zu allen chriſtlichen Schulen ohne Ausnahme offen, 
und allen chriſtlichen Lehrern unterſagt ſein, ihnen die Aufnahme 
darin zu verweigern, oder ſie auf einige Art zurückzuſetzen. 


* 


VIE. - 
Den Vorſtehern aller Juden - Gemeinden in Unſern Landen 
wird hierdurch zur Pflicht gemacht, genaue Kirchenbücher zu führen, 
und darin die vorkommenden Geburts- und Sterbetage, auch die 


beſſern Forthelfung der eingebornen Söhne der im Lande privilegirten Schutz⸗ 
juden“ (nach dem angef. Decret v. 14, Aug. 1810 (Raabe, Geſetzesſ. Bd. V 
Nr. 3239). | 
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Verheirathung eines jeden Juden richtig und genau zu verzeichnen, 
bei Vermeidung einer Strafe von 20 Rthlr. für jeden Fall, da. 
dies länger als drei Tage verſäumt wird, neben der unfehlbaren 
Abſetzung von der Vorſteher-Stelle. 

In kleinen Städten, wo keine großen Judengemeinden mit 
mehreren ſichern Vorſtehern befindlich ſind, ſoll dies Kirchenbuch zu 
deſſen mehrerer Glaubwürdigkeit in den Händen des Magiſtrats 
ſein, welcher für die Gebühr von 16 Sch. für jeden Fall dafür zu 
ſorgen hat, daß derſelbe von den Vorſtehern angemeldet und unter 
obrigkeitlicher Aufſicht ins Buch eingezeichnet werde. 


VIII. 

In Abſicht des Gerichtsſtandes und der Vormundſchaft, ſoll 
zwiſchen Juden und Chriſten kein Unterſchied Statt finden. 155) Alle 
rabbiniſhe Gerichtsverwaltung ſoll hingegen gänzlich aufgehoben 
ſein und die Rabbis ſollen ſich ſchlechthin in gar keine welt— 
liche Händel ihrer Glaubens -Genoſſen auf irgend eine Weiſe 
miſchen. | 

IX. 

Den in Unſern Landen recipirten Juden ſteht ein jedes den 
übrigen Landes-Einwohnern erlaubtes Gewerbe unter gleichen Be— 
dingungen und Verpflichtungen in geſammten Unſern Städten und 
Flecken, wie auf dem platten Lande, frei; und ſollen ſie alſo auch 
nicht von Handwerken, Zünften, Aemtern weiter um ihrer Religion 
willen ausgeſchloſſen werden. 

Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß, wenn ein conceſſionirter 
Jude den Hauſirhandel oder ſonſt ein nicht allgemein in Unſern 
Landen geſtattetes Gewerbe betreiben, will, er dazu wie Unſere 
chriſtlichen Landeseinwohner ſich zuvor Unſere Landesherrliche Er— 
laubniß erwirken und den ihm dabei geſetzten Bedingungen unter— 
werfen muß. Die mit einem Hauſirhandel-Privilegio verſehenen 
Juden ſollen die ihnen darin gegebene Erlaubniß, ſo lange 
überhaupt noch Conceſſionen zum Hauſiren ertheilt werden, und 


166) Während nach einem Decrete v. 12. April 1808 jüdiſche Vormünder 
keiner obrigkeitlichen Beſtätigung bedurften. (Raabe a. a. O. Nr. 3236). 


* * 5 
c lr Es . 
2 n 5 7 7 4 N 
A Frs 8 ! 


5 en n enn oo OURS Rar, R 3 DOR Eb Sr TOE 
A 8 Fa =p RE IE EIA EY,. 2 ef $3 r 2 r — 2 
. 751 L's; 2 og, s 30-45, * d - 8 * LES we LE” v * 2 % 
4 * wb 5 Cy, Ee 4 * 23 2 * * 7 7 7" - 5 * 


e 
nicht anders, als dem in ihrem Privilegio beſtimmten Maaße, be⸗ 


halten 167). 
X. 


Wenn ihnen gleich in der Feier des Sabbats und den Beo⸗ 
bachtungen ſonſtiger Religionsgebräuche nichts vorgeſchrieben fein 
ſoll, ſo wird doch allgemein hiemit feſtgeſetzt, daß jüdiſche Soldaten, 
Lehrlinge oder Geſellen bei chriſtlichen Meiſtern, in öffentlichen 
chriſtlichen Aemtern ſtehenden Juden und überhaupt alle Juden, 
die mit Chriſten in Verbindung treten, ihre damit nicht verträg⸗ 
lichen Gebräuche niemals zum Vorwand ſollen nehmen dürfen, ſich 
ihren übernommenen Verbindlichkeiten zu entziehen, daß ſie ſich 
deren vielmehr bei Verluſt ihrer durch dieſe Landesherrliche An⸗ 
ordnung erhaltenen Rechte, auch den Umſtänden nach anderer an⸗ 
gemeſſenen Strafe, in allen Fällen enthalten ſollen, wo ſelbige ihren 
Dienſt⸗ oder contractlichen Pflichten im Wege ſind. 


XI. 

In Anſehung der jüdiſchen Ehen, mithin auch der Eheſchei⸗ 
dungen, der verbotenen Grade, der Trauerzeit, der Eheverträge und 
der von andern abhängigen Conſenſe zur ſelbigen und dergleichen, 
müſſen in Zukunft mit alleiniger Ausſchließung der Trauungs⸗ 
ceremonien, alle für Unſere chriſtlichen Unterthanen vorhandenen 
Geſetze gelten und beobachtet werden. 

Die Eheſcheidungen der Juden ſind aus gemeinrechtlichen 
Gründen bei dem competenten Richter nachzuſuchen, und das Er⸗ 
kenntniß derſelben ſoll zur Begründung der bürgerlichen Wirkungen 
einer gänzlichen Eheſcheidung unter den Juden hinreichend ſein. 
Die Ausfertigung eines Scheidebriefes iſt unnöthig und ſoll daher 
unterbleiben. Bei Eheſcheidungen aus Landesherrlicher Macht⸗ 
vollkommenheit treten eben dieſelben Vorſchriften ein 168). 


167) Laut Reſcript v. 20. März 1813 wurde der Handel mit Taback und 
Materialwaaren nur im Laden geſtattet. (Archivaeten). Ferner durften, laut 
Reſeript v. 7. März 1814, die auf den Hauſirhandel privilegirten Juden, von 
der Stadtobrigkeit, nur nach geſchehener Anfrage bei der Regierung, zu Bürgern 
aufgenommen werden (a. a. O. und Raabe a. O. Nr. 3243). 

168) Während nach einem Decret v. 6. Apr. 1811 „Gegenſtände, die das 
vinculum matrimonii, deſſen Beſtand oder Auflöſung betreffen, vor den Rabbiner 
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Verheirathung eines jeden Juden richtig und genau zu verzeichnen, 
bei Vermeidung einer Strafe von 20 Rthlr. für jeden Fall, da 
dies länger als drei Tage verſäumt wird, neben der unfehlbaren 
Abſetzung von der Vorſteher-Stelle. 

In kleinen Städten, wo keine großen Judengemeinden mit 
mehreren ſichern Vorſtehern befindlich ſind, ſoll dies Kirchenbuch zu 
deſſen mehrerer Glaubwürdigkeit in den Händen des Magiſtrats 
ſein, welcher für die Gebühr von 16 Sch. für jeden Fall dafür zu 
ſorgen hat, daß derſelbe von den Vorſtehern angemeldet und unter 
obrigkeitlicher Aufſicht ins Buch eingezeichnet werde. 


VIII. 


In Abſicht des Gerichtsſtandes und der Vormundſchaft, ſoll 
zwiſchen Juden und Chriſten kein Unterſchied Statt finden. 155) Alle 
rabbiniſche Gerichtsverwaltung ſoll hingegen gänzlich aufgehoben 
ſein und die Rabbis ſollen ſich ſchlechthin in gar keine welt— 
liche Händel ihrer Glaubens - Genoſſen auf irgend eine Weiſe 
miſchen. | 

IX. 

Den in Unſern Landen recipirten Juden ſteht ein jedes den 
übrigen Landes-Einwohnern erlaubtes Gewerbe unter gleichen Be— 
dingungen und Verpflichtungen in geſammten Unſern Städten und 
Flecken, wie auf dem platten Lande, frei; und ſollen ſie alſo auch 
nicht von Handwerken, Zünften, Aemtern weiter um ihrer Religion 
willen ausgeſchloſſen werden. 

Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß, wenn ein conceſſionirter 
Jude den Hauſirhandel oder ſonſt ein nicht allgemein in Unſern 
Landen geſtattetes Gewerbe betreiben, will, er dazu wie Unſere 
chriſtlichen Landeseinwohner ſich zuvor Unſere Landesherrliche Er— 
laubniß erwirken und den ihm dabei geſetzten Bedingungen unter— 
werfen muß. Die mit einem Hauſirhandel-Privilegio verſehenen 
Juden ſollen die ihnen darin gegebene Erlaubniß, ſo lange 
überhaupt noch Conceſſionen zum Hauſiren ertheilt werden, und 


166) Während nach einem Decrete v. 12. April 1808 jüdiſche Vormünder 
keiner obrigkeitlichen Beſtätigung bedurften. (Raabe a. a. O. Nr. 3236). 


e 
nicht anders, als dem in ihrem Privilegio beſtimmten Maaße, be⸗ 


halten 167). 
X. 


Wenn ihnen gleich in der Feier des Sabbats und den Beo⸗ 
bachtungen ſonſtiger Religionsgebräuche nichts vorgeſchrieben fein 
ſoll, ſo wird doch allgemein hiemit feſtgeſetzt, daß jüdiſche Soldaten, 
Lehrlinge oder Geſellen bei chriſtlichen Meiſtern, in öffentlichen 
chriſtlichen Aemtern ſtehenden Juden und überhaupt alle Juden, 
die mit Chriſten in Verbindung treten, ihre damit nicht verträg⸗ 
lichen Gebräuche niemals zum Vorwand ſollen nehmen dürfen, ſich 
ihren übernommenen Verbindlichkeiten zu entziehen, daß ſie ſich 
deren vielmehr bei Verluſt ihrer durch dieſe Landesherrliche An⸗ 
ordnung erhaltenen Rechte, auch den Umſtänden nach anderer an⸗ 
gemeſſenen Strafe, in allen Fällen enthalten ſollen, wo ſelbige ihren 
Dienſt⸗ oder contractlichen Pflichten im Wege ſind. 


XI. 

In Anſehung der jüdiſchen Ehen, mithin auch der Eheſchei⸗ 
dungen, der verbotenen Grade, der Trauerzeit, der Eheverträge und 
der von andern abhängigen Conſenſe zur ſelbigen und dergleichen, 
müſſen in Zukunft mit alleiniger Ausſchließung der Trauungs⸗ 
ceremonien, alle für Unſere chriſtlichen wann vorhandenen 
Geſetze gelten und beobachtet werden. 

Die Eheſcheidungen der Juden ſind aus gemeinrechtlichen 
Gründen bei dem competenten Richter nachzuſuchen, und das Er⸗ 
kenntniß derſelben ſoll zur Begründung der bürgerlichen Wirkungen 
einer gänzlichen Eheſcheidung unter den Juden hinreichend ſein. 
Die Ausfertigung eines Scheidebriefes iſt unnöthig und ſoll daher 
unterbleiben. Bei Eheſcheidungen aus Landesherrlicher Macht⸗ 
vollkommenheit treten eben dieſelben Vorſchriften ein 28). 
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167) Laut Reſcript v. 20. März 1813 wurde der Handel mit Taback und 5 9 


Materialwaaren nur im Laden geſtattet. (Archivacten). Ferner durften, laut 
Reſeript v. 7. März 1814, die auf den Hauſirhandel privilegirten Juden, von 
der Stadtobrigkeit, nur nach geſchehener Anfrage bei der Regierung, zu Bürgern 
aufgenommen werden (a. a. O. und Raabe a. O. Nr. 3243). 

168) Während nach einem Decret v. 6. Apr. 1811 „Gegenſtände, die das 
vinculum matrimonii, deſſen Beſtand oder Auflöſung betreffen, vor den Rabbiner 
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| XII. | | 

Ehen zwiſchen Chriſten und Juden ſollen hinfiiro unverboten 
ſein. Jedoch müſſen die Trauungen ſolcher Ehe-Paare von <riſt- 
lichen Predigern geſchehen, auch die aus ſolcher Ehe gezeugten 
Kinder allemal getauft und nur in der chriſtlichen Religion erzogen 
werden. 

XIII. 

Da die Juden ihren bisherigen Gebrauch, daß die erſtgebornen 
Söhne allemal einen doppelten Antheil, die Töchter hingegen von 
den Vätern einen beliebigen Ausſpruch erhalten für eine in ihrer 
Religion begründetes Recht anſehen, ſo ſoll es fernerhin dabei ver— 
bleiben, und haben unſere Gerichte in den ihnen vorkommenden 
Erbtheilangelegenheiten hiernach ihr Erkenntniß unter den jüdiſcheu 
Glaubensgenoſſen mithin mit Ausſchluß des im vorhergehenden $ 
bezeichneten Falles und der daraus herrührenden Beerbung, als 
bei welchem das gemeine Recht zur Richtſchnur dienen muß, . 


einzurichten 169). 
XIV 


Denen als Einländer aufgenommenen Juden ſoll geſtattet ſein, 
Grundſtücke jeder Art, in Unſern Städten, wie auf dem Lande, 
gleich Unſern chriſtlichen Unterthanen zu erwerben. Es können 
jedoch bei acquirirten Landgütern die Patronatsrechte von ihnen 
nicht ausgeübt werden, ſondern es ſind ſolche während ihres Guts— 
beſitzes von Unſern nächſtbelegenen Beamten in Unſerm Namen zu 
verwalten. Die mit dem Patronat verbundenen Leiſtungen bleiben 
jedoch fortwährend dem Gute zur Laſt. 


XV. 

Anlangend die gerichtliche Eidesleiſtung der Juden, ſo behält 
es zwar vor der Hand ſein Bewenden, daß ſie in der Regel auf 
und nur die ſonſt dabei vorfallenden Streitigkeiten, inſofern ſie nicht jüdiſche 
Ceremonien betreffen, vor die Gerichte kommen ſollten“. (Raabe a. a. O. 
Nr. 3240). 

179) Nach den Decreten v. 11. u. 21. Nov. 1805 ſollten Erbtheilungen der 
Juden, wie Gültigkeit jüdiſchen Teſtaments, ſo lange keine Streitpunkte ent- 
ſtehen, nach jüdiſchen Rechtsgrundſätzen und Religionsgebräuchen, beurtheilt 
werden, (Raabe a. O. Nr. 3234 u. 3235). 
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der Thora geſchehen müſſen. Wann aber hinfüro andere Eide, als: 
Bürger⸗, Amts⸗, Homagial- oder Lehneide vorkommen können, ſo ſoll 
ſtatt deren eine perſönliche feierliche Angelobung desjenigen, was 
in den anwendlichen Eiden erhalten iſt, mit dem Zuſatze: „ſo wahr 
mir Gott helfe“, angenommen werden 79). 


XVI. 
Außer den fortwährend jährlich zu erlangenden Receptions⸗ 
geldern, ſollen die einländiſchen einmal conceſſionirten Juden als 
ſolche nirgend mit einer beſondern Angabe beläſtigt werden. 


XVII. 

Alle Magiſtrate i in Unſern Städten werden befehligt, denjenigen 
Juden, welche nach vorſtehender Unſerer Verordnung ſich als Ein⸗ 
länder qnalificiren, wenn ſie den 2 ten und 4 ten Paragraph der⸗ 
ſelben genüge geleiſtet haben und ſich nach dem 15 ten Paragraph 
zur Leiſtung des Bürgereides anmelden, das Bürgerrecht auf die 
gewöhnliche Weiſe zu ertheilen “). 


XVIII. 
Alle bisher geſetzliche oder uſeelle Beſchränkungen der Rechte 
jüdiſchen Landeseinwohner in Unſern Herzog - und Fürſtenthümern 
gegen die Chriſten ſollen kraft dieſes aufgehoben ſein. 


a XIX. 
Inwiefern die Juden zu öffentlichen Bedienungen und Staats⸗ 
ämtern zugelaſſen werden können, behalten Wir Uns vor, in Folge 


der Zeit näher zu beſtimmen. 
; j 


170) Val. über den Eid das Decret v. 10. Juni 1803 im Anhange s. I. T. 

*) Der Schweriner Magiſtrat, welcher die Aufnahme von Juden als 
Bürger verweigerte, wurde durch ein herzogl. Reſcript v. 18. Nov. 1814 ange⸗ 
wieſen: Der vorſtehenden Verordnung des § 17, binnen 14 Tagen, bei Strafe 
von 100 Rthlr. Folge zu leiſten. Als aber der Magiſtrat Anfangs bei ſeiner 
Weigerung beharrte, wurde der herzogl. Executor angewieſen beim Magiſtrat 
die erſte Rate von 15 Rthlr. einzuziehen, worauf ſich derſelbe gefügt zu haben 
ſcheint. (Nach den Aufzeichnungen des Schweriner Gemeindebuches). Dagegen 
befürwortete der Schweriner Magiſtrat im 8 1847 aufs Eifrichſte die voll⸗ 
ſtändige Emancipation der Juden. 
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Gebieten und befehlen 


demnach allen obern und niedern Civil- und Militärbehörden, 
auch geſammten Unſern Unterthanen und Einwohner in 
Unſern Landen hiedurch gnädigſt und ernſtlich vorſtehender 
Unſerer Verordnung in allen ihren beſondern Vorſchriften, 
ſo viel an ihnen iſt, nicht nur ſelbſt allewege zu genügen, 
ſondern auch darauf, daß denſelben von ihren Unterbehörden 
gehörig nachgekommen werde, ernſtlich zu halten. 

Zur alleinigen Bekanntmachung ſolcher Unſerer Willens- 
meinung haben Wir dieſe Conſtitution in dem hieſigen 
officiellen Wochenblatte abzudrucken befohlen. 

Urkundlich unter Unſerm Handzeichen und Inſiegel. 

Gegeben auf Unſerer Veſtung 
Schwerin den 22. Februar 1813. 
Friedrich Franz. 

A. G. von Brandenstein. 


Landesherrliche Conſtitution zur Beſtimmung einer angemeſſenen 
Verfaſſung der jüdiſchen Glaubensgenoſſen in den herzoglichen 
Landen.“ 


e) Von der erſten Judenemancipation (1813) — bis zur 
endgültigen Emancipation (1869). 


Vorſtehende Conſtitution, wenn ſie auch, mit dem Maßſtab 
moderner Anſchauungen über Gleichheit und Freiheit gemeſſen, 
in ſo manchem Punkte durchaus nicht befriedigen kann; war für 
ihre Zeit, als der erſte kräftige Schritt auf dem Wege der 
Judenemancipation, von größter Bedeutung, und iſt in der Geſchichte 
der mecklenburgiſchen Judenheit als epochemachend anzuſehen. Die 
jüdiſchen Bürger erhielten auch bald Gelegenheit, ihre Liebe und 
Treue für das neugewonnene Vaterland an den Tag zu legen: 
denn ſchon einen Monat nach Publication der Conſtitution (25. März 
1813) erließ der Herzog einen Aufruf an die ſtreitbare junge Mann⸗ 
ſchaft ſeines Landes, für die Befreiung des Vaterlandes von fran⸗ 
zöſiſcher Herrſchaft die Waffen zu ergreifen “). Mit glühender 
Begeiſterung ſchloſſen ſich auch jüdiſche Jünglinge der enthuſiaſtiſchen 
jungen Kriegsſchaar an und fochten tapfer und muthig an der Seite 
ihrer chriſtlichen Waffenbrüder. Das kameradſchaftliche Verhältniß 
zwiſchen den jüdiſchen und chriſtlichen Vaterlandsvertheidigern war 
E nach den Aufzeichnungen eines jüdiſchen Veteranen 7?) — ein 

herzliches 3). Note 173 f. folg. Seite. 


171) Boll a. a. O. 365. 

172) Dieſes Manuſcript („Memoiren über meine Jigererlebnifſe aus den 
denkwürdigen Jahren 1813 und 1814, der Wahrheit getreu von Loſer Cohen, 
Bildhauer, ehemals freiwilliger Jäger im Scharfſchützen⸗Corps, erſte Comp. u. 
erſte Jägerſchaft, unter dem Herrn Obriſten v. d. Oſten Sacken ſ. A.“) entwirft 
ein ſchönes treues Bild von der vaterländiſchen Begeiſterung, welche die jüdiſche 
Jugend Mecklenburgs ergriff. So erzählt dieſer Veteran: „Es war der Jubel 
(über die Emancipation) groß, und im ganzen Lande wurden in allen Syna⸗ 
gogen heilige Gebete und Segen dem geliebten Landesvater geſpendet. Es kam 
nun der 25. März 1813 heran, wo unſer Fürſt den Aufruf zum freiwilligen 
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Dies aber hinterde den E. Ausſchuß nicht in einem Gravamen 
(v. 29. März 1813) Beſchwerden beim Herzog zu erheben, wegen Ueber- 


Eintritt in die zwei zu errichtenden Jägercorps erließ. Da pochte mir das 
Herz vor Freude, mich dankbar gegen Fürſt und Vaterland erweiſen zu können. 
So trat ich denn vor meine geliebte Eltern mit den Worten: Jetzt iſt die Zeit 
gekommen, wo wir Juden die Gelegenheit haben, dem Vaterlande treue Dienſte 
zu leiſten. Ich bin feſt entſchloſſen mich dem geliebten Vaterlande zu opfern. 
Meine gute Mutter fing an, bitterlich zu weinen und war untröſtlich. Mein 
Vater dagegen ſah mir feſt und freundlich ins Auge. Endlich ſagte er: Komm 
her mein Sohn, ich will dir zu deinem Vorſatze den Segen ertheilen. Dabei 
legte er mir beide Hände aufs Haupt und ſprach den väterlichen Segen laut 
und vernehmlich. Dabei rollten ihm die Thränen von den Backen herunter. 
Jetzt ging ich zu meiner geliebten Mutter und ſagte zu ihr: Geliebte Mutter, 
eine innere Stimme ſagt mir wahr und wahrhaftig: mich trifft keine feindliche 
Kugel. Dieſe prophetiſche Ahnung hat ſich bei mir im ganzen Kriege bewährt“. 
Er iſt hierin ein Dolmetſch ſo manches jüdiſchen Jünglings aus jener Zeit. 
173) a. a. O. — bis auf den Major Müller, den der Verfaſſer als Juden⸗ 
feind ſchildert; So ſagte dieſer einſt in einer Anſprache an ſeine Soldaten: 
„Wir kommen wohl auf Stellen, wo wir unſere Torniſter ſehr nöthig haben 
wir müſſen uns von nun an gewöhnen, dieſelben ſelbſt zu tragen. Es giebt 
Welche unter uns, die am Packentragen gewöhnt ſind. „Da“ — bemerkt der 
Verf. d. Memoiren dazu — „ſchoß mir das Blut ins Geſicht und wußte nicht, 
wo ich hinſehen ſollte; allein meine lieben Kameraden kamen mir zuvor: „„Herr 
Major! Unſer Cohen iſt ein Künſtler, ein Bildhauer; er hat in ſeinem Leben 
keinen Packen getragen und hat es gottlob auch nicht nöthig“. „Dieſer Kerl 
aber machte ein ironiſches Geſicht und ging die Fronte weiter hinunter“. 
(Dieſer Major war übrigens auch ſonſt ein roher Mann, und mußte ſpäter, 
als er einem Studenten der Compagnie Maulſchellen anbot, und die Soldaten 
auf ſeine Abſetzung drangen, öffentlich Abbitte thun). — — Es ſei auch hier 
bemerkt, daß bei Gelegenheit der Sedanfeier 2 Sept. 1873 in der Synagoge 
zu Schwerin eine Denktafel enthüllt wurde, welche die Namen von auf 14 
Städte ſich vertheilenden 27 jüdiſchen Kriegern enthält, die an den Be⸗ 
freiungskriegen von 1813 u. 15 thätigen Antheil genommen. Abgeſehen davon, 
daß ſo manche Namen von andern Städten vielleicht unbekannt geblieben, über⸗ 
bietet ſchon die Zahl 27 um ein unverhältnißmäßig Mehrfaches das 
Contigent der chriſtlichen Bevölkerung, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Zahl der jüdiſchen Seelen in Mecklenb.⸗Schwerin damals auß etwa 2200 ſich 
belief (nach Raabe Mecklenb. Vaterlandskunde II, S. 566); während die chriſt⸗ 
liche Bevölkerung, die min deſtens 300000 Seelen zählte, (nad, Boll II, 
S. 401) zu den Befreiungskriegen ein Contigent von etwa 1200 Kriegern 
ſtellte (Boll a. a. O. S. 365). a y 
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griffe der Regierung in die landſtändiſchen Rechte durch die Emanci⸗ 
pation der Juden, und bat um definitive Verhandlung mit den Ständen. 
In einem herzoglichen Reſcript aber (v. 27. Apr. d. J.) wurde dieſe Zu⸗ 
muthung abgelehnt und nur geſtattet, daß die Stände über den einen 
und andern Punkt der Conſtitution ihre Anſichten vortragen mögen. 
Die Gegenvorſtellungen Seitens der Stände jedoch wiederholten ſich 
immer von neuem, unter harten Anſchuldigungen der Juden. Bald 
befanden ſich dieſe in ihren Augen anf einer moraliſch niedrigen 
Stufe, von der ſie erſt ſich erheben müßten, bevor ihnen die vollen 
Bürgerrechte zugeſtanden werden könnten (11. Juli 1813); bald 
ſollten ſie ihre Freiheiten zum Ruin chriſtlicher Kaufleute miß⸗ 
brauchen (20. Januar 1814); bald war es die Liebe und Treue 
für den angeſtammten Fürſten, deren die Juden baar ſein ſollten, 
weshalb ſie um Beſtellung eines Anwalts zur Wahrung ihrer Rechte 
gegen die Conſtitution v. 22. Febr. baten (30. März 1814). 

Aber der Herzog ließ ſich auf dem einmal betretenen Wege 
nicht irre machen und beharrte bei der ſeinen jüdiſchen Unterthanen 
gegebenen Verfaſſung 7). Auf die Vorſtellung vom 20. Januar 
1814 erwidert der Herzog in einem Reſcript (v. 27. d. M.) unter 
Anderem: 

„Die in Mecklenburg gebornen Juden ſind auch Mecklenburger, 
Unſere Unterthanen, die ein gleiches Recht mit Andern auf Unſere 
Landes herrliche Vorſorge und Bedachtnahme der Verbeſſerung ihres 
Zuſtandes haben, welche letztere ſich nicht ohne Vortheil 
für die übrigen Unterthanen und das ganze Land 
denken läßt s).“ 

Und auf die Vorſtellung v. 30. März d. J. — 


„F. F. Unſere Edle, Veſte, Ehrenveſte und Ehrſame, liebe 


Getreue!“ 
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174) Vergl. Behrend a. a. O. | 

175) Acten im Schw. Geheimarchiv unter Rubro: Landesherrliche Conſtitu⸗ 
tion u. ſ. w. — Dies bethätigte der edle Fürſt unter Anderem auch dadurch, 
daß er im J. 1798 zum Bau eines jüdiſchen Gemeindehauſes in. Schwerin — 
deſſen Koſten ſich auf 2879 Thlr. beliefen — Bauhülfsgelder im Betrage von 
531 Thlr. bewilligte; wie er auch im J. 1805 zum Bau eines Friedhofs⸗Gebäudes 
daſelbſt einen Beitrag von 100 Thlr. ſpendete. (Nach d. Schw. Gemeindebuch). 
12 
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„In Antwort auf eure wiederholte Vorſtellung v. 30. März 
d. J. in Betreff Unſerer Conſtitution v. 22. Februar 1813 über 
die Verfaſſung der Juden in Unſern Landen, bleibt euch hierdurch 
unverhalten, daß, da hier überall nicht von Abänderung der Landes⸗ 
verfaſſung, noch von Minderung der Gerechtſamen der Ritterſchaft 
die Rede, ſondern von einer Policey- Angelegenheit wobei Wir, 
eurem derwegen eingeforderten Erachten alle billigmäßige Landes⸗ 
väterliche gnädigſte Aufmerkſamkeit gegeben und nur in denjenigen 
Rückſichten, worin wir ſolches Erachten nicht angemeſſen, noch zu 
den jetzigen Zeiten und Einrichtungen der benachbarten Länder 
paſſend gefunden, von Unſern im § 197 des Landesvergleiches vor— 
behaltenen Jura statuendi Gebrauch gemacht haben, Wir dieſen 
Antrag und das Verlangen einer Proceßführung über den Beſtand 
Unſerer gegebenen Geſetze höchſt unbefugt als verweislich 
finden.“ 

„Wenn es nun gleich bei. der von Uns einmal nach genauer 
und langer Prüfung erlaſſenen Conſtitution ſein Bewenden nur 
behalten kann, ſo wollen wir doch über einzelne Punkte und Be⸗ 
ſtimmungen, inſofern ſelbige nach eurer Meinung überhaupt oder 
vor der Hand einer Remedur oder Modification erfordern müßte, 
eure weiteren beſtimmten Anträge noch gnädigſt vernehmen und in 
Erwähnung ziehen. 


Gegeben auf unſerer Veſtung 
Schwerin den 12. Mai 1814. 
A. G. v. Brandenstein 176).“ 

Eine erneuerte Beſchwerde der Stände (Auguſt 1815) wurde 
vom Großherzog“) ad acta gelegt, mit der Bemerkung: „Inſo— 
fern Wahrheit und Wiſſenſchaft durch vielſeitige Anſicht gewinnen, 
iſt der Anſchluß gewiß intereſſant, obgleich manche nicht unweſent— 
liche Geſichtspunkte entweder gar nicht berührt, oder doch nicht ſo 
hervorgehoben ſind, wie ſie es verdienten. 

Pro nunc ad acta — 9. Aug. 1815. 


F. F. 17 8) 


176) Archivacten u. a. R. 
177) Am 17. Juni 1815 erhielten die mecklenb. Herzöge auf dem Wiener 
Congreß die großherzogl. Würde. 
178) Acten u. a. R., als Aufſchrift auf der Rückſeite der Eingabe. 
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Dagegen erfolgte auf ein anderes Gravamen v. 20. Septmbr. 
1815 folgende kategoriſche Antwort: | 

„F. F. Unſern respec. gnädigſten Gruß zuvor. 

Ehrenveſte und Ehrſame liebe Getreue! 

Wir verhalten euch auf eure Vorſtellung und Bitte von praes. 
20. d. M. in Betreff der der jüdiſchen Nation in Unſern Landen be⸗ 
willigten Rechte hiedurch nicht: daß ihr euch dieſes an maß⸗ 
lichen, ganz außer eurer Competenz liegenden Antrages 
wohl hättet enthalten mögen, und verbleiben euch mit 
Gnaden gewogen. 

Gegeben auf unſerer Veſtung 
Schwerin den 22. Septbr. 1815. 
Ad mandatum Serenissimi proprium 179).“ 


In minder ſchroffem Tone iſt eine großherzogliche Antwort ». 
3. Apr. 1816 gehalten, die aber ſachlich auf dem alten Standpunkte 
beharrt. Dieſelbe lautet: 

„F. F. v. G. G. Großherzog ꝛc. Wir laſſen euch auf euren 
erneuerten Antrag vom 1. v. M. in Betreff des Verhältniſſes der 
Juden in Unſern Landen hiermit unverhalten ſein, daß Wir, wie 
Wir euch bereits durch Unſer Reſcript v. 25. Apr. 1814 zu erkennen 
gegeben, eure Repräſentation gegen Unſere Conſtitution v. 22. Februar 
1814, die bürgerliche Verfaſſung der Juden betreffend, nach Lage 
der Sache, gnädigſt berückſichtigen und eure Vorſchläge zu den⸗ 1 
jenigen Modificationen, die euch nach den inzwiſchen deshalb ge- 
machten Erfahrungen hauptſächlich wünſchenswerth und erforderlich 

ſcheinen, noch anderweitig vernehmen wollen. 
Gegeben auf Unſerer Feſtung Schwerin d. 3. April 1816. 
An den E. Ausſchuß von Ritter- und Landſchaft.“ 199) Þ 

Die Stände aber, namentlich die Ritterſchaft, arbeiteten mit 
einem unermüdlichen Eifer, der einer beſſern Sache würdig geweſen 
wäre, an der Umſtoßung der Conſtitution. Was beſonders den 
Zorn der Ritterſchaft reizte, war das dem ehemals Braunſchweig'⸗ 
ſchen Geheim-Finanzrath Js ra el Jacobſon vom Großherzog ertheilte 


179) Archivacten u. a. R. 
180) Raabe a. O. Nr. 3247. 
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Naturaliſationspatent, kraft deſſen er ermächtigt wurde, Rittergiiter 
in Mecklenburg zu erwerben, mit deren Beſitz Sitz und Stimme in 
der Ständekammer verbunden war. 

Israel Jacobſon (geb. Halberſtadt 1769, geſt. Berlin 1828) 
ſpielte in der jüdiſchen Geſchichte der erſten zwei Jahrzehnte unſeres 
Jahrhunderts eine bedeutende Rolle. Reich an Geiſt und Gut, 
kräftig in Wort und That, von Einfluß bei den Großen der Erde, 
gebrauchte er bei ſeinem Edelmuthe und ſeiner Opferwilligkeit die 
ihm von der Vorſehung verliehenen Gaben zur bürgerlichen und 
politiſchen Beſſerſtellung ſeiner Glaubensgenoſſen So hatte er 
als Finanzrath des Fürſten von Braunſchweig (Carl Friedrich) die 
Aufhebung des Leibzolles in den Braunſchweig-Lüneburgiſchen 
Landen bewirkt (1803). Als Geheimfinanzrath des Napoleoniden 
Hieronymus, Königs von Weſtphalen, wurde auf ſeine Anregung 
den Juden dieſes Landes, welche den Chriſten gleichberechtigt waren, 
eine Conſiſtorialverfaſſung, ähnlich der der franzöſiſchen Juden, ge— 
geben, an deren Spitze er ſelbſt als Präſident ſtand. 8) Er hatte 
aber in ſeinen religiöſen Reformen, wobei es mehr auf äußerliches 
Schaugepränge abgeſehen war, trotz ſeines gewiß guten Willens, 
einen unglücklichen Weg eingeſchlagen, und machte bei ſeinem Bruche 
mit der Tradition vollſtändiges Fiasco 182). 

Später ſiedelte er nach Berlin über. Und als in Mecklenburg 
durch die Conſtitut. v. 22. Febr. den Juden der Erwerb von Grund 
und Boden geſtattet wurde, machte er ſich mit großherzoglicher 
Bewilligung, daſelbſt auf den von ihm mit ſeinem Bruder gekauf— 
ten Rittergütern anſäſſig. 

Das Naturaliſationspatent lautet: 

„F. F. Da Uns der geheime Finanzrath Jacobson aus 
Braunschweig unterthänigſt zu erkennen gegeben, daß er wünſche 
ſich in Unſern Landen mit Landgütern anſäßig zu machen und 
Uns ſubmiſſeſt gebeten hat ihm dieſes zu geſtatten und ihn unter 
Were Landeseinwohner aufzunehmen, auch durch ein Naturali— 


1050 Daher auch in Mecklenburg unter dem Namen „Präſident Jacobſon“ 
bekannt. 

192) Vgl. Grätz, Geſch. d. J. B. 11. S. 306 ff. und Joſt * d. Judenth. 
B. 3. S. 322 ff. 
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ſationspatent als ſolchen zu legitimiren, ſo haben Wir dieſem An⸗ 
ſuchen Raum gegeben, und wollten hiedurch den geheimen Finanz⸗ 
rath Jacobſon aus Braunſchweig unter die Zahl Unſerer Landes⸗ 
einwohner und Unterthanen auf- und annehmen, dergeſtalt, daß er 
von Jedem dafür angeſehen und aller derjenigen Rechte und Frei⸗ 
heiten und Vortheile für ſich, ſeine Ehefrau und unabgeſonderte 
Kinder theilhaftig ſein ſoll, welche durch Unſere Patent- Verordnung 
vom 22. Februar 1813 den für Unſere Lande naturaliſirten Juden 
beigelegt ſind. 


Er hat ſich dagegen in allen Stücken den Landesgeſetzen und 
Einrichtungen gemäß aufzuführen und ſich inſonderheit allen den⸗ 
jenigen Verpflichtungen gehormſamlich zu unterziehen, an welche 
Unſere übrigen chriſtlichen Landeseinwohner gebunden ſind, auch 
hinfüro jährlich zehn 10 Thlr. N. 2½ in quartalratis praenumerando 
an Unſere Rentnerei zu entrichten. 


Solchem nach befehlen Wir allen obrigkeitlichen Behörden und 
Landesunterthanen obgenannten aufgenommenen geheimen Finanz⸗ 
rath Jacobson bei den ihm hiedurch verliehenen Rechten bis an 
Uns wider alle und jede Beeinträchtigung, Hinderungen und 
Störungen kräftigſt zu ſchützen und zu handhaben. 


Gegeben Schwerin 24. Mai 1816. 


Naturalisationspatent 
für den geheimen Finanzrath 
Jacobson zu Braunschweig“ 183). 


Bezugnehmend auf vorſtehendes Patent, wurde unter Bei⸗ 
ſchluß deſſelben nachſtehendes Reſcript an das Steuercollegium 
gerichtet: | 
„F. F. v. G. G. Großherzog von Mecklenburg u. ſ. w. 

Unſern gnädigſten Gruß zuvor! | | 

Ehrenveſte liebe Getreue! Wir haben dem geheimen Finanz- 
rath Jacobson aus Braunschweig das zu eurer Nachricht abſchrift⸗ 


183) Archivacten u. a. R. 
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lich hiebeigeſchloſſene Naturaliſationspatent ertheilt, und verbleiben 
euch mit Gnaden gewogen. 
Gegeben auf Unſerer Veſtung Schwerin d. 24. Mai 1816. 
An das Steuercollegium“ 184). 


Als Rittergutsbeſitzer hatte er auch Landſtandſchaftsrechte und 
damit Sitz und Stimme auf dem Landtage erworben. Es ergingen 
daher auch eine Zeitlang die Ladungen zum Landtag an ihn, bis 
endlich auf Anhalten der Stände dies unterblieb 188). 

Jude — und Rittergutsbeſitzer, ein Sohn Juda's — und Mit— 
glied des Landtages, das konnte ſo mancher gute Mecklenburger gar 
nicht faſſen. Die heilige Muttererde ſchien ihm entweihet; das 
Vaterland in Gefahr — verrathen. Aber nicht nur die Ritterſchaft, 
die durch die Außerkraftſetzung des § 377 des Landeserbvergleichs 
dieſe ihre feudale Veſte erſchüttert glaubte, war voll Ingrimm 
darüber; ſondern auch die Landſchaft (Vertreterin der Städte) als ſie, 
entgegen der erſtern, auf dem Convent v. 1815 für die Emancipa— 
tin der Bauern -Leibeigenen in die Schranken trat, und entrüſtet 
rief: „Wie? der edle Unfreie, der jetzt freiwillig für die Freiheit 
kämpfte und ſie dem Vaterlande mit ſeinem Blute erkaufte — auch 
er ſollte wieder an die Sklavenkette gelegt werden können“ - konnte 
nicht umhin, neidiſch auf den Jacobſonſchen Gütererwerb, ſelbſt da 
wo ſie ſo ſelbſtbewußt die Attribute „des Menſchenfreundes und 
Patrioten“ ſich beilegte, den Juden einen ſcharfen Seitenhieb zu ver— 
ſetzen mit dem emphatiſhen Ausruf: „Und ihm (dem Leibeignen) 
ſollte ſelbſt von dem widernatürlich eingebürgerten ewigen Fremd— 
linge über das blutig errungene Ehrenzeichen das ſchmähliche Joch 
wieder geworfen werden können? 1860“ Wohl ladet die Landſchaft 
ihren geehrten Mitſtand (die Ritterſchaft) dringend ein zur Mit— 
wirkung für den hohen Zweck endlicher gänzlicher Entbindung der 
Unfreien und zur Anerkennung des Grundſatzes: daß die Luft frei 


— 


184) Archivacten a. a. O. 

185) Raabe, mecklenburgiſche Vaterlaͤndskunde II. S. 157. giebt an, die 
Einladungen wären bis 1829 an ihn ergangen und nachher auf Dringen der 
Stände unterblieben. Da Israel Jacobſon 1828 zu Berlin ſtarb, ſo kann ſich 
dieſe Angabe nur auf deſſen Bruder oder Sohn beziehen. 

180) Boll a. O. S. 605. 
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mache in Mecklenburg wie in England — um bald darauf pathetiſch 
zu rufen: „Sollen wir es erleben, daß der Mecklenburger von 
echtem Gehalt vielleicht einem hebräiſchen Fremdlinge mit der Erd⸗ 
ſcholle feil geboten, daß ihm, wenn er für die Freiheit gekämpft hat, 
über das blutig errungene Ehrenzeichen das ſchimpfliche Joch ge⸗ 
worfen werde? 187)“ — als ob die Juden nicht für die Freiheit des 
Vaterlandes gegen die Franzoſen — trotzdem ſie als die Erſten 
ihnen die Freiheit nach Deutſchland gebracht — gekämpft und 
ſich das blutige Ehrenzeichen errungen hätten 188); als ob nicht 
— wie der berühmte Patriot und Staatsmann: Miniſter v. Harden⸗ 
berg, in einem Schreiben v. 4. Januar 1815 bezeugt — „die jungen 
Männer jüdiſchen Glaubens die Waffengefährten ihrer Mitbürger 
geweſen wären und Beiſpiele des wahren Heldenmuthes und der 
rühmlichen Verachtung der Todesgefahren aufzuweiſen gehabt und 
auch die Einwohner, namentlich die Frauen, in Opfer jeder Art ſich 
den Chriſten angeſchloſſen hätten“ 89). 

Eine Braunſchweig'ſche Prinzeſſin hatte Jacobſon einen ſelbſt⸗ 
gewundenen Eichenkranz mit einem von einer Predigerstochter 
declamirten Gedichte als Anerkennung ſeiner humanen Beſtrebungen 
überreichen laſſen; 190) in Mecklenburg aber wurde er von der. 
Ständekammer, da, wo ſie ſelber für die Humanität eintrat, „als 
widernatürlich eingebürgerter ewiger Fremdling“ gebrandmarkt und 
mit Gift und Galle überſchüttet! Wahrlich von Jacobſon war am 
allerwenigſten zu befürchten, daß er „über das blutig errungene 
Ehrenzeichen das ſchimpfliche Joch werfen werde.“ Hätten all die 
Herren Ritter ſo edel und human gedacht wie der Jude Jacobſon: 
es hätte ſchon damals auf den Gütern Mecklenburgs keinen Dienſt- 
zwang „mit Stock und Peitſche“ 9) gegeben. : 


137) a. O. S. 606. 

188) Val. oben S. 175. 

179) Val. über die Betheiheiligung der Juden an den Freiheitskriegen 
Grätz, Geſch. d. J. B. 11, S, 320 ff. 

190) a. a. O. S. 307. das Gedicht lautet: „Dich rief, ein unterdrücktes 
Volk zu heben, — Nach langer, ſchwerer Zeit die Vorſehung; — Verlaſſenen 
brachteſt du neues Leben. — Du zeigſt, was Tugend, Muth und Arbeit kann. 
— Darum empfange jetzt den Bürgerkranz“. 

191) Boll a. O. S. 473. 
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Die Stände aber liefen immer von neuem Sturm gegen die F 
Februar⸗Conſtitution. 1 
Die traurige Reaktion, die, nach dem Erliegen des franzöſiſchen 
Rieſen, über Deutſchland hereinbrach und die Bedrückung oder gar 
Ausweiſung der Juden, namentlich in den Mecklenhurg benachbarten 


Hanſeſtädten: Hamburg, Lübeck und Bremen, als ihr erſtes Kind | 


in die Welt ſetzte, war für die Stände nur ermuthigend. Aller- 
dings war der in der Bundesacte des Wiener Congreſſes aufge— 
nommene Paragraph: „Die Bundesverſammlung wird in Be— 
rathung ziehen, wie auf eine möglichſt übereinſtimmende Weiſe die 
bürgerliche Verbeſſerung der Bekenner des jüdiſchen Glaubens in 
Deutſchland und wie inſonderheit denſelben der Genuß der bürger— 
lichen Rechte gegen die Uebernahme aller Bürgerpflichten werde geſichert 
werden. Jedoch werden denſelben bis dahin die „von“ 
den Bundesſtaaten bereits eingeräumten Rechte erhal— 
ten“ — dieſer Paragraph war ſpeciell für die Juden in Mecklen— 
burg, wie in Preußen, günſtig. Hier konnte aus der auf Anregung 
des Bremer Abgeordneten (Schmidt) im letzten Satze eingeſchmuggel— 
ten verhängnißvollen Präpoſition „von“ — ſtatt der urſprünglichen 
Faſſung „in“ — kein Kapital zu Ungunſten der Juden geſchlagen 
werden, wie in den „Freiſtädten“ wo die Spitze der franzöſiſchen 
Bayonnete die Geſetze der bürgerlichen Freiheit für die Juden ge— 
ſchrieben 19?); denn in Mecklenburg war es ja der freie humane 
Wille des Fürſten geweſen, der die Juden in die Bürgerrechte ein— 
geſetzt. Aber bei den unaufhörlichen Arbeiten und Bemühungen 
der Stände, die Conſtitution v. 22. Februar zum Falle zu bringen, 
mußte endlich dieſe erſchüttert werden. 

Das traurige Vorſpiel zur Suspenſion der Februar-Conſtitution 
gab ein Decret des greiſen Großherzogs Carl in M. -Strelitz 
erlaſſen eine Woche vor ſeinem Tode, in Bezug auf das Fürſten— 
thum Ratzeburg. Daſſelbe lautet: | 

„V. G. G. Carl. Unſern gnädigſten Gruß zuvor! 

Ehrenveſte und hochgelahrte liebe Getreue! 


192) Vgl. Grätz a. a. O. S, 335 ff. u. Note 7 S. 626. 
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Da Wir aus bewegenden wichtigen Gründen des Entſchluſſes 
geworden ſind einſtweilen keinen Bekenner jüdiſchen Glaubens Han⸗ 


* 


hen delsconceſſionen oder anderweitige Erlaubniß zur Niederlaſſung und 
gar , © Grundeigenthumsgewinnung in Unſerm dortigen Fürſtenthum zu 
ten ertheilen, ſo wird euch ſolches andurch zur Nachricht bekannt gemacht, 
ind damit ihr euch in vorkommender Gelegenheit bei etwa dort verſucht 
ler⸗ werdendem Andrang von Juden gehörig und tempeſtive zu be⸗ 
ge⸗ nehmen wiſſet. 
Be⸗ Wir bleiben euch in Gnaden gewogen. 
die Datum Neustrelitz d. 30. Octob. 1816 
in ad mandatum Serenissimi proprium. 
[er- An Unſere Landvogtei des Fürſtenthums Ratzeburg“ 193) 
ert Aber in Mecklenburg-Schwerin waren bislang alle Verſuche, 
n“ den Freibrief der Juden zu zerreißen, an dem feſten humanen 
al⸗ Willen und Rechtsſinn des Großherzogs geſcheitert. Als nun die Stände I 
en- die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen auf dem Wege landtägiger Ver- 
ing handlungen ſahen, beorderte der E. Ausſchuß eine Deputation an den 
el⸗ Großherzog, die an den Stufen ſeines Thrones mündlich die Wünſche 
'en und Beſchwerden der Stände, hinſichtlich der Rechte der Juden, vor- 
en tragen ſollte. Das Begleit- und Beglaubigungsſchreiben der⸗ 
en ſelben lautet: 
ge- „Allerdurchlaucht! 
ne Die Angelegenheit wegen der Verhältniſſe der Juden in Ew. 
n- | Königliche Hoheit Landen, befindet ſich in einer die getreuen Stände 
en und Unterthanen ſo tief bekümmernden Lage (), daß wir es für eine 
n, 3 recht dringliche Pflicht unſeres Collegii halten in ſelbiger durch 
1 eine Ritter⸗ und Landſchaftliche Deputation aus Männern, die des 
on F Landesfürſten und der getreuen Stände gemeinſames Vertrauen ge- 
itz nießen, Höchſtderoſelben perſönliche devoteſte Vorträge machen zu 
n- } laſſen. Es ſind die Landrathe : 


von Oertzen auf Kittendorf, 
yon Oertzen auf Roggow u. 
von Oertzen auf Kotelow, 


13) Maſch, Geſetze e. A. für das Fürſtenthum Ratzeburg. 1851. 
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die wir zu dieſen perſönlichen ehrerbietigſten Vorträgen bevollmäch— 
tigt haben. 

Geruhen Ew. Königliche Hoheit, dieſe Abgeordneten und ihre 
Vorträge mit Huld und Gnade aufzunehmen. 

Wir bitten darum in derjenigen treuen Liebe und Ehrfurcht, 
in welcher wir unwandelber verharren, als 

Ew. Königliche Hoheit allerunterthänigſte 

Landräthe und Deputirte von Ritter- und 

Landſchaft der Herzogthümer Mecklenburg 

zum Engern Ausſchuß. 
Rostock den 4. September 1817* 194). 

Was da vor dem Thron des Großherzogs geſprochen worden, 
iſt nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen und iſt in den Schleier 
des Geheimniſſes verhüllt geblieben. Aber es müſſen feſte, ent— 
ſchloſſene Worte geweſen ſein, die dem edlen Fürſten das Ver— 
ſprechen zu der kurz darauf publicirten Suspenſion der Februar- 
Conſtitution, abgerungen. 

Mit einer Freude, als hätte ſie das Vaterland aus größter 
Gefahr gerettet, berichtete die Deputation den Erfolg ihrer Audienz 
und einer nachher mit den Miniſtern v. Brandenſtein und v. Pleſſen 
abgehaltenen Conferenz an den E. Ausſchuß, in der nachſtehenden 
Zuſchrift: 

„Hochwohl- und Wohlgeborene Herren! 
Hochzuehrende Herren! 

Dem uns vom verehrlichen Collegio gewordenen Auftrage ge— 
mäß haben wir am geſtrigen Tage eine Conference mit denen hier 
anweſenden Großherzoglichen Schwerinſchen Herren Miniſtern, Ge— 
heimrathspräſidenten von Brandenstein und Miniſter v. Plessen, 
wegen der in Hinſicht der ſtaatsbürgerlichen Rechte der Juden 
ergangenen bekannten neueſten Verordnung gehabt. Das Reſultat 
derſelben findet ſich in dem anliegenden Allerhöchſten Reſeript und 
würde es alſo überflüſſig ſein über ſelbiges ſich weitläufig zu ver— 
breiten. Bemerken wir es aber doch, daß dadurch freilich nicht die 
definitive Regulirung dieſer Angelegenheit erreicht iſt; aber doch ein 


19) Archivacten u. a. R. 


—— 


Interimiſticum, das die weitere Verbreitung der nachtheiligen Folgen 
verhindert, und worin zugleich der Weg zu einer angemeſſenen ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmung gezeigt iſt. Mit uns werden dieſelben den 
landesväterlichen Sinn verehren, der ſich in dieſem Allerhöchſten 
Reſcript ausſpricht und glauben, daß dadurch ein ſehr erfreulicher 
Schritt (1) in dieſer höchſt wichtigen Angelegenheit geſchehen iſt. 
Erwägt man Alles wohl, ſo wäre für jetzt kaum mehr zu erwarten 
und iſt den Rechten der Stände auf keinen Fall etwas zu ver⸗ 
geben, beſonders da ja in der Dankſagungsvorſtellung dieſe für die 
künftige Feſtſtellung der Rechte der Juden leicht auf einer ange⸗ 
meſſenen Art gedeckt werden können, wobey es beſonders zu bemer⸗ 
ken ſein möchte, daß auch auf den Fall, daß auf der Bundesver⸗ 
ſammlung keine allgemeinen Anordnungen über dieſen Gegenſtand 
erfolgen, oder doch nicht ſo erfolgten, daß ſie für uns durchaus 
verbindlich oder angemeſſen wären, eine verfaſſungsmäßig emanirte 
Verordnung die Rechte der Juden in Mecklenburg beſtimmen ſolle 

Irren wir nicht, ſo iſt auch durch das Allerhöchſte Reſcript die 
eine im letzten Landesconvent aufgeſtellte Alternative, nämlich 
Siſtirung der Wirkungen der Verordnung vom 22. Februar 1813 
und eine weitere Verhandlung über eine neue Geſetzgebung wenig⸗ 
ſtens im Weſen erreicht. 

So wie wir auch in dieſer Angelegenheit und der deshalb 
ſtattgefundenen vertraulichen Beſprechung mit den Herren Miniſtern 
nicht ohne Freude die legalen Geſinnungen derſelben erkannten, ſo 
verſicherte der Herr Miniſter v. Pleſſen mich mit ausdrücklicher Zu⸗ 
ſtimmung des Herrn Geheimrathspräſidenten v. Brandenſtein, daß 
derſelbe die Bundesverſammlung auch mit dieſem Reſcripte bekannt 
machen werde, damit dieſelbe den wahren Stand dieſer Angelegen⸗ 
heit in den Ländern Sr. Königl. Hoheit des Herrn Großherzogs 
von Mecklenburg-Schwerin kennen lerne. 

In der ausgezeichnetſten Hochachtung ver- 
harren wir Ew. Ho<hwohl- und Wohlge⸗ 
boren gehorſamſte Diener. 
G. v. Oertzen, J. v. Oertzen, 
auf Wittendorf; auf Roggow ; 
A. F. v. Oertzen. 
auf Kotelow. 
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Post- Seriptum. - 
Auch bemerken wir noch ergebenſt, daß die Herren Miniſter : 
zwar Nichts dagegen hatten, daß dieſes Reſcript in Aemtern und 
Städten circulire, dabei aber die höchſte Discretion empfohlen, 
ſo daß es nicht zur öffentlichen Kenntniß des ganzen Pub⸗ 
licums, ſondern nur zu der der Stände komme. 
Doberan, d. 12. Sept. 1817. 
G. v. Oertzen, A. F. v. Oertzen“ 195). 
Hierauf wurde von dem E. Ausſchuß an die ritterſchaftlichen 
Amtsdeputirten nachſtehendes Circular gerichtet: 
„Hochwohl⸗ und Hochedelgeborene, 
Hochzuverehrende Herren! 
Ew. p. p. iſt aus den Verhandlungen auf dem jüngſten Land- 


tage und Deputationsconvente, ſowie aus unſern ſpätern Mit⸗ 


theilungen der Stand der Angelegenheit wegen der den Juden durch 
die Conſtitution v. 22. Februar 1813 in den Großherzogl.-Mecklenb.⸗ 
Schwer. Landen eingeräumten ſtaatsbürgerlichen Rechte bekannt. 

Je wichtiger dieſe Angelegenheit für alle vandeseinwohner war, 
deſto dringender fühlen wir uns aufgefordert, alles Mögliche zu ver— 
ſuchen, um derſelben eine den allgemeinen Wünſchen entſprechende 
Richtung zu geben. 

Wir ordneten zu dieſem Zwecke, wie Ew. pp. aus der ſchriftlich 
anliegenden Vorſtellung zu erſehen geneigen werden, an Seine 
Königliche Hoheit den Großherzog von Mecklenburg-Schwerin un⸗ 
mittelbar eine vertrauliche Deputation ab, und wir irrten nicht, 
wenn wir uns ſhon im Voraus von dieſer Abordnung ein glück— 
liches Reſultat verſprachen. Wir eilen Ewpp. ſofort damit bekannt 
zu machen, indem wir ihnen den Bericht der Deputation und das 
auf den Vortrag derſelben an uns ergangene Landesherrliche Aller⸗ 
höchſte Reſcript v. 11. d. M. in Abſchrift hieneben mittheilen und 
wir halten uns überzeugt, daß Ew. pp. mit uns hier einen neuen 
Beweis der landesviterlihen gerechten Geſinnung Sr. K. H. des 
Großherzogs, welche die getreuen Stände und Unterthanen zur 


195) Archivacten, auch in der ſtädtiſchen Regiſtratur zu Güſtrow. 
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innigen Verehrung gegen den geliebten Fürſten auffordert, finden 
werden. 


ſter a IN 
wy Zugleich bemerken wir ausdrücklich, daß nun auch von 
n Stunde an keine weitere Veräußerung von liegenden 
ub. Gründen an Juden und keine weitere Aufnahme der⸗ 


ſelben zu Bürgern in den Städten zuläſſig ſein 
wird. — 
Wir verſprechen uns übrigens aber von Ew. pp. eine dis - 
ben F crete Bekanntmachung des höchſten Reſcripts und em- 
pfehlen insbeſondere den ritterſchaftlichen Herren Amtsdeputirten 
dieſes Circular nicht durch eine Miſſive, ſondern durch Vorlegung 
auf einem deshalb ausgeſchriebenen Amtsconvent zur Kenntniß der 
Herren Eingeſeſſenen zu bringen. 


5 In aller Confideration beharren wir, als Ew. pp. 

9 dienſtergebene Landräthe und Deputirte von Ritter - und 

nb. Landſchaft der Herzogthümer Mecklenburg zum Engern Aus⸗ 
ſchuß. 

1 g Rostock den 15. Septbr. 1817 296),” 

08 Schon dieſe im Dunkeln ſchleichende Geheimthuerei iſt nicht 

be geeignet, ein gutes Licht auf die Operationen der in der Ritter⸗ 


ſchaft gegen die Juden ſo aggreſſiv Vorgehenden zu werfen. Der 

lich in Finſterniß ſich hüllende Sieg ſcheint eben nicht der des guten 
| Gewiſſens zu ſein. Es muß wohl auch ein anſehnlicher Theil der 
Intelligenz des Bürgerſtandes dieſes Vorgehen der privilegirten 
icht Stände gegen die Juden mit argem Mißtrauen betrachtet haben, 
8 da ſich darin der unermüdliche Eifer kundgab: die alten ritterſchaft⸗ 


ück⸗ : | N | 
2 lichen Vorrechte des Erbvergleichs, die durch die jüngſten Stürme 
nnt : 7 455 

LY auch in Mecklenburg erſchüttert wurden und an Autorität verloren 
ler⸗ I hatten, in ungeſchwächter Kraft zu erhalten und mit allen Mitteln 
und 1 für ihre Unverletzlichkeit einzutreten. — Man hatte alſo Grund, 
Ke” einſtweilen den Erfolg, welchen die Feudalverfaſſung errungen, zu 
des ! verheimlichen. Denn hieße es ſonſt nicht die „Discretion“ zu weit 
zur getrieben, wenn das die Suspenſion der Februar⸗Conſtitution ent- 


haltende und bereits vom 11. September (1817) datirte Reſeript 


— — — ͥͤ —ͤ— — 


1%) a. a. O. 
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auf Betreiben des E. Ausſchuſſes und der Ritterſchaft, ſelbſt dem | 
Steuer- und Polizeicollegium zu Giiſtrow, der „erſten 
couſultativen Behörde“, der „erſten Inſtanz“, officiell bis 
zum 15. December vorenthalten wird, ſo daß die genannte Be⸗ 
hörde ſich genöthigt findet, in einer Eingabe an den Großherzog 
v. 19. November (1817), ſich Beſcheid zu holen, ob das Gerücht 
von einer Suspenſion der Februarconſtitution, welches auch im 
„Hamburger Correſpondenten“ Ausdruck gefunden, auf Wahrheit 
beruhe, da ihr noch keine amtliche Anzeige geworden; und ſie daher 
in Zweifel ſei, ob das alte Schutzbriefweſen wieder zu Recht be⸗ 
ſtehe und auch die alten Recognitionsgebühren von 9 Thlrn. für 
offenen Laden und 3 Thlr. für jeden der auf 2 zu beſchränkenden 
Knechte 197) zu erheben ſeien 198): — und kurz darauf, nachdem 
auch der „deutſche Beobachter“ zu Hamburg über die Suspenſion 
berichtet hatte, durch das Seitens der Regierung ihr gegenüber 
beobachtete Stillſchweigen über einen Act, den ſie in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Steuer- und Polizei-Collegium als die Allererſte hätte ] 
erfahren müſſen, ſich tief verletzt fühlend, abermals bei der Re- 
gierung anzufragen, ſich veranlaßt ſieht: ob die Auslaſſungen in 
den Zeitungen ſträflichen Mißbrauch mit Seiner Königl. Hoheit 
Namen trieben; oder „dieſelben mehr als zweideutiges Gerücht“ 
wären. Falls aber — läßt ſich das Collegium in bemerkenswerth 
ſcharfen Tone des Weitern aus — die Suspenſion Thatſache 
ſei, könne es ſich nicht der Frage entäußern: warum ihm, als „der 
erſten, conſultativen Behörde“, als der „erſten Inſtanz“ keine amt⸗ 
liche Mittheilung geworden, da es durch ein ſolches Vorgehen nur 
an Autorität einbüßen, durch Verwicklung in Widerſprüche, wegen 
nicht erfolgter Inkenntnißſetzung von in ihre Wirkungsſphäre ein⸗ 
greifenden Acten, an Anſehen nur verlieren könne 199. | 
Aber erſt am 15. December erhielt das Steuer- und Polizei- 
collegium das v. 11. Septbr. datirte Reſcript — alſo über drei 


17) während nach der in der Conſtitution ausgeſprochenen Gleichberech⸗ 
tigung, der jüdiſche Kaufmann, gleich dem chriſtlichen, nut 10 Rthlr. im 
Ganzen zu entrichten hatte, ohne Beſchränkung der Dienerzahl. j 

193) Archivacten u. a. R. 

199) Archivacten a. a. O. 
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Monate nach ſeiner Ausſtellung und Einhändigung in die Hand 
des E. Ausſchuſſes — mit der Weiſung ſich danach zu richten, aber es 
nicht weiter zu verbreiten. Sonſt aber ſich an den Wort⸗ 
laut der Privilegien zu halten 299). 


Man hat alſo die öffentliche Meinung geſcheut; man hat Be⸗ 


denken getragen, das dem edlen Fürſten abgetrotzte Reſeript ohne 
vorbereitenden Gerüchte in die Welt zu ſetzen; man hat vielleicht auch 
die liberalen Stimmen im Steuercollegium gefürchtet, die gegen die 
Suspenſion Proteſt erheben und beim Großherzog ihr Votum 
zu Gunſten der Februarconſtitution in die Wagſchaale werfen 
würden. — 

Das vielgenannte Reſcript lautet: 

„F. F. Auf die wiederholten Uns noch kürzlich in einer un⸗ 
mitte lbaren Eingabe vom 4. dieſes erneuerten Vorſtellungen, welche 
Uns von Unſerer getreuen Ritter- und Landſchaft gegen die Ver⸗ 


ordnung in Betreff der bürgerlichen Rechte der Juden gemacht 


worden, finden Wir Uns gnädigſt bewogen, Unſern getreuen Land⸗ 
ſtänden eine nach der Lage der Sache und den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden thunlichſte Berückſichtigung zu gewähren. 

In Erwägung nun, daß die Beſtimmungen der Bundesacte 


und die ſeitdem in den Verhandlungen der Bundesverſammlung 


getroffene Einleitung eine baldige und gleichförmige allgemeine 
Geſetzgebung über dieſen Gegenſtand erwarten laſſen, wodurch auch 
hoffentlich alle Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten zu beſeitigen 
ſein werden; ſo wollen Wir denſelben andurch die gnädigſte Zu⸗ 
ſicherung ertheilen, daß die be ſagte Conſtitution vom 22. Febr. 
1813 ein ſtweilen für Geſammte Unſer e Lande in ihrer 
Wirkung und Anwendung ſuspendirt ſein und bleiben 
ſoll, bis dahin daß wegen der bürgerlichen Rechte der Juden die 
allgemeinen Beſtimmungen von der Bundesverſammlung aus er⸗ 
folgen werden. | | 
Es iſt auch Unſere Abſicht, daß inzwiſchen keine fremden Juden 
in Unſern Landen privilegirt, die einheimiſchen aber auch nur nach 


200) a. a. O. 
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Befinden und nach der von Uns zu ermeſſenden Nothdurft mit 
Handlungsprivilegien verſehen werden ſollen. 
| Indem wir ſolchergeſtalt für den jetzigen Zeitpunkt jeglicher 
Beſchwerden abgeholfen oder vorgebeugt zu ſehen wünſchen, haben 
Wir auch nur den gegenwärtigen Beſitzſtand bis zum obigen Zeit— 
punkt feſtſetzen wollen. 

Zugleich iſt Unſere Regierung mit dieſer Unſerer Willens— 
meinung bekannt gemacht und auf deren Befolgung angewieſen. 

Doberan 11. September 1817. 
An den E. Ausſchuß von Ritter- und Landſchaft“ 201). 


Mit der Suspenſion der Februarconſtitution ſtanden die Juden 
wieder rechtlos da 292). Die Suspenſion wurde permanent; man 
kam eben — bis zur Revolution v. 1848 — gar nicht mehr aus 
ihr heraus. Wol hatte der edle Fürſt ſein waches Regentengewiſſen 
mit dem Bundestage vertröſtet; aber von dieſem kam kein Heil für 
Israel. Im Gegentheil; die Judenfreſſerei nahm in Deutſchland 
immer größere Dimenſionen an, genährt von der romantiſchen 
Deutſchthümelei, welche die Fraſe vom chriſtlich-germaniſchen Staate, 
mit Tilgung alles Fremden — worunter auch die Juden verſtanden 
wurden — ſtets im Munde führte 293). Von dem Berliner Geſchichts— 
profeſſor F. Rühs und dem Heidelberger Profeſſor der Naturwiſſen— 
ſchaften F. Fries an, bis auf den verkommenen Hundt - Radowſky, 
gab es eine Reihe von Schriftſtellern, welche Philippicas gegen 
die Juden, voll Verleumdung, Lüge, Bosheit und Dummheit von 
Stapel laufen ließen. 

Allerdings gab es auch edle Männer, welche jene elenden 
Schriften der Verurtheilung und Verachtung preisgaben und dem 
deutſchen Volke die Augen öffneten, wie: J. L. Ewald, ein refor— 
mirter Geiſtlicher von 70 Jahren, von hoher Stellung in Karlsruhe; 
Geheimrath Smidt in Hildburghauſen; Auguſt Krämer, ein hoch— 


201) Raabe a. a. O. Nr. 3249. 

202) Schon eine Verordnung v. 23. Sept. 1817 verbot ſelbſt inländiſchen 
Juden das Meiſtbieten bei öffentlichen Verſteigerungen von Grundſtücken, was 
ſogar dem Artikel XXIII s. a.) der Bundesacte wiederſprach. 

23) Ausführliches über die unſelige Hep - Hep- Zeit ſ. Grätz a. a. O. 


S. 338 — S. 367. 
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geachteter, gebildeter Rath in Regensburg, u. A. — Da aber auch 
Brodneid und zünftige Engherzigkeit mit im Spiele waren, ſo fielen 
die Worte der Apolegeten der Juden auf unfruchtbaren Sand. Ja 
in Würzburg wurde ein alter Profeſſor Brendel, der eine Ver— 
theidigungsſchrift für die Juden geſchrieben, von wahnbethörten 
Studenten mit dem unſinnigen Rufe „Hep-Hep 204)!“ und dem 
pöbelhaften Zuſatze „Jude verreck!“ verfolgt. Es kam zu Exceſſen 
gegen die Juden, welche brodneidiſche Kaufleute, weil einige Juden 
den Kaffee um einige Kreuzer billiger gegeben, förderten; und es 
bedurfte militäriſchen Einſchreitens, um dem Tumult ein Ende zu 
machen. Dieſer „Hep-Hep⸗Sturm“ pflanzte ſich auch nach andern 
Städten und Gegenden Deutſchlands fort, und ſchändete den deut- 
ſchen Namen im Auslande. | 

In Mecklenburg fand vorzugsweiſe in Giſt row das Hep-Hep-Ges 
ſchrei Anklang. Hier befanden ſich damals inmitten einer mehr denn 
10000 Seelen zählenden Bevölkerung nur 14 jüdiſche Familien 205). 
Aber auch über dieſe verſchwindend kleine Zahl glühte der Brodneid in 
der Bruſt ſo manchen Bürgers. Das Hep-Hep-Gekrächze fiel auch hier 
wie ein Zunder unter die Judenfeinde. Es wurden von dieſen im 
Geheimen Veranſtaltungen getroffen, die Juden am Abend des Ver- 
ſöhnungstages (1819) in der Synagoge zu überfallen und ihnen ſammt 
und ſonders den Garaus zu machen. Brandſchriften wurden verbreitet, 
welche zur Niedermetzlung der Juden aufforderten; ja es ſoll zu der 
beabſichtigten Inſcenirung einer jüdiſchen Bartolomäusnacht in Meck⸗ 
lenburg's „Klein-Paris“ — wie man ſchmeichelhaft Güſtrow nannte 
— eine Kiſte mit Meſſern im Hauſe eines Güſtrowers bereit ge- 
halten worden ſein. 


204) Im ſtudentiſchen Kauderwelſch die Initialen von: Hierosolyma est 
perdita (Jeruſalem iſt untergegangen), was aber die allermeiſten Hep - Hep - | 
Schreier gar nicht wußten. 

29) Zu dieſen zählte auch eine aus England eingewanderte, Namens 
„Rothenburg“, welche nach einer Familien-Ueberlieferung, die berühmte 
rabbiniſche Autorität des 13. Jahrhunderts: R. Meir von Rothenburg 
als ihren Ahn anſieht. Das erſte in Güſtrow ſich anſiedelnde Familienglied be- 
zeichnet ſich in der Grabſchrift als Sprößling der 13. Generation des gefeierten 
großen Rabbi. 

13 
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Am Hauſe eines gewiſſen Bär fand ſich folgende Affiche : „Der 
große Spitzbube Bär und ſein Gehülfe Schiff haben ſich in Acht 
zu nehmen. Unterſchriebene lauern auf ſie, es dauert nicht lange 
mehr, dann geht es Hep, Hep, Jude verreck!“ Und als Illu⸗ 
ſtration dazu waren darauf eine Flinte, ein Dolch, eine Peitſche und 
ähnliche harmloſe Spielſachen gezeichnet. 

Weit bedenklicher war folgende Kundgebung, deren Verfaſſer 
nicht nur mit den Juden, ſondern zum Theil auch mit der deutſchen 
Sprache und Orthographie auf dem Kriegsfuße ſtand, und — 
zur Ehre der Stadt Güſtrow ſei es geſagt — keinen Mann von 
Bildung verräth. Die Brandſchrift lautet: 
| „Alle und jede rechtliche Chriſten, welche mit Wahrheit chriſtlich 
geſonnen ſeien werden zu einem behülflichen Beiſtand eingeladen, 
die Juden in den ſog. Sumy zu treiben. 

Wir ſind bereits 173 Mann ſtark und haben uns die Zeit 
zum Anfang am Sonntag abend 10 Uhr beſtimmt. Der Verſammel— 
platz iſt bei der Farkirche 206), ich unterzeichne mich als ein Waſer 
Juden feind 

Hepp Hepp.“ 
Auf der Rückſeite des ſaubern Schriftſtücks ſtanden die 
Worte: 

„Mit den Worten Hep Hep wird der Anfang gemacht 207). - 

Glücklicher Weiſe würden dieſe Brandſchriften im Pfarrkir<hofe 
nächſt dem Rathhauſe gefunden, und dem Bürgermeiſter Trotſche 
übergeben. Dieſer, ein ebenſo umſichtiger, wie edeldenkender Mann, 
wandte ſich ſofort an den Stadtcommandanten : Oberſt v. Holſtein, 
der über eine Garniſon von 70 Mann verfügte und hielt um 
eventuellen Succurs an, der ihm auch aufs Bereitwilligſte zu— 
geſichert wurde. Zugleich beobachtete die Polizei im Stillen mit 
verſchärfter Wachſamkeit alle Schritte der als Rädelsführer verdäch— 
tigen Perſonen: denn — meinte der Bürgermeiſter in ſeiner Zu— 
206) ſoll heißen Pfarrkirche. . 

207) Unter den Judenacten im Stadtarchiv zu Güſtrow. Darunter befindet 
ſich auch eine ſchmutzige, in den pöbelhafteſten Ausdrücken abgefaßte Drohſchrift 
gegen eine Frau, die, ihrem Wortlaut nach auzuführen, der ſittliche Anſtand 
uns verbietet. 
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ſhrift an den Magiſtrat — man würde durch ſtille Aufmerkſamkeit 
mehr nützen, als durch laute Provocationen. Auf dieſe ſtill, aber 
energiſch getroffenen Sicherheitsmaßregeln hin konnte er auch der kleinen 
jüdiſchen Gemeinde die beruhigende Zuſichernng geben, daß ſie ihr 
Verſöhnungsfeſt ordnungsgemäß feiern könne, ohne Ruheſtörungen 
und Exceſſe befürchten zu müſſen. 

Die Synagoge wurde von einem Militärcordon eingeſchloſſen 
und die Offiziere wohnten dem Gottesdienſte bei. Der Wunſch 
des edlen Bürgermeiſters in der gedachten Zuſchrift „Alles recht 
gemacht zu haben“, ging auch in Erfüllung. Die Redelsführer 


mit ihren bewaffneten 173 Helfershelfern hatten wohl den Rieſen⸗ 


muth, 14 wehrloſe Familien an ihrem heiligſten Feſte in ihrem 
Gotteshauſe zu überrumpeln und wol auch zu mißhandeln oder gar 
niederzumachen; waren aber viel zu feige, mit den 70 Soldaten 
der Garniſon und der Polizei in gefährliche Berührung zu kommen. 
Dem böſen Gewiſſen verraucht gewöhnlich der Muth, ſobald es 
nicht ungeſtraft Verbrechen üben darf. Aber dem Pflichtbewußtſein 
und der weiſen Energie des Bürgermeiſters, der ſich in den An⸗ 
nalen der jüdiſchen Gemeinde zu Güſtrow ein goldenes Blatt ver- 
dient gemacht, ſowie des mit ihm im Einverſtändniß handelnden 
Magiſtrats und Stadtcommandanten hat es Mecklenburg zu ver⸗ 
danken, daß es nicht mit dem Brandmal des Hep-Hep Sturms 
geſchändet worden; denn wäre den Güſtrower Aufwieglern ihr 
finſteres Werk gelungen, es hätte dieſes ſicherlich an vielen Orten 
Nachahmung gefunden, und die Erde Mecklenburgs wäre mit ganz 
unſchuldigem Blute beſudelt worden. Der Commandant berichtete 
dem Großherzog über die „löblichen Leiſtungen“ des Magiſtrats 29); 
und ſicherlich hat ſich da auch der humane Geiſt des Landesfürſten 
geltend gemacht, der namentlich die Sicherheitsbehoͤrden beeinflußte 
und ſie nicht — wie es leider hier und da im deutſchen Vaterland 
vorkam 299) — zu den ſcheußlichen, den deutſcheu Namen entehrenden 
Scenen der unſeligen Hep-Hep-Zeit, die Hand bieten ließ. 


28) Vorſtehendes iſt den betreffenden Acten in der Güſtrow'ſchen Regiſt⸗ 
ratur, zum Theil auch dem Bericht zeitgenöſſiſcher Perſonen entnommen. 

200) Val. Grätz a. a. O. 
13* 


2 


— 


— 196 — 


Bei der menſchenfreundlichen Geſinnung des Großherzogs aber 
mußte es des Oeftern zwiſchen dieſem und den Ständen zu Conflicten 
kommen. Der Großherzog, der nur, um des lieben Friedens 
willen, dem beharrlichen ungeſtümen Drängen der Ritterſchaft, um 
Aufhebung der den Juden ertheilten Bürgerrechte, nachgegeben, war | 
in Ertheilung von Conceſſionen an ſeine jüdiſchen Unterthanen 
hinſichtlich Eröffnung von Kaufläden und Erwerb von Hauſern 
durchaus nicht ſo peinlich und ängſtlich. Petitionen von Juden | 
wegen Häuſerankauf fanden thunlichſte Berückſichtigung, da die | 
großherzogl. Regierung zu den „liegenden Gründen“ des § 377 des 
Landerbvergleichs, Hauſer als „ſtehende Gründe“ nicht zählte. Auch 


hinſichtlich der Verabfolgung von Handelsprivilegien wurden die von N 
den Magiſtraten in dem ihnen abgeforderten Referate oft aufge— 
ſtellten Gegengründe nicht immer als zutreffend und einen abſchlä- ſ 
gigen Beſcheid geniigend begriindend, von der Regierung erkannt, 
und zuweilen in Fällen, wo dieſe eine Berichterſtattung für über 5 
flüſſig hielt, der betreffende Magiſtrat gar nicht darum angegangen 210). ; 
Die Stande fanden in dieſem Vorgehen Veranlaſſung zur f 
Beſchwerdeführung. In einem Gravamen vom 24. April 1819 des c 
E. Ausſchuſſes an den Großherzog ſetzt Erſterer auseinander: es L 


ſet zwar auf dem jüngſten Landtag wegen der Menge der übrigen 
wichtigen Berathungsangelegenheiten die Frage, hinſichtlich der 
Rechte der Juden, nicht erörtert worden; aber am Schluſſe des 
Landtages wäre durch eine ſtändiſche Deputation den höchſtverord— 
neten Landescommiſſarien ein vorbereitender mündlicher Vortrag 
darüber gehalten worden. Dieſe, mit den Gründen des Verfahrens 
der hieſigen Regierung unbekannt, hätten die Verſicherung gegeben: 
S. K. Hoheit werde dieſen ſtändiſchen ehrerbietigen Vorträgen gewiß 
die größte Landesherrliche Aufmerkſamkeit widmen. Der E. Aus— 
ſchuß führt nun des Weiteren aus: es ſei auf dem jüngſten Land- 
tage nachgewieſen worden: 

1) daß die hohe Regierung den Grundſatz annehme: Die 
Allerhöchſte Verordnung vom 11. Sept. 1817, welche — „Dank ſei 
ewig Ew. Königl. Hoheit Landes väterlicher und gerechter Geſinnung —“ 
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210; Vgl. weiter den Schriftenwechſel zwiſchen Regierung und Kammer. 
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jetzt das verfaſſungsmäßige Verhältniß der Juden wieder hergeſtellt, 
gehe keineswegs dahin: daß kein Jude ein Haus kaufen dürfe, indem 
ſolches früherhin (d. i. vor Publication der ſuspendirten Verfaſſung 
v. 22. Febr. 1813) toto die nach Zeit und Umſtänden geſtattet 
worden (Reſcript an Bürgermeiſter und Rath der Stadt Malchin 
v. 11. Nov. 1818); 


2) daß die hieſige Regierung bei Ertheilung von Handlungs- 
privilegien an Juden in neuerer Zeit ſehr oft den Bericht der 
Magiſtrate zuvor gar nicht erfordere, und daß ſie 


3) (in der Stadt Teterow) einem Juden das Privilegium eines 
Frei⸗Schneidermeiſters ertheilt habe. 


Dem habe ſie aber entgegenzuſetzen: daß, wenn auch die That⸗ 
ſache der Dispenſation ſchon vor der ſuspendirten Conſtitution 
factiſch richtig, es aber immerhin fraglich ſei, ob dies nach dem 
§ 377 des Erbvergleichs auch rechtlich und vertragsmäßig geſchehen. 
Dies müſſe ſie jedoch entſchieden verneinen und jede Dispenſation, 
ſelbſt bei Zuſtimmung des Magiſtrats der einen und andern Stadt, 
als unzuläſſig erklären, weil jenes Geſetz „zum Wohl des * (?) 
vereinbart worden. 


Daß aber unter liegenden Gründen nicht Hauſer, ſondern nur 
Aecker und Landgüter zu verſtehen ſeien, könne eine treu gehor- 
ſamſte Ritter- und Landſchaft deshalb nicht annehmen, da bei Ab⸗ 
ſhliekung des L G. G. E. V. letztere zu kaufen ſelbſt den Juden 
nicht einfiel. Ebenſo verſtoße die Ertheilung von Handelsprivilegien 
an Juden gegen den citirten Paragraphen, da dadurch das landesver- 
gleichmäßige Maaßhalten überſchritten werde; und für alle Fälle könne 
die Anſiedlung eines Juden ohne vorhergegangene Berichterſtattung 
und Zuſtimmung des Magiſtrats der betreffenden Stadt nicht er⸗ 
folgen; um ſo weniger, da ſelbſt die Niederlaſſung chriſtlicher Ein⸗ 
wohner als Bürger in den Städten ohne Genehmigung der ſtädti⸗ 
ſchen Obrigkeit nicht geſchehen könne. 


Endlich ſei die Privilegirung des Juden Moſes Friedlander 
in Teterow, als Freiſchneidermeiſter, etwas in Mecklenburg 
Unerhörtes, und ſtehe da als das erſte und einzige Beiſpiel, 
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eines Stadtbürges gar nicht denken laſſe 211). 


Die großherzogliche Regierung aber in ihrer Antwort vom 
18. Juli 1820, an die „Edlen, Veſten, Ehrenfeſten und Ehrſamen 
lieben Getreuen“, fand deren Beſchwerden „für übertrieben und un— 
gegründet.“ Sie hätte auch in der Verordnung v. 23. Sept. 1817212) 
dem vorhin immerhin ausgeübten Landesherrlichen Rechte, vom 
§ 377 des Erbvergleiches hinſichtlich der Hauſer zu dispenſiren, 
nicht entſagt. Auch ſei rückſichtlich der Verleihung von Handels— 
privilegien die Anſicht der Stände unrichtig, da die Regierung darin 
nicht anders verfahre, als von jeher geſchehen. Die Magiſtrate 
werden über die Aufnahme der handeltreibenden Juden vorher ver— 
nommen; falls nicht in ſeltenen Fällen hinreichende beſondere 
Gründe ſeien, die ſolche Beweiserforderung überflüſſig machen. 


Aber die Privilegirung einzelner Juden als Handwerker, falls 
ſie ſich dazu qualificiren, ſollte billig von Seiten der Stände keine 
Beſchwerden veranlaſſen, da es dahinführe, die Juden von ihrem 
bisherigen faſt alleinigen Erwerb des Hauſirhandels abzubringen. 

„Wir glauben“ — ſchließt das großherzogliche Reſcript — 


„durch das die Conſtitution v. 22. Februar 1813 ſuspendirende 
Reſeript v. 11. Septemb. 1817 Alles gethan zu haben, was Wir 
ohne Verletzung der Gerechtigkeit und Billigkeit gegen Unſere 
zum altteſtamentlichen Glauben ſich bekennende Unter— 
thanen und Landeskinder haben thun müſſen, und 
mögen uns nicht bewegen laſſen zu Gunſten des einen oder andern 
Theils, den alten durch Unſer Reſeript vom 11. Sept. 1817 wieder— 
hergeſtellten Status quo zu verändern, bis dieſer allerdings politiſch 
wichtige Gegenſtand auf dem Bundestage, wo die Berathung 
darüber nächſtens bevorſteht, zu einer feſtern Beſtimmung gebracht 
ſein wird 213). 
Darauf erwiderte der E. Ausſchuß (27. Nov. 1820) : 


211) Landtagsacten und Copien in der Güſtrowſchen Stadtregiſtratur. 
212) Vergl. oben. 
21%) Landtagsa cten. 


da ſich die Ausübung eines zünftigen Gewerbes ohne die Eigenſchaft : 
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„Wir werden zwar - dieſes Allerhöchſte Reſcript, in welchem auch 
die Juden, die doch unſere Verfaſſung nicht als Staatsbürger, 
ſondern nur als Schutzgenoſſen kennt, von E. Königl. Hoheit „zum 
altteſtamentlichen Glauben ſich bekennende Landeskinder“ genannt 
werden, ſeinem ganzen tief bekümmernden Inhalte nach, der nächſten 
Landtagsverſammlung zur nähern Berathung vorlegen. 

Bis dahin dürfen wir aber, nach der vorzüglichen Pflicht 
unſeres Colegii auf die Erhaltung der Lankesverfaſſung zu wachen, 
den in dem gedachten Reſcript enthaltenen, jede Verfaſſung ver- 
nichtenden Satz, daß es ein Landesherrliches Recht gebe, Kraft deſſen 
von der Verfaſſung, von den Grundgeſetzen und Landesverträgen 
dispenſirt werden könne — in keine Weiſe unbeſprochen laſſen.“ 

Der E. Ausſchuß führt nun des Weiteren aus: „Freilich iſt in 
dieſer Verordnung (v. 11. Sept. 1817) einem ſolchen Rechte (Dis⸗ 
penſation bezüglich Häuſererwerb) nicht entſagt worden; aber giebt 
es überhaupt ein ſolches Recht, von Grundverträgen und Landes- 
verfaſſungen einſeitig zu dispenſiren? Kann es ein ſolches geben 
Ja läßt es ſich auch nur denken, ohne den Begriff von Grund⸗ 
geſetzen, von Verfaſſungen, ohne den Begriff des Staates ſelbſt auf⸗ 
zuheben? 

Statt der bewährten Verfaſſung, in der wir jetzt leben 
und die glücklichſten Unterthanen ſind, ſtatt dieſer 
Verfaſſung die gewiß auch Unſern Landesfürſten zu 
den glücklichſten und den geliebteſten Regenten Deutſch⸗ 
lands macht, hätten wir dann überall keine Verfaſſung.“ 

Nachdem nun der E. Ausſchuß abermals gegen den „rechtlichen 
Zuſtand“ der factiſch ſchon vor 1813 ſtattgefundenen Landesherr⸗ 
lichen Dispenſationen Verwahrung einlegt und auf die ehemaligen 
Reichsgerichte hinweiſt, die in den vorgekommenen einzelnen Fällen 
die vertragsmäßige Vorſchrift des § 377 des Landesvergleiches auf- 
recht erhalten haben — äußert er: „Wo aber auch das Mißver⸗ 
ſtändniß liegen möge — es giebt nichts Dringenderes, als daß 
ſelbiges auf das Schleunigſte gehoben werde.“ Er bitte daher um 
die beruhigende Erklärung: 1 

daß in dem Allerhöchſten Reſcripte v. 18. Juli d. J. weder in 
Allgemeinem noch insbeſondere, auch in Rückſicht des den Juden 
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die eigenthümliche Erwerbung von Grundſtücken verbietenden $ 377 
ein Landesherrliches Recht, nach Willkür, von den Beſtimmungen— 
der Verfaſſung, der Grundgeſetze und Landesverträge zu dispenſiren 


behauptet ſein ſolle. „Würden wir“ — fährt der E. Ausſchuß 
fort — „auf dem bevorſtehenden Landtage eine ſolche beruhigende 


allgnädigſte Erklärung nicht vorlegen können, ſo bliebe dann freilich 
nichts übrig, als die wichtigſte Frage unſeres Staates, von der 
gleichſam ſeine Exiſtenz abhängig iſt, die Frage: 

ob von der Verfaſſung, den Grundgeſetzen und Landesverträgen 
Landesherrlich dispenſirt werden könne? 

auf dem, unterm 18. Nov. 1817 vereinbarten Wege, ſofort zur 
rechtlichen Entſcheidung zu bringen — weil ſonſt ja die Gefahr ent— 
ſtände, am Ende ſelbſt von dieſem vertragsmäßigen Rechtswege dis— 
penſirt zu ſehen 214).“ 

Verſchärft wurde dieſer Conflict, als dem allgemein geachteten 
und tüchtigen jüdiſchen Juriſten Dr. Nathan Aarons zu Güſtrow, 
nicht nur der eigenthümliche Erwerb, ſondern auch der antichretiſche 
Beſitz eines Hauſes, als eine Umgehung des § 377 des Erbver— 
gleiches, — trotzdem es ſich um einen Schaden von 3000 Rthlr. 
handelte — von dem dortigen Magiſtrate, zu deſſen eigenem Be— 
dauern, verweigert werden mußte, „da“ — wie derſelbe bemerkt — 
„ſelbſt die Perſönlichkeit des Herrn Antrageſtellers, welche anzuer— 
kennen wir uns im vollen Maße gedrungen fühlen, vor dem Geſetz 
keine Ausnahme begründen könne.“ Dr. Aarons wandte ſich hierauf 
mit einem umfangreichen Petitum an den Großherzog (1825), in 
welchem er mit großer Rechtsgelehrſamkeit und Beleſenheit ſowohl 
aus dem Sprachgebrauch einheimiſcher Geſetze und Statuten und 
der von benachbarten Staaten, ja des Erbvergleichs ſelbſt, als auch 
aus der hiſtoriſchen Geneſis des vielangeführten 8 377, ſchlagend 
nachwies, daß die „liegenden Gründe“ des gedachten Paragraphen 
keine Häuſer, die im Beſondern zu den „ſtehenden Gründen“, und 
im Allgemeinen zu den „unbeweglichen Gütern (Immobilien)“ ge— 
hörten, ſondern nur Aecker, Wieſen, Landgüter ꝛc., einſchließen; und 
zuletzt das competente Zeugniß des Hofraths und Bürgermeiſters 


214) a. a. O. 
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AY zu Güſtrow (in ſeinen „Erläuterungen und Erklärungen des 
G. G. E. V.“) anführte: es ſei der § 377 
ay Nichts daran gelegen geweſen, wenn er auch weggeblieben 215). 

Die großherzogliche Regierung ging hierauf den Magiſtrat zu 
Güſtrow um ein Referat an. Und als auch auf ein Monitum 
(vom 22. Juni) keine Berichterſtattung bei der erſteren eintraf, ward 
dem Magiſtrat, dem dieſe Verzögerung als „unpaſſend“ vorgerückt 
wurde, die kategoriſche Weiſung: bis längſtens 14 Tage, den das 
Petitum des Dr. Aarons betreffenden Sachverhalt darzulegen, 
widrigenfalls die großherzogliche Regierung ohne Weiteres dem 
Geſuche des Supplicanten willfahren werde. 

Der Magiſtrat aber hatte ſich mittlerweile an den E. Ausſchuß 
gewandt, um von ihm Verhaltungsmaßregeln einzuholen, und ſich 
über die ein „Präjudiz“ einſchließende Drohung des großherzoglichen 
Reſcript beſchwert. 


Der E. Ausſchuß — ſeiner Antwort die betreffenden Verhand- 


lungen von 1819 und 1820 anſchließend — wies den Magiſtrat 


an, in ſeinem Referat an die Regierung, auf die compaciscirte 
Vorſchrift des Erbvergleichs hinzudeuten. „Sollte aber“ — ſchließt 
der E. Ausſchluß ſein Conſultum — „demungeachtet der Supplicant 
nicht abgewieſen werden; dann wird der Zeitpunkt gekommen ſein, 
wo die ſtändiſche Vertretung eintreten wird 216). 

Da Dr. Aarons uicht blos ein perſönliches Intereſſe, ſondern 
auch ein ſeine ſämmtlichen Glaubensgenoſſen in Mecklenburg ſo 
nahe berührendes Rechtsprincip vertrat, da blieb er in Appellationen 
und Recurſen hinter Magiſtrat und Ständekammer nicht zurück. 
Die Dupliken und Tripliken mehrten ſich; und noch im Jahre 1833 
war der Proceß ein unentſchiedener. 

Derartige Fälle, in welchen die Magiſtrate und Bürgermeiſter 
— welch letztern zuweilen als landſchaftlichen Mitgliedern der 
Ständekammer und des E. Ausſchuſſes die Hände gebunden waren 
und amtlich gegen ihre perſönliche Ueberzeugung handeln mußten — 


215) a. a. O. Vgl. auch die bereits oben angeführte Schrift des Petenten 
„Bemerkungen über das ſtaatsrechtliche Verhältniß der Juden in Mecklenburg 
u. ſ. w.“ 

216) a. a. O. 


ſo zweideutig gefaßt, 
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die Intervention der ſtändiſchen Vertretung gegen Regiminalver— 
fügungen in Angelegenheiten der Juden nachſuchten, kamen nicht 
ſelten vor. — 

Die Judenfrage war alſo noch immer eine offene, ungelöſte 
Es machten ſich in der öffentlichen Meinung Stimmen für, aber 
auch wider die Gleichſtellung der Juden geltend. Letztern fehlte 
es auch nicht an den obligaten abſurden und lächerlichſten Ver— 
leumdungen. Im Schweriner „Freimüthigen Abendblatt“ (Beilage 
Nr. 237, Jahrg. 1823), einer Zeitſchrift, zu welcher Männer, wie 
Profeſſor A. T. Hartmann in Roſtock u. A., Beiträge lieferten, ent— 
blödete ſich nicht ein Recenſent bei Beurtheilung einer Schrift 
„Ueber die Bekehrung der Juden zum Chriſtenthum 217) zu be— 
haupten : die Juden hätten geheime Verbindungen, wie manche chriſt— 
liche Religionsſecten, Emiſſaire und Miſſionaire, „und“ — meint 
derſelbe — „man ſieht es manchem polniſchen Juden und ſeiner 
zerriſſenen morgenländiſchen Kleidung, worin er oft als Bettler 
erſcheint, gar nicht an, was ſein Zweck und ſeine Beſtimmung iſt.“ 
Er ertheilt nun den weiſen Rath: die Communication der jüdiſchen 
Gemeinden untereinander zu verhindern, das Wandern ihrer Miſſio— 
naire zu verbieten, den Gottesdienſt in hebräiſcher Sprache zu unter— 
ſagen, den Religionsunterricht auf das rein Bibliſche zu beſchränken, 
und endlich „die Feier der Feſte abzuſchaffen, welche alljährlich den 
Haß gegen die Chriſten neubelebt und anfeuert (11), beſonders die 
lange Nacht oder das Hamansfeſt“ (11) 218). Welche Unkenntniß der 
jüdiſch⸗religiöſen Verhältniſſe — und doch welch anmaßendes Auf- 
treten! welch alberne Verleumdung. Auch der Conſiſtorialrath 
Profeſſor Hartmann ſelbſt wärmte den alten Kohl ſeines Meiſters 


217) Der volle Titel lautet: Ueber die Bekehrung der Juden zum Chriſten- 
thume, nebſt einem Formulare zu einer Proſelytentaufe von F. L. Reinhold, 
Prediger zu Woldnyk und Baſenow. Allen Menſchenfreunden, beſonders allen 
Bibel⸗ und Miſſionsgeſellſchaften beſtens empfohlen Prenzlau 1823. 104 S. 

218) Dem judiſch - rituell gelehrten Recenſenten iſt leider ein qui pro quo 
widerfahren. Er hat wohl etwas von Jom kippurim, oder der „langen Nacht“ 
ferner von Purim, oder dem „Hamansfeſt“, gehört; nun paſſirt ihm das Unglück 
die „lange Nacht“ und das „Hamanfeſt“ in einen Hut zu werfen! Gewiß ein 
für einen jüdiſch-religiöſe Verhältniſſe beurtheilenden Kritiker ſehr verzeihlicher 
Fehler! 


Tychſen wieder auf; erging ſih in Schmähungen über Juden und 
Judenthum, in deſſen Literatur er ſich — nach einem „zwanzig⸗ 
jährigen Studium“ — Meiſter dünkte, theils in beſonderen Schrif⸗ 
ten 219), theils in periodiſchen Blättern 220) und ſuchte darzuthun, 
„daß eine völlige Gleichſtellung in ſtaatsbürgerlichen Rechten ſämmt⸗ 
lichen Juden ſchon jetzt nicht bewilligt werden dürfe.“ Ihm wurde 
aber von dem jüdiſchen Prediger in Hamburg Dr G. Salomon 
gehörig heimgeleuchtet, und in offenen Briefen voll feinen Spottes 
und beißender Ironie, ſein höchſt lückenhaftes Wiſſen in der jüdiſchen 
Literatur, ſeine jüdiſch-literariſchen Sünden und Irrthümer, ſeine 
Unkenntniß des Judenthums, ſeine Unſelbſtſtändigkeit in deſſen 
Beurtheilung — ſchlagend nachgewieſen 221). 

222) Die Unſicherheit, welche in den Verhältniſſen der jüdiſchen 
Bevölkerung Mecklenburgs herrſchte, die Conflicte zwiſchen der 
Regierung und den Ständen und Magiſtraten über die den Juden 
zu machenden Conceſſionen, ließen es der erſtern nothwendig er- 
ſcheinen, auf dem Landtage von 1828, die Regelung der jüdiſchen 
Rechtsverhältniſſe zum Gegenſtand einer Landtagspropoſition zu 
machen. Es wurden von der Mecklenburg-Schwerinſchen⸗ und 
Strelitziſchen Regierung Geſetzesentwürfe vorgelegt, die nur in 
einigen Punkten, wegen der in ſolcher Hinſicht in den beiden Landes⸗ 
theilen obwaltenden beſondern Verhältniſſe, differirten. Aber ſie 
fand auch diesmal nicht die Förderung und Unterſtützung, die eine 
endgültig befriedigende Löſung der Judenfrage erheiſchte: denn 


219) „G. O. Tychſen“ im erſten Band (val. oben); „Eiſenmenger und ſeine 
jüdiſchen Gegner“. 

20) Wie in „Alexander Müller's Archiv für die neueſte Geſetzgebung“, 
5. Bd. 1. 2. Heft und 6. Bd. 1. Heft über die Frage: „Darf eine völlige Gleich⸗ 
ſtellung in ſtaatsbürgerlichen Rechten ſämmtlichen Juden ſchon jetzt bewilligt 
werden?“ u. A. 

221) „Briefe an Herrn Anton Theodor Hartmann Doctor und ord. Profeſſor 
der Theologie zu Roſtock über die von demſelben aufgeworfene Frage: Darf 
eine völlige Gleichſtellung 2c. v. Dr. Gotthold Salomon, Prediger 2c. — Altona 
1835; und „A. T. Hartmanns neueſte Schrift-Grundſätze des orthoxen Juden⸗ 
thums von Dr. G. Salomon Altona 1835. 

222) Die nachſtehenden Ausführungen, beruhen auf „Raabe's Mecklen⸗ 
burgiſche Vaterlandskunde“ B. I. S. 155 ff. und „Roſtocker Zeitung“ 1847, 
Nr. 197 (in überſichtlicher Darſtellung von J. W. (Julius Wiggers? ]) 
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obgleich die Stände anerkannten, daß der Zuſtand der 
Juden nothwendig einer geſetzlichen Abänderung be- 
dürfe, wenn nicht das Wohl des Ganzen darunter 
leiden ſollte — fehlte doch dieſen die Neigung auf eine um— 
faſſende Geſetzgebung einzugehen. Ihre Bemerkungen und Erinne- 
rungen bezweckten vorzugsweiſe Beſchränkungen, und ſie ſtellten 
jenen trivialen Grundſatz an die Spitze ihrer Auseinanderſetzung, 
der ſo oft als Deckmantel der Engherzigkeit und Selbſtſucht dienen 
mußte: daß die Juden nach den mit ihren Religionsbegriffen un— 
zertrennlich zuſammenhängenden Anſichten von eigener Nationalität 
keine ſtaatsbürgerlichen Rechte, ſondern nur ſolche Rechte würden 
erhalten können, welche ſich nicht auf den Staat und das Gemeinde— 
weſen beziehen! Wieder ward der Rechtszuſtand der jüdiſchen Be— 
völkerung, die ſich damals auf 3050 Seelen belief 223) ein uner— 
quicklich proviſoriſcher; ein Rechtsgebiet, wo ſich allerhand Geſetzes— 
interpretationen herumtummeln konnten. Im folgenden Jahre (1829) 
wurde zwar der erſte Jude zur Advocatenpraxis zugelaſſen 225); jedoch 
mit Beſchränkung auf die Landesgerichte und mit ausdrücklicher 
Ausſcheidung der Qualification zu einem richterlichen Amt. 

Auf dem Landtage von 1830 brachten beide Landesherren den 
Gegenſtand von Neuem zur Verhandlung, und ließen Entwürfe zu 
drei Specialverordnungen vorlegen, welche den Handel der Juden 
und deren Zulaſſung zum Betriebe von Handwerken, Manufacturen 
und Fabriken, die Zulaſſung derſelben zum Erwerb von Grund— 
ſtücken als Eigenthum oder in Erbpachtnahme, ſowie zur Zeitpacht 
liegender Gründe und zur Niederlaſſung als Taglöhner in Städten 
und auf dem Lande, und endlich den Schulunterricht betrafen. In 
einem Reſeripte vom 30. October 1830 ſprach der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin ſich noch dahin aus, daß er im Einver— 
ſtändniß mit dem Großherzog von Mecklenburg-Strelitz von 
einer erſchöpfenden Regelung aller ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
für jetzt abgeſtanden ſei, da dieſe Maßregeln nur Uebergangs— 


223) Raabe, Mecklenburgiſche Vaterlandskunde II. S. 566. 
224) Es war dies der mehrfach genannte Dr. Arons. Im J. 1833 auch 
Dr. Marcus in Schwerin. 


655 
Wee 


maßregeln ſein ſollten, um darauf die jüdiſchen Einwohner des 
Landes des Genuſſes voller Bürgerrechte theilhaftig zu machen; 
und da auf ſolche Weiſe ein großer Theil der Fragen ver— 
mindert werde, deren Erörterung jetzt Differenzen erregt habe, und 
deren jetzige Feſtſtellung für alle Folgezeit unzeitig erſcheinen müſſe. 
Auf die vorgelegten Geſetzentwürfe gingen die Stände ſpecieller ein, 
indem ſie mehrere Bedenken und Erinnerungen aufſtellten. Im 
Uebrigen erbaten ſie die Herausgabe der abzufaſſenden Geſetzent⸗ 
würfe, mit der Anzeige, daß der E. Ausſchuß zur Abgabe der ſtän⸗ 
diſchen Erklärung darüber beauftragt ſet. Für den Strelitz'ſchen 
Landestheil traten bei mehreren Städten noch beſondere Verhältniſſe 
wegen Aufnahme der Juden ein, welche eine Vorkehr erforderten, 
um den Intereſſen der chriſtlichen und jüdiſchen Kaufleute gerecht 
zu werden. Es ward daher ein Proviſorium beliebt, zu welchem die 
Stände die Grundzüge einer Vereinbarung entwarfen. Hierauf er⸗ 
folgte Schweriniſcherſeits ein dahin lautender Landtagsabſchied, 
n welchem der Großherzog zwar die von den Ständen getroffenen 
Abänderungen und Beſchränkungen annahm, ohne ſie jedoch für 
angemeſſen zu halten. „Es gereicht“ — heißt es in demſelben — 
„Sr. Königl. Hoheit zur Beruhigung, daß in den weſentlichſten 
Punkten die von Ihnen vorgeſchlagene Geſetzgebung zur Feſtſtellung 
einiger bürgerlichen Gerechtſame der Juden, ſowie zur Verbeſſerung 
des jüdiſchen Schulweſens die Zuſtimmung Ihrer getreuen Stände 
erhalten hat. Haben Sr. Königl. Hoheit in einigen Punkten zwar 
ſchon jetzt eine weniger beſchränkende Behandlung für angemeſſen 
erachtet, ſo erkennen Sie doch das, was beſchloſſen iſt, für einen 
weſentlichen Schritt zur Annäherung an ein dereinſt etwa zu ge— 
währendes Bürgerrecht. Sr. Königl. Hoheit werden die einzelnen 
Geſetzentwürfe in Gemäßheit des jetzt Vereinbarten vervollſtändigen 
laſſen, ſich über eine gleichförmige Geſetzgebung mit Sr. Königl. 
Hoheit dem Großherzog von Mecklenburg-Strelitz zu verſtändigen 
ſuchen, und demnächſt vor Publication der Geſetzentwürfe, dieſelben dem 
E. Ausſchuß zur Abgabe der Schlußerklärung über die Faſſung zu⸗ 
gehen laſſen. Indem Sr. Königl. Hoheit erklären, daß Sie Sich 
vorbehalten, nach Ablauf einer Friſt von 10 Jahren, 
in Berückſichtigung des derzeitigen Zuſtandes derer 
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Jhrer Unterthanen, die ſih zur moſaiſhen Lehre be- 
kennen, eine Reviſion dieſer Geſetzgebung eintreten 
zu laſſen, ſihern Ste hiedurch Ihren getreuen Ständen zu, zu 
keiner Zeit eine Abänderung derſelben, inſoweit ſie auf die Ver— 
faſſung und Rechte Ihrer getreuen Stände und Ihrer geſammten 
Unterthanen Einfluß hat, ohne die vorhergegangene Zuſtimmung 
Ihrer Stände vorzunehmen.“ — Der Strelitzſche Landtagsabſchied 
lautet im Uebrigen ähnlich, nur daß in demſelben, die am Schluß 
des Schwerinſchen gegebene Zuſicherung nicht enthalten iſt. 


Indeſſen verſtrich eine lange Reihe von Jahren, ohne daß von 


einer Fortführung der hiermit angeregten Gelegenheit etwas ver— 
lautete. 

Zwar wurde auf Anregung des jüdiſchen Oberrathsmitgliedes 
Dr. jur. Marcus in Schwerin eine von dieſem abgefaßte umfang— 
reiche Petition, wegen Wiedererlangung der Bürgerrechte, von 
mehreren jüdiſchen Gemeinden, der Regierung, am 28. Mai 1843 
überreicht 228). Dieſe wurde aber nur mit nachſtehendem Reſcript, 
in unbefriedigender Weiſe, beantwortet. 

„Die aus Veranlaſſung des Vortrages der Vorſtände der 
israelitiſchen Gemeinden in Schwerin, Rhena, Grevismühlen, Lud- 
wigsluſt, Grabow, Bützow und Waren vom 28. Mai dieſes Jahres 
wegen der bürgerlichen Stellung der Juden in hieſigen Landen ſtatt— 
gehabte ſorgfältige Prüfung aller darauf bezüglichen Verhältniſſe, 
hat bedauerlich zu der Ueberzeugung geführt, daß, wollte die Regierung 
über die den Anträgen der Vorſtände entgegenſtehenden mannich— 
fachen Bedenken auch hinweggehen, doch von den ſolcherhalb uner— 
läßlich zu treffenden verfaſſungsmäßigen Einleitungen ein ihren 
Wünſchen entſprechender Erfolg gegenwärtig überall noch nicht zu 
hoffen ſteht. Wenngleich hiernach es dem eigenen Intereſſe der 
Vorſtände zuſagend erachtet werden muß, mit ſolchen Einleitungen 
bis auf Weiteres noch Abſtand zu nehmen, ſo wird doch die Regie— 
rung dieſen Gegenſtand nach wie vor im Auge behalten, und es ſich 
angelegen ſein laſſen, ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, thre Für— 
jorge für das Wohl der israelitiſhen Unterhanen auch ferner zu 


225) Auch an die Stände richtete Dr. Behrend die ſchon angef. Schrift „die 
Juden im Großherzogthum M.-Schwerin u. ſ. w.“ 
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bethatigen, gleichwie ſolches ſeither in mehrfachen wichtigen Be- 
ziehungen mit Erfolg geſchehen iſt. Y 
Schwerin, den 11. October 1843. 5 
Großherzogl. Mecklenburgiſche Landes-Regierung 3 

Fr. v. Oerken © 226). 


Die Stände fanden ihrerſeits ſich auch nicht bewogen, den -Y 
Anſtoß zu geben; indem ſie auf die dahin gerichteten Anträge 
Seitens der Juden und zweier Magiſtrate, von denen der eine auf = 
die gegen die getroffene Vereinbarung verſtoßenden Dispenſationen 
hinwies, zu verſchiedenen Malen und zuletzt auf dem Landtage von 
1843 erklärten, daß eine Veranlaſſung zur Veſemmen der frag⸗ 
lichen Geſetzgebung nicht vorliege. 

Auf dem Landtage von 1844 geſtanden wol die Stände zwei 
jüdiſchen Rechtscandidaten die Ausübung der juridiſchen Praxis zu; 
jedoch, wie ſchon im Jahre 1829 bei einer ähnlichen Gelegenheit, 
mit Beſchränkung der Advocatur auf die Landesgerichte, und mit 
Ausſchluß der Qualification zu einem Richteramte bei den Patri⸗ 
monialgerichten. Durch dieſe Ausnahmen aber wollten die Stände 
die vereinbarten Geſetze von 1830 nicht alterirt wiſſen; ja ſtellten 
ſogar den Antrag, daß die Regierung eine Verfügung erlaſſen ſolle, 
um Israeliten, bei benommener Ausſicht auf gleiche Conceſſion, vom 
Studium der Rechte, 2 Ausübung der juriſtiſchen Praxis, ab⸗ 
zuhalten. 

Es ward ferner an die Landſchaft des Stargard'ſchen Kreiſes 
ein Strelitziſches Reſcript erlaſſen, in welchem der Großherzog ſeine 3 
Abſicht zu erkennen giebt, den Judeu die Handwerke zugänglich zu 1 
machen, wie das im Schwerinſchen ſchon geſchehen war; zuvor aber 3 
wegen Aufhebung der entgegenſtehenden Beſtimmung des Artikels 
12, sub I. des allgemeinen Zunftprivilegiums, nach welchem die 
einzuſchreibenden Lehrjungen im Chriſtenthum unterwieſen und ein⸗ 
geſegnet ſein ſollen, das Erachten der Landſchaft erfordert. Das 
Erachten aber ward dahin abgegeben, daß der Großherzog die be— 
treffende Vorſchrift auch fernerhin aufrechthalten wolle 


226) Allgem. Zeitung d. Judenthums, Jahrg. 1843, Nr. 49. 
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Eine neue Beſchwerdeführung eines Magiſtrats über eine von 
der Regierung zu Schwerin einem Juden ertheilte Dispenſation, 
welche auf dem Landtage von 1845 eingebracht wurde, gab Veran— 
laſſung den E. Ausſchuß zu beauftragen, daß er ein Erachten über 
den geſammten Stand der Angelegenheit, wegen der Rechte und 
Verhältniſſe der Juden vorlege und in demſelben Vorſchläge über 
die Fortſetzung der Verhandlungen mache. 


Der E. Ausſchuß erklärte ſich in dieſem dem Landtage von 
1846 gegebenen Erachten dahin, daß, da die 1830 vereinbarten 
Grundſätze nur als Uebergangsmaßregeln betrachtet wurden und nach 
Ablauf von Jahren einer Reviſion unterzogen werden ſollten; auch 
aus dem Strelitzer Reſcript ſich ergebe, daß die frühere Geſetzgebung 
in Folge mehrfacher Reclamationen der Juden und dadurch veran— 
laßten Divergenz der Anſichten über deren Zweckmäßigkeit, unter— 
blieben ſei, nicht ohne Weiteres auf die frühere Geſetzgebung zurück— 
gegangen werden könne; ſondern die nunmehrige Beſchlußnahme der 
Geſetzgebung in Grundlage des gegenwärtigen Zuſtandes der Juden 
in Mecklenburg geſchehen müßte. Er machte daher den Vorſchlag, 
daß die beiden Landesherren, um eine ſpecielle Darlegung der 
Gründe, aus welchen die frühere Geſetzgebung unterblieben ſei und 
außerdem darum erſucht würden, ihre Anſichten über das zeitige 
Bedürfniß und den Anfang einer Geſetzgebung zur Verbeſſerung des 
geſetzlichen Zuſtandes der Juden, eventuell unter Vorlegung des— 
fallſiger Geſetzentwürfe, den Ständen erkennen zu geben. 


Die beiden Regierungen begegneten den Ständen noch auf 
demſelben Landtage mit einer umfaſſenden Darlegung der Verhält— 
niſſe der Juden und einem neuen die Verbeſſerung des Zuſtandes 
der Juden betreffenden Entwurfe. Die Schweriner motivirte den 
ſeit 1830 eingetretenen Stillſtand ausführlich. Von den Vertretern 
der jüdiſchen Gemeinden ſeien wiederholt ſehr dringende Vorſtellungen 
gegen die gefaßten Beſchlüſſe eingereicht, welche ſchon deswegen 
hätten berückſichtigt werden müſſen, weil die beabſichtigte Geſetzgebung 
die Verbeſſerung der jüdiſchen Verhältniſſe zum Zweck gehabt habe. 
Dazu ſei gekommen, daß jene Geſetzgebung nur eine tranſitoriſche 
habe ſein ſollen, und daß die Regierung in der Lage geweſen ſei, 


D 


7 
— 


Law 


1029 


des tranſitoriſchen Geſetzes zu befördern. 


Als das auf adminiſtrativem Wege inzwiſchen Gewonnene wird 
Folgendes hervorgehoben: 

„Wir haben vornehmlich 

1) die kirchlichen Verhältniſſe der Israeliten zum Gegenſtande 
Unſerer Fürſorge gemacht.“ (Es wird in dieſer Beziehung auf ein 
erlaſſenes Statnt und eine darauf gegründete Synagogenordnung 
hingewieſen 227). 

Wir können des Eifers, mit welchem die einzelnen jüdiſchen, 
Gemeinden dieſen Anordnungen nachgekommen ſind, im Allgemeinen 
nur lobend hier gedenken, und ſind der Ueberzeugung, daß hierdurch 
ein weſentlicher Schritt zur Verbeſſerung des religiöſen und ſittlichen 
Zuſtandes Unſerer jüdiſchen Unterthanen geſchehen iſt. 

„Folge dieſer Maßregel war auch 

2) Die Verbeſſerung des Religionsunterrichts in den einzelnen 
jüdiſchen Gemeinden durch Anſtellung beſonderer nach vorgängiger 
Prüfung durch den Landesrabbiner approbirter Religionslehrer, die 
bei einem großen Theil der Gemeinden ſchon in's Werk gerichtet, 
bei mehreren kleinen Gemeinden jedoch aus pecuniaren Gründen 
nicht zur Ausführung kommen konnte. So viel aber den übrigen 
Schulunterricht der jüdiſchen Kinder betrifft, ſo iſt bei der ſeither 
faſt durchgängig erfolgten Reorganiſation der chriſtlichen Stadtſchulen 
dieſes Bedürfniß mit berückſichtigt worden und wird, ſoweit dies 
noch nicht geſchehen, auch ferner darauf Bedacht genommen werden: 

3) Auf die Entfernung der Hinderniſſe, durch welche ſich die 
Juden bis dahin gänzlich abgehalten ſahen, ſich dem Handwerks⸗ 
betrieb zu widmen, wurde gewirkt, theils durch einen unter den 
Juden ſelbſt, mit Landesherrlicher Genehmigung, errichteten Verein 


zur Ausbilduug der Juden zu Handwerkern; theils durch den ihnen 


bei Reviſion der Zunftordnungen möglich gemachten Eintritt in die 
Zünfte; theils endlich durch Landesherrliche Verzichtleiſtung auf die 
Schutzgelderzahlung von Seiten jüdiſcher Handwerker.“ 


27) Val. weiter. 


auch ohne ein förmliches Geſetz auf adminiſtrativem Wege den Zweck 
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4) Um den Nachtheilen e e e welche aus dem Mangel | 
einer genügenden Organiſation der jüdiſchen Gemeinde in Bezug 
auf ihre innern Angelegenheiten hervorgetreten waren, wurde ihnen 
geſtattet ſich zu Landes herrlich zu beſtätigenden Gemeinden mit 
Corporationsrechten zu conſtituiren, in Folge deſſen der bei weitem 


größte Theil der Gemeinden bereits mit Gemeindeordnungen ver— 


ſehen iſt. Auf das Armenweſen dieſe Statuten auszudehnen, bot 


ſich nur ſelten Gelegenheit dar, indem die meiſten jüdiſchen Gemeinden 
ſich in dieſer Beziehung bereits den chriſtlichen Armenanſtalten an— 
geſchloſſen haben. 

Hinſichtlich 5) der Aufnahme jüdiſcher Einwohner in den Städten 
normirten ſchon bisher dieſelben Beſtimmungen wie bei chriſtlichen 
Einwohnern, nur daß bei jenen allemal ein Landesherrlicher Schutzbrief 
hinzukommen mußte. Bei Verleihung dieſer letztern ſind ſchon längſt 
Privilegien auf den Hauſirhandel nicht mehr ertheilt worden; und 
wird ſoweit dergleichen aus früherer Zeit noch vorhanden iſt, ſo oft ſich 
die Gelegenheit darbietet, auf deren Zurücknahme Bedacht genommen. 


In dieſer Weiſe wären die Zwecke der im J. 1830 beabſich- 
tigten Geſetzgebung zum guten Theil ſchon erreicht, oder doch deren 
Erreichung geſichert. Es bleiben aber noch weiter gehende Maß— 
regeln erforderlich, und wenngleich eine vollkommene Gleichſtellung 
jüdiſcher und chriſtlicher Unterthanen nicht in des Landesherrn Abſicht 
liege, da ſchon das Glaubensbekenntniß ſelbſt die Juden in Bezug auf 
eine Reihe von Verhältniſſen des bürgerlichen und politiſchen Lebens 
im Zuſtande der Abſonderung halte (!);22*) ſo ſet es doch gerecht und 
billig, vor allen Dingen den Juden zum Genuß derjenigen Rechte 
zu verhelfen, auf deren Ausübung das Glaubensbekenntniß von 
keinem Einfluſſe, deren Entbehrung aber mit reellen Nachtheilen 
für ſie verbunden ſei; nicht minder die Juden von ſolchen Feſſeln 
zu befreien, durch welche ſie den Chriſten gegenüber in wirklichem 
Drucke erhalten würden. 

Auf die Entfernung ſolcher Ungleichheiten komme es zunächſt 


an, während eine allgemeine poſitive Geſetzgebung über die Ver⸗ 


228) Vgl. weiter den dagegen jüdiſcherſeits erfolgten Proteſt. 
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haltniſſe der Juden füglich einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben 
könnte. | 

Mit dieſer Tendenz habe der Großherzog 
5) die Forterhebung des ſogen. Schutzgeldes unver- 
einbar gehalten und die Verfügung getroffen, daß 
daſſelbe gänzlich aufhöre 229). 

In ſolcher Abgabe habe um ſo mehr eine nicht zu rechtfer⸗ 
tigende Beſchwerung gefunden werden müſſen, als die jüdiſchen 
Einwohner ſchon ohnehin in ihren beſonderen Gemeindeangelegen⸗ 
heiten zu verhältnißmäßig ſehr bedeutenden Verwendung {ich ge- 
nöthigt ſehen, welche die chriſtliche Bevölkerung gar nicht kenne, 
oder doch wegen ihrer größeren Anzahl viel weniger beſchwerlich 


- 


229) Die betreffenden Reſcripte lauten: 

F. F. Wir geben dem Vorſtand der iſraelitiſhen Gemeinde hieſelbſt auf 
deſſen Vorſtellung und Bitte vom 25. Mai d. J. hiemit zum Beſcheide, daß 
Wir auf die zur Verbeſſerung der Verhältniſſe jüdiſcher Glaubensgenoſſen 
dienenden Maßregeln, wie bisher, ſo auch ferner gnädigſt gerne bedacht ſein 
und dazu allerdings auch die Mitwirkung Unſerer Landſtände in Anſpruch 
nehmen werden. Wie ſehr Uns die Wohlfahrt auch Unſerer jüdiſchen Unter⸗ 
thanen am Herzen liegt, wird dem Vorſtand auch die in Abſchrift beigeſchloſſene 


Beifügung darthun, wornach Wir die jährliche Schutzgeldzahlung von Johannis 


1847 an aufzuheben geruht haben. 
Schwerin, 9. Nov. 1846. 
An den Vorſtand der iſraelitiſchen Gemeinde. 

Die genannte Beifügung lautet: 

„F. F. Wir eröffnen euch gnädigſt hiemit, daß wir gnädigſt beſchloſſen 
haben, die Juden von der jährlichen Schutzgeldzahlung an Unſere Rentnerei 
nach Ablauf des Etatjahres allgemein und gänzlich zu befreien, dergeſtallt, daß 
die in Termino Johannis 1847 pränumerando fällig werdende Zahlung des⸗ 
ſelben nicht mehr zu erheben iſt. Ihr werdet hiernach zu ſeiner Zeit die 
Steuerſtuben mit Anweiſung zu verſehen haben. Von dem genannten Zeit⸗ 
punkte an werden aber die Juden, wie ſolches theilweiſe auch ſchon bisher ge⸗ 


ſchehen die Koſten der Unterhaltung ſolcher Centralinſtitute, welche durch 


das privative Bedürfniß der jüdiſchen Glaubensgenoſſen veranlaßt werden, 
namentlich des Landesrabbinats und eines zu errichtenden Schullehrer⸗ 
Seminars, durch Beiträge, welche auf die einzelnen Gemeinden zu repartiren, 
vollſtändig aufzubringen haben, worüber die weiteren Anordnungen vorbehalten 


bleiben. ; l 
Schwerin, 9. Nov. 1846“. 


(Raabe, Geſetzſammlung V. N. 3267). 
14 * 
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finden. Dagegen würden die Juden zur Aufbringung ſolcher Central- 
verwaltungskoſten, die lediglich in ihrem privaten Nutzen aufge— 
wendet würden, z. B. Beſoldung des Landrabbiners, verpflichtet 
bleiben. | 

Sodann fährt das Reſcript wörtlich fort: 

„In weiterer Conſequenz des leitenden Prinzips ſcheint es 
Uns aber erforderlich und erwarten Wir eben hiezu die Beſtimmung 
Unſerer getreuen Stände. 

A. Daß das im 8 377 des Landesvergleichs begründete Verbot 
der Erwerbung von Grundeigenthum von Seiten der Juden, rück— 
ſichtlich aller ſtädtiſchen Grundſtücke in geſetzlichem 
Wege aufgehoben werde. Weiter gehende Verſügungen in 
Bezug auf die eigentliche Erwerbung von Grundbeſitz durch Juden 
halten Wir mindeſtens zur Zeit nicht erforderlich. 

B. Daß das beſtehende Schutzverhältniß der Juden in 
Rückſi cht auf die Ausübung der bürgerlichen Gewerbe 
aufgehoben, und einheimiſche Juden befähigt erklärt werden, 
gleich chriſtlichen Unterthanen das Einwohner- und Bürgerrecht — 
ohne, daß es eines Landesherrlichen Schutzbriefes bedarf — in der 
Folge zu erwerben, um aller damit verbundenen gewerblichen Rechte 
(ſo weit nicht etwa im Geſetz ſelbſt eine Ausnahme zu machen) 
theilhaftig, aber auch zu den nemlichen Leiſtungen verpflichtet zu 
werden, wozu chriſtliche Unterthanen unter denſelben Verhältniſſen 
verpflichtet ſind. Weiter zu gehen ſcheint Uns auch in dieſer Be— 
ziehung für jetzt nicht erforderlich, und wird insbeſondere die Frage, 
in wie weit jüdiſchen Einwohnern und Bürgern auch die Theil— 
nahme an nicht blos gewerblichen Rechten einzuräumen ſein möchte, 
umſomehr künftiger Erwägung vorzubehalten ſein, als hierauf ſchon 
in manchen Beziehungen die Religionsverſchiedenheit ihren Einfluß 
auszuüben geeignet ſcheint. Von den Gewerben, zu deren Aus— 
übung an ſich für befähigt zu halten ſie wären und zu deren Ausübung 
ſie gleich chriſtlichen Einwohnern und Bürgern die Befugniß zu 
erwerben hätten, dürfte aber aus rituellen Gründen die Apotheker- 
profeſſion geſetzlich auszunehmen ſein (). Wie aber hiedurch die 
Verleihung Landesherrlicher Schutzbriefe für die Niederlaſſung 
jüdiſcher Unterthanen überall nicht weiter erforderlich ſein dürfte, 
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ſo würde auch die Conceſſionirung derſelben zur Ausübung des 
Handles, oder eines anderen Gewerbes von Seiten Unſerer Re- 
gierung nur in den Fällen eintreten müſſen, wo chriſtl. Unterthanen 
ihre Conceſſion ebendaher herzuleiten haben. 


Die Aufnahme ausländiſcher Juden zu Einwohnern und Bürgern 
wäre aber der Regel nach für unzuläſſig zu erklären, und nur in 
Ausnahmsfällen der Genehmigung Unſerer Regierung vorzubehalten. 
Die Unſern Stadtgerichten commitirte waiſengerichtliche Jurisdiction 
über jüdiſche Cinwohner würde aufzuhören haben, indem die Juden 
auch in dieſer Beziehung den chriſtlichen Einwohnern völlig gleich⸗ 
zuſtellen wären. 


C. Daß den Juden die Zulaſſung zur Advocatur allgemein 
geſtattet werde, ſie jedoch von allen richterlichen Functionen aus⸗ 
geſchloſſen bleiben.“ 

Nach Verleſung dieſes und eines dieſelbe Angelegenheit be- 
treffenden Strelitzſchen Reſcripts, welches nur darin von dem 
erſtern abwich, daß es ſich für Beibehaltung des Schutz⸗ 
geldes erklärte, als eines Aequivalents für die im Stre- 
litziſchen noch fortdauerende Ausſchließung der Juden 
vom Militärdienſt (), ward von den Ständen beſchloſſen, dieſe 
Angelegenheit zum nächſten Landtag zu intimiren. 


Gegen den Paſſus des vorſtehenden Reſcripts, daß, „ſchon das 
Glaubensbekenntniß ſelbſt die Juden in Bezug auf eine Reihe von 
Verhältniſſen des bürgerlichen und politiſchen Lebens im Zuſtande 
der Abſonderung halte“, ihnen jedoch jene Stellung im Staat ge⸗ 
ſichert werden ſollte, „worauf ſie nach Recht und Billigkeit und ohne 
Gefahr für das chriſtliche Element deſſelben, Anſpruch machen 
dürfen“, erſchien eine „Verwahrung des israelitiſchen Oberrathes 
zu Mecklenburg- Schwerin, betreffend das Verhältniß des jüdiſchen 
Glaubensbekenntniſſes zur Emancipationen der Juden.“ Eine 
Gefahr für das chriſtliche Element des Staates — heißt es unter 
Anderem in derſelben — könne aus einer Stellung der Juden, 
welche „Recht und Billgkeit“ für ſie fordern, niemals hervor⸗ 
gehen; daſſelbe könne vielmehr durch jedes darauf gegründete Zu- 
geſtändniß nur gekräftigt werden. Wo ferner den Juden die Aus⸗ 
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übung der bürgerlichen und politiſhen Rechte eingeräumt worden, 
habe ſie nirgends ihr Glaubensbekenntniß daran verhindert. 


. .. Und ſo müßten auch die geſetzlichen Vertreter der Mecklen— 
burger Judenheit und ihrer Intereſſen gegen die Vorausſetzung ˖ 
auf's Feierlichſte zu proteſtiren ſich erlauben, als enthalte das unter 
ihnen lebendige Glaubensbekenntniß etwas, was die Juden im Zu— . 
ſtande der Iſolirung hält und ihnen die Emancipation moraliſch 1 
unmöglich macht. Wie ſie die Pflicht des Militärdienſtes zugleich 5 
als heiliges Recht übten und weder von ihrer noch von Seiten des b 
Staates dabei irgend ein Bedenken aufkomme, ſo hätten ſie auch 
im Hinblick auf die neueſte Kundgebung der Juden in Preußen, 7 
mit welchen ſie völlig übereinſtimmten, geglaubt, daß das jüdiſche q 
Glaubensbekenntniß fortan als Grundlage jeglicher vaterländiſchen h 
Pflichterfüllung anerkannt, nicht aber als taugliche Baſis für eine es 

5 Aberkennung bürgerlicher Gleichſtellung je wieder angeſehen werden F 
würde. Man möge ſie, obgleich kein Grund dazu erſichtlich, im , 

„ Intereſſe des chriſtlichen Elementes von der Theilnahme unver— d 
3 äußerlicher Rechte zurückdrängen, aber man möge die Abgewieſenen 5 
2 nicht noch tiefer demüthigen, indem man ihrer Religion die Laſte- T 
rung aufbürde, als verſage ſte dem Bekenner irgend eine Pflicht a1 

des Rechts und der Liebe. Im Gegentheil würden nach ihrer d 
Ueberzeugung beide erſt dann in rechter, von der Religion gebotenen m 

Weiſe geübt, wenn dies im Großen in der Beförderung des ſtaat— V 

lichen Gemeinwohls in Befeſtigung der Stützen und Grundpfeiler rc 

der bürgerlichen Geſellſchaft geſchehe 2c. ſd 

Schließlich wird der Antrag geſtellt: es möge von Seiten der 
Landesregierung an den damit beſchäftigten E. Ausſchuß die Weiſung 05 
ergehen, daß nach den ausgeſprochenen Ueberzeugungen der geſetz— 1 
lichen israelitiſchen Kirchengeſellſchaft in Mecklenburg das jüdiſche Glau— * 
bensbekenntniß der Juden dieſe nicht im Zuſtande der Abſonderung C 
halte, und auf die Ausübung aller gewerblichen und politiſchen m 
Rechte im Staate durchaus keinen hindernden Einfluß auszuüben in 
geeignet ſei 230). 5 ty 


20) Ritter, Geſchichte der jüdiſchen Reformation, Theil 3. S. 206 ff. 


— 215 — 


Auch wurde eine über den jüdiſchen Eid von dem Landrabbiner 
Doctor Holdheim ausgearbeitete Denkſchrift vom Oberrath der 
Regierung überreicht, welche den Erfolg hatte, daß letztere endlich 
die mittelalterliche Form deſſelben im Weſentlichen abſchaffte 231). 

Die Stimmung der Stände auf dem Landtage von 1847 war 
eine den Juden günſtige. Die Vorſchläge der Regierung zur Er⸗ 
weiterung der Rechte der jüdiſchen Einwohner fanden nicht blos 
völlige Annahme, ſondern wurden auch durch Majoritätsbeſchluß 
durch manche Zuſätze zu Gunſten der Juden vermehrt. 

Es ward beſchloſſen: den Juden nicht blos die Erwerbung 
ſtädtiſcher, ſondern auch ſolcher kleineren ländlichen Grundſtücke zu 
geſtatten, denen kein Land\chafts-Patronat- und Jurisdictionsrecht an- 
hafte. Eine furchſame Minorität ſprach zwar die Befürchtung aus, 
es würden die jüdiſchen Landwirthe mit den erworbenen Grundſtücken 
Handel treiben. Dagegen machte aber die Majorität geltend: 
„Durch die Macht der Verhältniſſe ſei der Handel 
den Juden als alleinige Beſchäftigung aufgedrung en 
worden; eine natürliche Folge davon ſei, daß ihre 
Talente vorzugsweiſe in Bezug auf den Handel ſich 
ausgebildet. Der größte Theil der Schuld treffe alſo 
die Vorurtheile der chriſtlichen Bevölkerung; und man 
müſſe bedenken, daß das allmählige Verſchwinden der 
Vorurtheile letztern nicht als ein Verdienſt an zu⸗ 
rechnen, ſondern denſelben durch die ſichtbaren Fort⸗ 
ſchritte der Juden gewiſſermaßen abgezwungen worden. 

Auch in Anſehung der jüdiſchen Religionslehren 
hätten die verſchie denartigſten Irrthümer ſich verbreitet 
gehabt; und wenn man, um nur eines Falles zu ge⸗ 
denken, in früherer Zeit den Juden den übertriebenſten 
Cautelen, welche der Argwohn nur zu erfinden ver⸗ 
mochte, unterſtellt habe, ſo ſei man in neuerer Zeit 
in den mehrſten Staaten darauf bedacht geweſen, jene 
Irrthümer angemeſſen zu berichtigen, und liege der⸗ 


— — 


281) g. a. OD. u. Raabe, Geſetzſammlung V. Nr. 4842. 
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ſel be Gegenſtand auch zur Berathung des gegenwar- 
tigen Landtages vor?). 

Es war eine wunderſam glänzende Genugthuung für die Juden 
eine geſetzgebende Verſammlung, die eine lange Zeit hindurch, ſelbſt 
den von der Regierung zu Gunſten der Juden getroffenen Ver— 
fügungen, den hartnäckigſten Widerſtand entgegengeſetzt, in einen 
Anwalt umgewandelt zu ſehen, der feierlich jene Rechtfertigung der 
ſo lange Geächteten und Verleumdeten ausſprach, welche dieſe Jahr— 
hunderte hindurch vor dem Forum der Gerechtigkeit geltend gemacht, 
ohne daß man ihrer Stimme Gehör ſchenkte. Jetzt aber fand die 
Ständekammer die günſtigen Verfügungen der Regierung zu gering, 
und wollte nicht nur das Bürgerrecht mit allen gewerblichen, ſondern 
auch mit den politiſchen Rechten den Juden gewährt wiſſen. 

Außer der Zulaſſung der Juden zur Advocatur wünſchte man 
auch deren unbedingte Zulaſſung zur ärztlichen Praxis, die zwar 
auch bisher kein Hinderniß gefunden, aber doch noch nicht geſetzlich 
begründet war, durch das Geſetz ausdrücklich anerkannt zu ſehen. 

Auch ſollte den Juden ein Lehrſtuhl an der Univer- 
ſität eingeräumt werden. 

Ja Herr von Heyden-Bredenfelde machte ſogar den Vorſchlag, 
daß einer Ehe zwiſchen Chriſten und Juden geſetzlich nichts mehr 
entgegen ſtehen ſolle. Erſt dadurch würden die Juden völlig ihrem 
bisherigen Zuſtande der Iſolirung entriſſen. Herr von Oertzen-Leppin 
aber hielt dafür, daß einem ſolchen Antrage die fehlende Intimation 
entgegen ſtehe. Er ſchlage daher vor, daß man jetzt, nachdem die Re— 
gierungsvorlage beſeitigt worden, dieſen Gegenſtand verlaſſe. v. Heyden 
opponirte dagegen, von vielen Seiten unterſtützt. Es wird ihm 
aber erwidert, daß der Antrag viel zu allgemein gehalten, auch nicht 
von der Committe vorbereitet ſei, und unmöglich ſchon jetzt darüber 
berathen und beſchloſſen werden könne. 

v. Blücher-Ruppentin ſprach ſich ſehr entſchieden gegen dieſen 
Antrag aus, der gewiß zu bedenklich ſet, um ihn — fo zu ſagen — 
als Appendix anzuhängen. Er ſei durchaus gegen dieſen Vor— 
ſchlag, da er gerade darin den größten Vorzug der Regierungs— 


— — 


252) Roſtock. Zeit. 1847, Nr. 205. 
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und Committen⸗-Vorſchläge finde, daß dies nicht hereingezogen ſei, 
v. Heyden beſchränkte nun ſeinen Antrag dahin, daß ſein Vorſchlag 
weiter bearbeitet und geprüft werde; fand aber heftigen Widerſpruch. 

Man beſchloß endlich: über den Antrag ſollte ſo abgeſtimmt 
werden, ob man bei der Regierung die nähere Bearbeitung der 
Frage nachſuchen wolle: ob Ehen zwiſchen Juden und Chniſten zu⸗ 
zulaſſen ſeien oder nicht. Die Abſtimmung ergab für den An⸗ 
trag: Schwerin 24; Güſtrow 23; zuſammen 47 Stimmen; für die 
Ablehnung: Schwerin 28, Güſtrow 36, zuſammen 64 Stimmen. 

Stever meinte: mit dieſen zu erweiternden Rechten wären auch 
Pflichten zu verbinden. Er ſtelle daher den Antrag: daß auch in 
Mecklenburg-Strelitz die Juden die Militärpflicht zu erfüllen hätten. 
v. Rieben aber bemerkt: das ſei unnöthig, da die Regierung dies 
unfehlbar zur Sprache bringen werde, wenn erſt das neue Geſetz 
ins Leben treten würde. | 

Das Schlußvotum der Committe war: den E. Ausſchuß zu 
beauftragen in Gemäßheit der gefaßten Veſchlüſſe die ſtändiſche 
Erklärung abzugeben und die Regierungen zu erſuchen, zum nächſten 
Landtage förmliche Geſetzentwürfe vorzulegen. 

Nur die Stadt Roſtock theilte dieſe günſtige Stimmung ſo 
wenig, daß deren Deputirter mit Berufung auf den Roſtocker Erb⸗ 
vertrag v. 1788 rückſichtlich der Juden, die bei gleicher Gelegenheit 
ſchon in den Jahren 1828 und 1830 abgegebene Erklärung wieder⸗ 
holte, durch welche die Erſtreckung der Geſetzgebung auf 
Roſtock abgelehnt ward. 

Der Referent in der „Roſtocker Zeitung“ bemerkt dazu: 
„Wiederum ein glänzendes Beiſpiel, wie zähe Roſtock an ſeinen 
alten Vorrechten hängt. In demſelben Augenblicke, wo die 
Stände im Vereine mit der Regierung das den Juden 
Jahrhunderte lang widerfahrene Unrecht möglichſt 
wied er auszugleichen beſtrebt ſind, beruft ſich die Stadt 
Roſtock auf das ſicherlich ihr nicht zur großen Ehre 
gereichende Privilegium, wornach den Juden die Nieder- 
laſſung in ihrem Gebiete verboten iſt. So lange 
Roſtock von ſeinen dem Landeswohle ſchädlichen und 
unzeitgemäßen Privilegien nicht loslaſſen will, 


- 


OR 


darf die iſolirte Stellung, welche dieſe Stadt ihren 
Mitſtänden gegenüber einnimmt, wahrlich nicht Wunder 
nehmen. Sie hat die üblen Folgen dieſer Iſolirung 
bereits früher und auf dieſem Landtage hart empfinden 
müſſen, und wird jene für die Zukunft noch mehr 
empfinden, wenn ſie anders mit gleicher Conſequenz 
ihre jetzigen Prinzipien feſt halten wird.“ 


Es wurde aber auf dem Landtoge beſchloſſen: man wolle gegen 
die Regiernng den Wunſch ausſprechen, daß das zu erlaſſende 
Geſetz auf alle Landestheile ausgedehnt werde, und daß etwa 
entgegenſtehende Privilegien, wie bei Roſtock, auf gütlichem Wege 
beigelegt werden möchten. 

Bevor aber noch die Regierung in die Lage gekommen war, 
die gewünſchten Geſetzentwürfe der Ständekammer vorzulegen, kam 
die ſtürmiſche Bewegung des Jahres 1848, und mit ihr die volle 
Gleichſtellung der Juden. Das mit den alten Ständen auf 
dem außerordentlichen Landtage v. 1848 vereinbarte Wahlgeſetz für 
die neue Landesvertretung beſeitigte ſchon jeden durch das religisſe 
Bekenntniß bedingten ſtaatsbürgerlichen Unterſchied. Die conſti— 
tuirende mecklenburgiſche Abgeordnetenkammer hatte 
unter ihren Mitgliedern einen Juden, der die Stelle eines 
z weiten Bicepraſiden ten bekleidete; es war dies das jüdiſche 
Oberrathsmitglied Dr. jur. Marcus zu Schwerin. Der— 
ſelbe wurde auch in den aus 14 Mitgliedern beſtehenden 
Verfaſſungsausſchuß gewählt, „welcher die wichtigſte 
und ſchwierigſte Arbeit der Landes verſammlung zu 
verſe hen hatte“. 

Auch war er Mitglied des Juſtizausſchußes und Präſident im 
Malchower Commiſſionsausſchuß. 


Später ſtellten die deutſchen Grundrechte und die 
in das Staatsgrundgeſetz vom 10. October 1849 auf- 
genommenen mecklenburgiſchen Grundrechte die gleiche 
politiſche Berechtigung aller Staatsbürger, ohne 
Unterſchied des religiöſen Bekenntniſſes, auch für 
die Zukunft feſt. 
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In die Kammer von 1850 wurden zwei Juden: 
Rudolph Joſephy in Goldberg, und Mendel Aarons 
(Bruder des Dr. Aarons-Güſtrow) in Grevismühlen, als Abgeord- 
nete gewählt. Dr. Marcus hatte die Wiederwahl abgelehnt, 


wurde jedoch in das Frankfurter Parlament als Erſatzmann für 


den mecklenburgiſchen Deputirten Böcler gewählt. 

Eine Gemeindeordnung, durch welche die verfaſſungsmäßige 
Gleichſtellung der Juden mit den Chriſten auch in Anſehung der 
Gemein debürgerrechte zur Ausführung gebracht worden wäre, 
kam in der kurzen Zeit, wo Mecklenburg-Schwerin ein conſtitu⸗ 
tioneller Staat war, nicht zu Stande. Doch wurden in den J. 
1848—50 verſchiedene Reformen einzelner Städteverfaſſungen ein⸗ 
geführt und landesherrlich beſtätigt, durch welche der Grundſatz der 
Unabhängigkeit der bürgerlichen Rechte von dem religiöſen Bekennt⸗ 
niſſe hinſichtlich der Gemeinderepräſentation zur Geltung kam. Die 
active Wahlfähigkeit ward den Juden in Schwerin: 11. November 
1848, und Laage: 6. October 1848, 7. November 1849 ausdrücklich 
beigelegt. Sie ward aber außerdem in allen denjenigen Städten 
eingeführt, wo die Wahlberechtigung aller Einwohner nur den 
gewöhnlichen Beſchraͤnkungen unterliegen ſollte, wie in Hagenow 
(25. April 1848), Lüpz (13. April 1848, 16. März 1850), Neu⸗ 
ſtadt (4. December 1848), Sternberg (14. Juni 1848), Wittenburg 
(5. Febr. 1849), Teterow (11. April und 18. Mai 1848; 10. Jan. 
1849). | 

Ebenſo ward in genannten Stadten, mit Ausnahme von Stern- 
berg, ſowie auch in Neukalen (3. Juni 1848), nnd überhaupt in 
allen Städten, wo jeder Einwohner und Schutzverwandte zur Wähl⸗ 
barkeit zugelaſſen ward, den Juden die paſſive Wahlfähigkeit zur 
Gemeindevertretung gewährt. Für Malchin ward die Wählbarkeit 
der Juden vom künftigen Landesgeſetz abhängig gemacht. Selbſt 
die nach der Beſeitigung des Staatsgrundgeſetzes erlaſſene provi— 
ſoriſche Wahlordnung für Güſtrow vom 9. November 1850, verlieh, 
da ſie auf dem Syſtem der drei Steuerklaſſen beruhte; ohne dabei 
einen Unterſchied des religibſen Bekenntniſſes zu machen, in An⸗ 
ſehung der Gemeindevertretung gleiche Rechte mit den Chriſten. 
Um dieſe Zeit aber war bereits mit der Beſeitigung des Staats⸗ 
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grundgeſetzes (14. September 1850) und der deutſchen Grundrechte 
(5. Oct. 1850) die Kataſtrophe eingetreten, durch welche auch den 
Juden ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte genommen wurden. Die Folge 
dieſer Veränderung mußte ſich demnächſt auch in Bezug auf ihre 
gemeinbürgerliche Stellung äußern; und während die Regierung zu 
Anfang noch eine gleichförmige neue Städteordnung, auf Grundlage 
des Dreiflaſſenſyſtems erſtrebte, ward dieſer Weg bald verlaſſen 
und es trat eine Reviſion der ſeit 1848 in die ſtädtiſchen Ver— 
faſſungen eingedrungenen Neuerungen ein, welche Alles auf den 
Stand von 1847 zurückbrachte 233). Doch davon ein Näheres weiter. 

Werfen wir nun einen Blick auf die bisher nur gelegentlich 
berührten innern Verhältniſſe der Juden in Mecklenburg, von dem 
Zeitpunkte an, wo wir dieſe in ihrem inneren Leben und Weben 
verlaſſen. 

Nach dem Tode des Rabbiners M. L. Jaffe, wurde R. Joſua 
Falk Albu, ein ſcharfſinniger Talmudiſt aus Polen, zu ſeinem Nach- 
folger erwählt. Doch kam es zwiſchen des Erſtern Sohn: R. Je— 
ſaias Jaffe, der ſich Hoffnung auf den landrabbinatlichen Stuhl 
ſeines Vaters gemacht, und der Schweriner Gemeinde, zu einem 
Conflict. Nach einem Gemeindebeſchluß (v. 14. Nov. 1814) näm⸗ 
lich wurde die Abhaltung eines Privatgottesdienſtes unterſagt. Der 
Contravenient ſollte nach dreimaliger Verwarnung mit dem Aus— 
ſchluß aus der Gemeindemitgliedſchaft Cp ppm) beſtraft wer⸗ 
den 284). Rabbiner Jef. Jaffe aber perhorrescirte dieſen Gemeindebe— 
ſchluß und ließ in ſeiner Behauſung „Minjan“ abhalten, die an ihn 
ergangenen Monita unberückſichtigt laſſend. Der Gemeindevorſtand 
zu Schwerin ſchritt deshalb gegen ihn gerichtlich ein, worauf der— 
ſelbe die behördliche Weiſung erhielt: bei Vermeidung einer Geld— 
buße von 5 Rthr. binnen 24 Stunden das Minjan einzuſtellen. 
Ein von ihm ergriffener Recurs an die Regierung blieb erfolglos, 


233) Nach Raabe, Mecklb. Vaterlandsk. I. S. 163 ff. 

231) Eine Ausnahme machte jedoch ein „Minjan“ an Sterbetage der Eltern 
(„Jahrzeit“), wo aus Pietätsrückſichten der Betreffende gegen Erlegung von 
36 Schill. und an den Tagen der Thora-Vorleſungen — von 1 Rthlr. 24 Schll. 
für die Gemeindecaſſe, in ſeinem Hauſe eine Privatandacht abhalten laſſen 
durfte. (Aus dem Schweriner Gemeindebuch). 
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und heißt es in dem betreffenden großherzoglichen Reſcript (v. 
15. März 1816): „Daß es in Anſehung der in deinem Hauſe 
zu haltenden Betſtunden lediglich bei Unſerer Verordnung von 6. 


dſs. ſein Bewenden behalte, und haſt du dich ein für alle Mal zu 


beſcheiden, daß Wir außerhalb der Synagoge keine Conventikel 238) 
geſtatten wollen, als daß es dir nicht zukommt dich in äußeren 
Religionsſachen gegen einen Beſchluß der Aelteſten und der Gemeinde 
aufzulehnen“ 235). | 

Rabbiner Jeſ. Jaffe begab ſich in Folge deſſen (am 22. März) 
in die Synagoge, wohin er auch die Thorarollen tragen ließ. Die 
Gemeinde richtete an die Regierung, wegen ihres löblichen Be- 
ſtrebens, die Eintracht in der Gemeinde zu erhalten, eine Dank⸗ 
adreſſe. Die betreffende Notiz im Schweriner Gemeindebuche, unter 
der Aufſchrift: 
„Die Ordnung ward wieder hergeſtellt, mit dem Wunſche und der 
Hoffnung, daß ſelbige von beſtändiger Dauer ſein möge. Dies 
wurde auf Anordnung des Vorſtandes deshalb in's Gemeindebuch 
eingetragen, um als Verwarnung und Beiſpiel zu dienen, nie wie- 
der Zank zu erregen und ſich ruhig zu verhalten.“ 

Auf Anſuchen des Gemeindevorſtehers R. Nathan wurde durch 
ein großherzogliches Reſcript angeordnet, die Jahrmärkte nicht auf 
jüdiſche Feſttage anzuſetzen; und erhielt Rabbiner Falk die Weiſung: 
jährlich zu Michaelis eine Liſte der jüdiſchen Feſttage bei der Re- 
gierung einzureichen 238). 

Die in den mecklenburgiſchen Gemeinden angeſtellten Beamten 
waren faſt ausſchließlich Polen. Da dies der Regierung nicht ge- 
nehm war und lieber Inländer als Gemeindefunctionare ſah, ward, 


235) Der Herzog mochte ſich unter dem Minjan eine Art pietiſtiſcher Con⸗ 
ventikel denken, die bekanntlich von ihm aufs Tiefſte gehaßt wurden (Boll. a. 
a. O. II. S. 387.) 

236) Schweriner Gemeindebuch. 

27) . 

238) g. a. O. Reſcript v. Auguſt 1816 an die Beamten zu Boizenburg,- an 
die Magiſtrate zu Malchin, Kröpelin u. Parchim, die auf jüdiſche Feſttage fallenden 
Märkte zu verlegen. Ferner Reſeript an Regierungsrath Rudloff: bei Beſtim⸗ 
mung der Jahrmärkte die Colliſion mit jüdiſchen Feſttagen zu verhüten. 


„Zum Andenken“ 27), ſchließt mit den Worten: 


8 


et 


E 7 
„ 8 2 + 18 ” W OW; 8 n ES - * "> * * þ my 
A 1 8 - 0 8 I "JF * . ; 
A 7 EY Sf rn, IIS NO Ws; 8 Ea 3 N N 
RN 75; SF Ne c * EOS: 


ha ob. © rp ct Free 
> n n 


bei dem Mangel an ſolchen, dem Rabbiner Falk Albu freigeſtellt, 
eine Schule zu errichten, in welcher eingeborne Jünglinge als Re- 
ligionslehrer und Cantoren herangebildet werden ſollten, die künftig— 
hin allein zu Gemeindeämtern zuzulaſſen ſeien. Nur ſollten die 
bereits amtirenden Polen aus Nahrungsrückſichten in ihren Func- 
tionen belaſſen werden (Reſer. v. 23. Nov. 1816) 239). Doch kam 
das Project nicht zur Ausführung. 

Der bereits genannte Dr. Aarons zu Güſtrow, „der ſein höch— 
ſtes Glück in der ſittlichen und bürgerlichen Verbeſſerung ſeiner 
Glaubensgenoſſen fand 30), nahm dieſes Project wieder auf, und 
ſupplicirte beim Großherzog, „der ſchon oft ſein Intereſſe für die 
Cultur der Juden an den Tag gelegt, wie dies neuerdings die Pro— 
poſition auf dem Landtage von 1828 bezeuge“ — ein Lehrerſeminar 
in Güſtrow errichten zu dürfen, das von Beiträgen der mecklen— 
burgiſchen Gemeinden erhalten, und deſſen Leitung Lehrern, die vom 
Conſiſtorialrath Profeſſor Hartmann in Roſto> in der facultas 
docendi approbirt ſeien, anvertrauet werden ſollte. Auf dem Lehr— 
plan waren außer profanen Wiſſenſchaften auch hebräiſch-bibliſche, 
ja ſelbſt talmudiſche Disziplinen vertreten. Letztere wurden zwar 
von dem Gymnaſial-Director Profeſſor Beſſer zu Güſtrow, dem der 
Lehrplan zur Begutachtung vorgelegt wurde, beanſtandet, und über— 
haupt ein kleineres Maaß in den jüdiſch-religiöſen Wiſſensfächern 
gewünſcht doch kam es hierüber zur Einigung. Das Geſuch wurde 
von der Regierung genehmigt, und das zu errichtende Seminar 
unter Oberaufſicht des Staates und des Superintendenten ge— 
ſtellt 22). Aber als es zur Ausführung des Projects kam, ſcheiterte 
daſſelbe, wie es ſcheint, an der pecuniären Frage, und das Lehrer— 
ſeminar blieb wieder ein pium desiderium. Es ward nur von 
der Güſtrower Gemeinde eine Art jüdiſche Mittelſchule privaten 
Characters errichtet, und die für das Seminar deſignirten Lehr— 
kräfte an dieſer verwendet. Dagegen hatte die Gemeinde zu Alt— 
ſtrelitz, im Jahre 1827, eine, ſpater unter der Leitung des berühm— 
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239) a. a. O. u. Archivacten, u. Rubro: Rabbiner. 
240) in der nachſtehenden Supplik. 
41) Nach den Judenacten in der Güſtrow'ſchen Stadtregiſtratur. 
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ten deutſchen Lexikographen Dr. Daniel Sanders 2?) ſtehende, 
trefflihe Freiſchule ins Leben gerufen, die wegen ihrer vorzüglichen 
Leiſtungen ſelbſt von chriſtlichen Kindern beſucht wurde 243). Aber 
uach 1848 wurde ſie aufgehoben und auch die Kinder jiidiſcher 
Eltern in die allgemeine Stadtſchule geſchickt. 


Zur Beförderung der Handwerke unter den Juden, bildeten 
dieſe im Jahre 1836 einen Verein 24), welcher — wie ſ<hon er- 
wähnt — vom Großherzog die Vergünſtigung erhielt, daß alle 
jüdiſchen Handwerker von Schutzbrief und Schutzgeld dispenſirt, 
ferner den Juden der Zutritt zu allen Handwerken geſtattet ſein, auch 
jüdiſche Lehrlinge bei allen Handwerksämtern ein- und ausgeſchrie⸗ 
ben werden, endlich die jüdiſchen Freimeiſter mit den cee 
gleiche Rechte genießen ſollen. 


Von tief eingreifenden Folgen in das religiöſe und Gemeinde⸗ 


| leben der Mecklenburger Juden, war das am 14. Mai 1839 unter x 
dem Großherzog Paul Friedrich (Nachfolger des am 1. Febr. d. J. ver⸗ „ 
- ſtorbenen F. Franz J.) erlaſſene „Statut für die allgemeinen kirchlichen 
N Verhältniſſe der israelitiſchen Unterthanen im Großherzogthum Mecklen⸗ 

d burg - Schwerin“ 248). Daſſelbe beſteht aus 4 Abſchnitten und 45 


—— 


242) Derſelbe war bereits damals durch ſeine deutſchen Ueberſetzungen aus 
| dem Neugriechiſchen rithmlichſt bekannt. — Er war, als geborener Strelitzer, 
p ſelber ein Zögling dieſer Anſtalt, und wurde 1842 zum Oberlehrer an dieſelbe 
berufen. (Allgem. Zeitung des Judenthums 1842, Nr. 44). 

243) Der. Großherzog Georg v. Mecklb.⸗Strelitz, ein wohlwollender Gönner 
der Juden und humaner Förderer ihrer Cultur, gab der Schule einen jährlichen 


e Zuſchuß von 150 Thlr. in Gold, wie er auch im Jahre 1842, Zweckes Ausbaues 1 
5 des Schulhauſes, eine bedeutende Gabe ſpendete. (a a. O. Vgl. auch Raabe, 
1 Mecklb. Vaterlandsk. II. S. 935). "8 
1 244) Val. ,,Statuten des Vereins zur Beforderung von Handwerken unter 

: den iſraelitiſhen Glaubensgenoſſen in Mecklenburg Schwerin 1836“. 

: 245) 16 Seiten fol. — In der „Anlage“ befindet ſich eine Claſſification 


der iſraelitiſchen Gemeinden und Enquotirung derſelben zu Beiträgen nach dem 
Verhältniß ihres Vermögens u. ſ. w.“ Die 42 Gemeinden, mit 2142 Seelen 
wurden behufs Enquotirung in 9 Klaſſen getheilt; wovon 6 Gemeinden der 
I. Klaſſe mit jährlichen Landesbeitrag von je 5 Thlr. 5 Gem. II. Kl. mit 8 Thlr. 
15 Gem III. Kl. mit 10 Thlr.; 4 Gem. IV. Kl. mit 15 Thlr. 5 Gem. V. Kl. 
mit 20 Thlr.; 3 Gem. VI. Kl. mit 30 Thlr. 2 Gem. VII. Kl. mit 40 Thlr.; 
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Paragraphen; wovon der erſte Abſchnitt ($. 1 — 18) über den Ober- 
rath; der zweite ($. 18 055 über die Beſetzung des Landrabbinats⸗ 
Amtes; der dritte (S. 30 — 32) über die Wirkſamkeit des Land- 
rabbiners; der vierte 6 32 — 45) über die äußern Verhältniſſe des 
Landrabbiners handelt. 

Dieſem Statut zufolge „bilden die israelitiſchen Unterthanen in 
Mecklenburg-Schwerin in ihrer Geſammtheit eine kirchliche Geſell— 
ſhaft deren Intereſſen ein Oberrath zu wahren hat.“ (F. 1.) Die- 
ſer Oberrath beſteht aus zwei landesherrlichen Commiſſarien, dem 
Landrabbiner, und einem Rathe von 5 aus den israelitſchen Ge— 
meinden zu wählenden Mitgliedern, mit Beiordnung je eines Er— 
ſatzmannes (8. 2); und zwar wählt Schwerin, als Hauptgemeinde, 
ein Mitglied aus ihrer eigenen Mitte; während die übrigen 41 Ge— 
meinden die anderen 4 Mitglieder zu wählen haben (§. 3). „Die 5 
Mitglieder des Raths haben ſich der landesherrlichen Commiſſion 
in einer ſchriftlichen Erklärung dahin zu verpflichten, daß ſie den 
ihnen in dieſem Statut übertragenen Pflichten genügen, insbeſondere 
bei der Wahl eines Landrabbiners keinerlei Privatintereſſen Raum 
geben, ſondern einzig und allein dabei die Pflichten gegen Gott 
und ihre Committenten zur Richtſchnur ihrer Prüfung und e 
mung machen wollen“ (8. 10). 

„Zum Geſchäftskreiſe des Oberrathes gehören: Feſtſetzung der 
Gottesdienſtordnung in den Synagogen; alle ſogenannten kirchen— 
polizeilichen Anordnungen, die ſich auf die Form des israelitiſchen 
Gottesdienſtes beziehen; Feſtſtellung der Amtsobliegenheiten der 
Synagogendiener d. h. der Schächter, Vorſänger und Religions— 
lehrer; Aufſicht über dieſelben; Unterſuchung wegen Unbrauchbarkeit, 
Dienſtvergehen und berufswidrigen Lebenswandels der Synagogen- 
diener und ihre Beſtrafung mittelſt Rüge und Suspenſion; Sorge 
für die Erhaltung und Beförderung israelitiſch-religiöſer und ge— 
meinnütziger Inſtitute; Anordnungen zur Verbeſſerung des Religions- 
unterrichtes und zur allgemeinen Einführung von Lehr- und Er- 
bauungsbüchern; Vorſchläge zur Verbeſſerung des religiös -ſttlichen 


1 Gem. VIII. KL. (Güſtrow) mit 60 Thlr. 1 Gem. IX. Kl. (Schwerin) mit 
200 Thlr. 
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von hoher Landesregierung eingefordert werden; Befugniß zu An- 
trägen auf Abänderung des Statuts und hierauf bezügliche Be⸗ 
richterſtattung und Erachten, falls von hoher Landesregierung der- 


gleichen verlangt werden ſollten; Aufſicht über die Aufrechthaltung 


— 


das Rabbinatsſiegel in ſeinen Händen ($. 32). 
aus der großherzoglichen Civiladminiſtrations⸗Kaſſe, 


der Beſtimmungen dieſes Statuts. Die landesherrlichen Commiſ⸗ 


ſarien nehmen an ſämmtlichen Verhandlungen des Oberraths Theil; 


haben jedoch in allen religiöſen und kirchlichen Angelegenheiten nur 
eine berathende Stimme“ (8. 13). „Die Vollziehung der von hoher 


Landesregierung genehmigten Beſchlüſſe des Oberrathes bleibt der 


hohen Landesregierung überlaſſen“ (aus §. 15). Die Vacanz des 
Landrabbinats wird durch die landesherrliche Commiſſion und ein 
Rathsmitglied in mehreren öffentlichen Blättern, behufs Beſetzung 
deſſelben, bekanntgemacht (nach §. 19). Zur Qualification eines 
Landrabbiners gehören: ,, Rabbinats - Autoriſation (Hattarath 
Horaah) von berühmten Rabbinern ; Ausweis über Gymnaſtalbil- 
dung; Abſolvirung des philoſophiſhen Curſus auf einer Academie; 
Pädagogiſche Studien und die erforderliche Tüchtigkeit als geiſtlicher 
Redner, (nach §. 18). Die Wahl deſſelben wird vom Landesherrn 
genehmigt (§. 26). Die Einführung des Landesrabbiners geſchieht 
durch die landesherrliche Commiſſion, wobei derſelbe durch Hand⸗ 
ſchlag die Verſicherung zu ertheilen hat, daß er ſeine Pflichten gegen 
den Staat und die Gemeinden ſtets gewiſſenhaft erfüllen wolle 
(nach §. 29). Der Landrabbiner, welcher ſeinen Sitz in Schwerin 
haben ſoll, gehört in die Klaſſe der großherzoglichen Diener und iſt 
als ſolcher einem weltlichen privilegirten Forum unterworfen. Die 
von ihm innerhalb der Grenzen ſeiner Competenz ausgeſtellten 
Zeugniſſe haben die Kraft öffentlicher Urkunden und befindet ſich 
Derſelbe ſoll auch 


zu dem von ſämmtlichen Gemeinden geleiſteten landrabbinatlichen 
Gehalt, einen Beitrag von 200 Rthlr. erhalten?“ (nach 


246) Doch wurde 1846 nach Aufhebung des Schutzgeldes dieſer Zuſchuß aus 
der großh. Kaſſe eingeſtellt. Vgl. oben. 
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Zuſtandes der Israeliten; Feſtſtellung und Reviſion der Gemeinde⸗ 
beiträge zum Rabbinatsgehalte; Beantwortung der Gutachten, welche 


1 


+ 


8. 35). Zu den 14 „Pflichten und Obliegenheiten deſſelben | im 1 
Beſondern,” gehört unter Anderem auch die gütliche Beilegung von! 
Streitigkeiten und Differenzen zwiſchen einzelnen Mitgliedern und 
der Gemeinde, desgleichen zwiſchen einem Braut- und Ehepaare 85 
moſaiſchen Glaubens zu verſuchen; und dürfen dieſelben nicht eher 
vor ein weltliches Forum gebracht werden, als nachdem der Gegen⸗ 
ſtand der Differenz vom Landrabbiner unterſucht worden und der Verſuch 
zur Güte felhlgeſchlagen. Bei wichtigen Streitigkeiten in einer 
Gemeinde, namentlich in allen, welche den öffentlichen Cultus be⸗ 
treffen, hat er den Oberrath zu Rathe zu ziehen und Nichts ohne 
dieſen zu beſchließen. „Ihm ſteht aber keinerlei Jurisdiction zu.!“ 
Außer der Beſtrafung — wie ſie F. 13 feſtgeſetzt iſt — darf 
keine Art von Kirchenſtrafe gegen ein Gemeindemitglied angedroht 
oder gar vollzogen werden; vielmehr gründet ſich der religisſe Wan 
del der Israeliten auf die Regel des willigen Gehorſams und gibt 
1 es kein anderes erlaubtes Mittel, auf jenen Wandel einzuwirken, | 
* als Lehre und Beiſpiel“ (8. 31). 
3.8 Wie überall um dieſe Zeit in Deutſchland, hatte ſich auch in! 
Mecklenburg das Bedürfniß fühlbar gemacht, an die Spitze des! 
religiöſen Gemeinweſens einen Mann geſtellt zu ſehen, der durch! 
talmudiſche Gelehrſamkeit, academiſche Bildung und die Gabe der 
8 Kanzelberedſamkeit ſich auszeichne. Der 8. 18 des angeführten 
=. Statuts kam dieſem Bedürfniß entgegen. In dieſen Anforderungen 
* auf den anzuſtellenden Landrabbiner waren wohl alle einig. Anders 
aber verhielt es ſich mit der religiöſen Richtung, welcher derſelbe 
angehören ſollte. Bereits waren Deutſchlands jüdiſche Gemeinden 
in zwei Hauptparteien: Traditionsgetreue („Altfromme“) und Re⸗ 
former (, Neumodiſche,” Neologen) geſpalten, mit mehr oder minder 
ſcharf nach außen hervortretenden Folgen. In der Nachbarſtadt 
Hamburg, einer der tonangebendſten Gemeinden, hatten beide Rich- 
+5 tungen ihre ſchärfſte Ausprägung gefunden. In Mecklenburg ſtanden 
: die Gemeinden in ihrer überwiegenden Majoritit auf dem Boder 
* des alten Herkommens, der ſtrengen Tradition. Es gab ſelbſ 
Mediciner und Rechtsgelehrte 27), die dem Geſammtinhalt des Juden: 
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247) wie der Arzt Dr. Weil in Kröpelin und der Advocat Dr. Aarons in 
S bis zu ſeiner religiöſen Metamorphoſe durch den Landrabbiner Dr 
oldheim. | 
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thums rigoros zugethan waren, und dieſes in allen Formen und Cere- 
monien hoch und heilig hielten. Dieſe wollten einen talmudiſch⸗aca⸗ 22 
demiſch gebildeten Rabbiner und Prediger, der das väterliche Erbe 1 
der Religion mit dem Glanze der Neuzeit umgeben ſollte, um es 4 
um ſo ſicherer ſeinen Bekennern zu erhalten. Jedoch zählte der 
Oberrath unter ſeinen Mitgliedern rührige Männer, mit dem all⸗ 
gemein geachteten Vertreter der Schweriner Gemeinde: Dr. jur. 
Marcus, an der Spitze, welche das Judenthum in Mecklenburg 
auf die neue Bahn der Reform lenken wollten; und dazu ſollte der 
von ihnen berufene Landrabbiner die Hand bieten, und auf die neuen 
Ideen ſowohl, als auf die im Cultus zu treffenden Abänderungen 
darf das rabbiniſche Siegel drücken. Der im Oktober 1840 in Wirk⸗ 
ſamkeit getretene Oberrath 248) präſentirte die in die engere Wahl 


„ 


1. gekommenen Candidaten, von welchen Dr. S. Holdheim, (geb. Kem⸗ 4 
gibt pen 1806, geſt. Berlin 1860) Rabbiner in Frankfurt a/O, Gnade "BD 
fen, fand und als der rechte Mann erkannt wurde. Nach ſeinem amt- 
lichen Vorleben in Frankfurt, wo er das Rabbinat in althergebrach⸗ 
in tem Sinne, im Geiſte des Schulchan Aruch, verwaltet und rituelle 
des Fragen ſogar mit allzuſtreng befundener Rigoroſität beantwortet 
}- Bw 
der 248) nach dem Reſcript vom 13. Juli 1840, welches lautet: 
Tu „Paul Friedrich c. Wir haben in Berückſichtigung der kirchlichen Zu⸗ 


ſtände Unſerer iſraelitiſchen Unterthanen für angemeſſen erachtet, einen Landes⸗ 
gen rabbiner zu beſtellen und dieſen zum Mitglied eines iſraelitiſchen Oberrathes 
zu ernennen, welcher aus 2 von Uns ernannten Commiſſarien und 5 von den 


elbe iſraelitiſchen Gemeinden gewählten Mitgliedern beſteht, und die Verhältniſſe 
den der iſraelitiſchen Kirche in Unſerm Großherzogthum zu ordnen und zu leiten 
Ro berufen iſt. Aus dem dieſerhalb unterm 14. Mai 1839 von Uns erlaſſenen Statut 


werden nunmehr, da der Oberrath mit dem 1. October in Wirkſamkeit treten. 
ſoll, diejenigen Beſtimmungen im Nachſtehenden veröffentlicht, von welchen ins⸗ 
beſondere die ſämmtliche nGerichtsbehörden Unſeres Landes Kenntniß zu machen 
und nach denen ſie, wie Wir ihnen hiermit anbefohlen in vorkommenden Fällen 
ſich zu achten haben“. (Folgt Auszug der $F 16, 31, 32, 39 des Statutes). | 
Außer dem genannten Dr. Marcus, zählten zum Oberrath Dr. Aaron? 
Güſtrow; Liepmann Marcus — Malchin; D. Aſſer — Schwerin; Dr. Behrend 1 
Grevesmühlen. — Interimiſtiſcher Landrabbinats⸗Verweſer wax R. Hirſch, 
Landau. 
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hatte 249); ſowie nach ſeinem anfänglich religisfen Wandel in den 1 
neuen Landrabbinat zu Mecklenburg, welcher dem Buchſtaben des 5 
Schulchan Aruch von Anfang bis Ende zu entſprechen ſchien, wurde 
in ihm der fromme, ſcharfſinnige Talmudiſt, der gewandte Meiſter 
des Pilpuls der alten Schule und der gelehrte Doctor und Pre- 
diger der neuen Schule gleichmäßig gefeiert; und Alles freute ſich F 
der glücklichen Errungenſchaft. Zwar beſaß er als Kanzelredner — 
wie ſelbſt ſein enthuſiaſtiſcher Biograph Dr. J. H. Ritter geſteht 290 
— faſt Nichts von alledem, was den Mann der Kanzel populär 
macht und ihn durch das hinreißende Wort und den Zauber der! 
Sprache die Herzen wie im Sturm erobern läßt; aber bei dem 
intelligenten Theil des Auditoriums ſiegte er durch die Macht des 
Gedankens, und auch die Uebrigen feſſelte der Reiz der Neuheit. So 
ſchien er denn der erkorene Mann zu ſein, der die Mecklenburger 
Judenheit, durch ein weiſes, frommes, friedliches und verſöhnliches 
Wirken, der modernen Cultur und Civiliſation in die Arme führen 
werde, ohne ſie den Armen des väterlichen Glaubens zu entwinden. 1 
Aber dieſe Erwartungen erfüllten ſich nicht. Man glaubt: Holdheim þ 
wäre ſchon, als er den landrabbinatlichen Stuhl zu Schwerin beſtieg, a 
mit dem traditionellen Judenthum im Herzen zerfallen geweſen;F n 
hätte es jedoch für opportun gehalten, bevor er feſten Boden unter g. 
ſeinen Füßen gefühlt, mit ſeinen wahren Geſinnungen zurii>zu-F E 
halten 25). Als er aber die Gemüther genügend vorbereitet glaubte d 
um als Apoſtel der extremſten, das gläubige Judenthum ganz le 
negirenden Reform auftreten zu können, ohne einen hartnäckigen, er 
„ſeine Stellung gefährdenden Widerſtand, befürchten zu müſſen, 
zeigte er ſich in vollſter Entſchiedenheit und Rückſichtsloſigkeit als He 
Repräſentant von Principen, welche geeignet waren das Gebäude, 
nicht nur des talmudiſch-rabbiniſchen, ſondern auch des bibliſchen 
Judenthums, zu untergraben und zu zerſtören; enthüllte er ſich als 
Vertreter von Anſichten und Anſchauungen, gegen welche nicht nut 


Ca, po 8 — an. N. 


249) Dr. Ritter, Geſchichte d. jiid. Reformation, 3. Theil, Sam. Holdheim 
(1865) S. 41, u. Grätz, Geſchichte d. Juden, 11. B. S. 564. 

250) a. a. O. S. 295 ff. 

251) Vgl. Grätz a. a. O. — Ritter will dieſe ſo plötzlich zu Tage getretene 
religiöſe Metamorphoſe für Entwickelungsſtadien halten. Pra 
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die Stimmführer des ſtreng traditionellen Judenthums, wie: Rab- 


de ö biner S. R. Hirſch 8), und der gemäßigten Reform oder der 
2 hiſtoriſchen Schule“, wie Dr. Z. Frankel ?)), ſondern auch die 


Stimmführer der fortgeſchrittenen Reform, wie L. Löw, Rabb. 
in Szegedin; Dr. A. Jellineck es); ja Männer von Autorität, 
wie Dr. L. Zunz, Dr. L. Weſſely 89), feierlichen Proteſt er⸗ 
hoben 255). 

Ueber Holdheim's Leben, Schaffen und Wirken ſind beſonders 


zwei Biographien hervorzuheben, eine ſehr ausführlich, aber auch 


panegyriſch gehaltene, von ſeinem Amtscollegen im Tempel der 
Reformgenoſſenſchaft zu Berlin, Dr. J. H. Ritter, der 
mehr von der Lichtſeite malt; und eine zweite mehr objectiv ge⸗ 
haltene von Dr. H. Grätz, Profeſſor an der Breslauer Univerſitat, 
in ſeinem bekannten Geſchichtswerk: Geſchichte der Juden, die über 
Holdheim's Syſtem den Stab bricht. Grätz iſt bekanntlich nichts 
weniger als „orthodox“; um ſo ſchwerwiegender aber iſt ſein dies⸗ 
bezügliches Urtheil, von welchem wir nachſtehende Auslaſſung hier 
anführen: „Das ganze Judenthum in ſeiner dreifachen Geſtaltung, 
mit den bibliſchen, talmudiſhen und rabbiniſchen Beſtandtheilen, 
gedachte er (Holdheim) umzukehren, die Begriffe zu verwirren, die 
Gewiſſen abzuſtumpfen. Seit Paulus von Tarſus hatte 
das Judenthum nicht einen ſolchen innern Feind er⸗ 
lebt, der deſſen ganzen Bau bis auf die Grundfeſten 
erſchütterte. 

Holdheim hatte aber keine urwüchſigen Gedanken, die er als 
Hebel zum Umſturz des Judenthums hätte anlegen können; er 
hatte nur talmudiſch geſchliffenen Scharfſinn. Er mußte ſich daher 
gegebener und landläufig gewordener Gedanken bedienen. Sein 


252) Damals Landrabbiner zu Oldenburg — ſpäter Landrabbiner von 
Mähren, darauf Rabbiner der jüd. Religionsgeſellſchaft zu Frankfurt a/ M. 

28) Damals Oberrabbiner zu Dresden, nachher Direktor des Rabbiner- 
Seminars zu Breslau. — . * 

254) Damals Rabbiner in Leipzig, nachher Prediger in Wien. 

25) Damals Religionslehrer in Prag, nachher Prof: der Rechte an der 
Prager Univerſität. 

28) Val. Ritter a. O. S. 108 ff. 
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Scharfſinn diente ihm aber dazu, dieſe wenigen halbwahren Voraus- 
ſetzungen anwendbar zu machen, ſie mit einem Schein von Wahrheit 
zu umgeben. Das Judenthum beſtehe aus einer inneren Ver⸗ 
miſchung des Religiss - Sittlihen mit dem National-Politiſchen. 
Davon war Napoleon ausgegangen, als er dem jüdiſchen Synhedrin 
die Weiſung zugehen ließ, vom Judenthum Alles aufzuopfern, was J 
ſeinem despotiſchen Willen widerſtrebte. Holdheim nahm dieſes 
Schlagwort auf, um die Scheidung der Beſtandtheile des Rein— 
Religiöſen vom Nationalen zu vollziehen. Dieſes habe mit dem 
Untergange des jüdiſchen Staates ſeine Bedeutung verloren. Welche 
Geſetze ſind national und zu beſeitigen? Holdheim gab ihnen eine 
ſehr weite Ausdehnung, nannte Alles national-politiſch, was un⸗ 
bequem erſcheint und eine gewiſſe Entſagung erfordert: Sabbat, 
jüdiſche Ehegeſetze und ſelbſt die hebräiſche Sprache. Sie müſſe 
aus dem jüdiſchen Stamme verbannt werden, weil ſie ein nationales 
Band ſei, und um ſo mehr die Meſſiashoffnung. Zu dieſer Sophi⸗ 
ſterei fügte Holdheim noch eine zweite hinzu. 

In kindiſcher Befangenheit ſah er im Staate, wie dieſer auch . 
in der Wirklichkeit beſchaffen ſein mag, ſelbſt in der Form des 0 
ruſſiſchen Despotismus, einen Vielfraß, einen Moloch, der fort⸗ 
während Opfer verlange, und deſſen Opfergier mit Verleugnung 
der Selbſtſtändigkeit, Freiheit und jeder religiöſen Empfindung ge— 
ſattigt werden müſſe. Die höchſte Spitze von Holdheim's Theorie u 
war: daß das talmudiſche Judenthum ſelbſt mit dem Ausſpruche: F ge 
„das Geſetz des Staates iſt für die Juden ebenfalls Geſetz“ (in d 
bürgerlicher Beziehung) — jeden Juden verpflichte, das Religisſe 
dem jedesmaligen Staate unterzuordnen und zu opfern; das Juden-F , 
thum empfehle ſeinen eigenen Selbſtmord, wenn der Staat ma die i 
ſeidene Schnur zuſchicke. i 
Holdheim hätte zur Zeit der Makkabäer mit dem abtrünnigen \* 
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Meneloas gepredigt, die Juden ſollten den griechiſhen Zeus an- 
beten, weil der Staat, der damals Antiochus Epiphanes hieß, es ſo n 
befohlen hatte. Zur Zeit Hadrian's hätte er, ein zweiter Acher fe 
den Cultus des capitoliſchen Jupiter, und zur Zeit Philipp's von ge 
Spanien und Emanuel's von Portugel die Anbetung des KreuzesF 8 

ni 


angeprieſen. Die Millionen jüdiſcher Märtyrer waren nach ſeiner 


in 


es | 
in⸗ 
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iſſe 


les 


11 Theorie Staatsverbrecher, daß ſie ſich gegen die ihnen zugegangenen 
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Befehle aufgelehnt haben. 

Nur die Leichfertigkeit konnte eine ebenſo hohle, wie unwürdige 
Theorie aufſtellen, oder die Sucht etwas ganz Neues, was noch 
nicht dageweſen auszuklügeln. Holdheim, der Sohn des Talmud, 
ſchlug das talmudiſche Judenthum todt mit den Waffen, die er 
ihm gereicht hatte. Alle Befugniß und Gewalt, welche ehemals das 
geſetzgebende Synhedrion gehabt hat oder gehabt haben ſoll, wollte 
Holdheim dem chriſtlichen Staate übertragen wiſſen; ſelbſt das 
Recht Eingriffe in Gewiſſensſachen zu machen. Alles das klügelte 
er mit ſophiſtiſchen Kniffen aus. 

Es iſt Holdheim ſehr ſchwer geworden, feſtzuſtellen: was denn 
eigentlich Judenthum ſei, und was noch davon übrig bliebe, wenn 
Alles, was irgendwie einen national- politiſhen Anſchein hat, aus- 
geſchieden, und noch dazu dem jedesmaligen Staate die höchſte 
Autorität eingeräumt werde, auch das Religidſe zu modeln, anzu- 


befehlen oder zu verbieten“. 


Uebrigens gehört Holdheim's Doctrin der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte des Judenthums an 287). Hier können wir nur noch — 
dem Zwecke dieſer Schrift gemäß — den Erfolg ſeiner amtlichen 
Wirkſamkeit in Mecklenburg als Landrabbiner, berühren; und da 

257) Von ſeinen Schriften nennen wir: „Ueber die Autonomie der Rabbinen 
und das Princip der jüdiſchen Ehe, Schwerin 1843. Vorſchläge zu einer zeit⸗ 
gemäßen Reform der jüdiſchen Ehegeſetze 1845. Die Religionsprincipien 
des reformirten Judenthums 1847; dp˖m dan dun dy Mun und 1861. 
Durch dieſe poſtume hebräiſche Abhandlung — bemerkt Profeſſor Dr. Grätz a. 
a. O. — hat Holdheim ſelbſt die Unreife und Unwiſſenſchaftlichkeit ſeiner The⸗ 
orie bewieſen. Denn obwohl auch dieſe Abhandlung viel Unhiſtoriſches und 
überhaupt Unreifes enthält, ſo ſticht ſie doch wohlthuend gegen ſeine älteren 
ſophiſtiſchen man kann ſagen pilpuliſtiſchen Schrift ab. In dieſer Schrift iſt 
ſein Beſtreben ſichtbar, die Wahrheit zu ſuchen“. Außer dieſen ſeine Princi⸗ 
pien enthaltenden Schriften ſind noch kleinere Schriften, Abhandlungen in 
periodiſchen Blättern und Predigtſammlungen von ihm erſchienen (Vgl. Ritter 
a. a. O.) Ueber ſeine Gebete und Geſänge für das Neujahr und Verſöhnungs⸗ 
feſt zum Gebrauche für die öffentliche und hänslkiche Andacht jüdjiſcher Reform⸗ 
gemeinden (1859) bricht ſein begeiſterter Biograph Ritter ſelber den Stab, „da 
Holdheim in Bezug auf inhaltliches Maaß und angemeſſene äſthetiſche Form 
nicht immer das Richtige traf“. (a. a. O. S. 258). 
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müſſen wir leider dieſe als eine ſolche bezeichnen, die den Indiffe- 2 . 


rentismus gegen den Glauben, den Abfall vom Judenthum, ja den 
Unglauben, in den jüdiſchen mecklenburgiſchen Gemeinden groß⸗ 
gezogen. Eine ſtarke Rüge verdient ſeine gar nicht zu rechtfer⸗ 
tigende ganz pietätsloſe Ironie, der nichts weniger als würdevolle 
Sarcasmus, der ſpottende verächtliche Ton, mit dem er privatim, 
ohne Rückſicht auf die Eigenart der Perſon, zu der er ſprach, über ſo 
viele, bislang auch in Mecklenburg, als hochheilig angeſehenen religiöſen 
Sitten und Bräuche, ſich ausließ. Er hat dadurch in den religiöſen 
Gemüthern eine große Verwirrung angerichtet, ſie der Glaubens- 
ſtützen ganz beraubt. Nur von allzu Vielen wurden auch ſeine 
Gedanken und Anſchauungen, die er in ſeinen Predigten niederlegte 
im Einzelnen, gar nicht verſtanden; nur das hörten ſie heraus, daß 
das Judenthum mit dem neuen Zeitgeiſte aufgehoben ſei, man im 
Grunde gar nichts mehr von religiöſen Geboten und Vorſchriften 
zu beobachten habe, und es eben genüge, als Jude geboren zu ſein, 
um nicht als Atheiſt verſchrien zu werden. Mochte Holdheim noch ſo 
ſehr für ſein Judenthum begeiſtert ſein, er hatte als Land— 
rabbiner die Pflicht den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu 
tragen und nicht das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Sollte 
er auch in Mecklenburg Mißbräuche und Vorurtheile angetroffen 
haben, die ſich durch den hundertjährigen furchtbaren Druck und 
den Mangel an einer religiöſen Autorität eingeſchlichen, ſo hätte er 
vorſichtig dieſe beſeitigen können, ohne die religiöſen Heiligthümer 
ſeiner Glaubensgenoſſen zu zerſtören, die doch von ihm zumeiſt er— 
warteten, daß er Zerſtörtes aufbauen, die Riſſe am Hauſe Gottes aus 
beſſern werde. Wir zollen ſeinem Scharfſinn, ſeinem durchdringen— 
den Verſtand, ſeiner theologiſchen Gelehrſamkeit alles Lob und alle 
Anerkennung; ebenſo aber müſſen wir anerkennen, wenn wir den 
geſchichtlichen Thatſachen Rechnung tragen wollen, daß er das ſpe— 
cifiſhe Judenthum nicht vertreten, ſondern zertreten. 

Sehr gern heben wir auch anerkennend hervor ſein, noch aus 
dem erſten Jahre ſeiner Amtsverwaltung, als dieſe noch den 
Stempel des jüdiſch-religiöſen Geiſtes trug, datirendes Beſtreben 
um die Anlegung jüdiſch-confeſſioneller Elementarſchulen. Mag 
man immerhin für ſimultane Staats- und Communalſchulen 
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plaidiren. So lange aber dieſe einen ſpecifiſch confeſſionellen 
Charakter haben, iſt es das Recht, ja, wo es der Gemeinde⸗ 


* etat nur irgendwie ermöglicht, ſogar heilige Pflicht der jüdiſchen 
[- 2 Gemeinden, auch ihrerſeits wenigſtens confeſſionelle Elementarſchulen 9 
le zu errichten, ohne daß man ihnen deshalb auch nur den leiſeſten 2 
n, Vorwurf von Iſolirungs⸗ und Excluſions - Geliiſten wird machen 4 
o können, denn, was dem Einen recht, iſt dem Andern billig. "3 
n Nun aber kamen im J. 1841 noch außerdem die gehäſſigen "2 
n Vorurtheile in Betracht, die man noch immer in vielen Kreiſen 
- gegen die Juden hegte, und die ſich auch auf den Schulbänken breit 
ey machten, leider oft unter dem Beiſpiel, das vom Katheder herab 
e gegeben wurde, zur empörendſten Verletzung des Ehrgefühls und 
5 des Glaubensbekenntniſſes des jüdiſchen Zöglings. Holdheim wandte 
n ſih nun bittweiſe an die großherzogliche Regierung um die Con⸗ 
n ceſſion zur Anlegung jüdiſcher Elementarſchulen zu erwirken. Dieſe 
, wurde im nachſtehenden Erlaß gewährt 85). 
0 „P. F. etc. Auf euren Vortrag, geben Wir euch hiemit ben 
10 Beſcheid, daß | 
1) den israelitiſchen Gemeinden Unſeres Landes die Anlegung 
e confeſſioneller Elementarſchulen geſtattet ſein ſolle, wenn in jedem 
1 einzelnen Falle Unſerer Regierung dargelegt wird, daß dieſe An⸗ 
d ſtalten eine Einrichtung enthalten, welche nicht blos die religids⸗ 
r ſittlihe, ſondern auch die allgemein wiſſenſchaftliche Bildung der 
* Jugend in eben dem Maße möglich macht, wie dies in den chriſtlichen 


8 Elementarſchulen erreicht wird. 

8 2) Die Lehrer die Facultas docendi nachweiſen, 

- 3) Die Schulen, mit Ausnahme des Religionsunterrichts , den 
e örtlichen Behörden untergeordnet ſind. 


* 


Schwerin 13. Juni 1841. 
An den Landrabbiner Dr. Holdheim hieſelbſt“ 
Das Project kam jedoch nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung 
zur Ausführung, denn es wurden nur Religionsſchulen, mit An⸗ 
lehnung an die ſtädtiſchen Schulen, angelegt; zunächſt in Schwerin, 


— — —— 
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28) Raabe, Geſetzſamml. V. Nr. 3261, 
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dann auch in den größeren Schweſtergemeinden: Güſtrow, Waren, 
Bützow, und auch in den andern kleinen Gemeinden, ſoweit es eben 
die Verhältniſſe erlaubten. Das urſprüngliche Programm der 
Schweriner Religionsſchule erhielt in der Folge dadurch eine Er- 
weiterung, daß außer den religiöſen Fächern auch in einigen pro— 
fanen Disziplinen unterrichtet wurde 259). Der Beſuch der Reli⸗ 
gionsſchule ward durch ein großherzogl. Decret obligatoriſch, vom 
vollendeten 6. bis zum vollendeten 14. Jahr. 


Für jüdiſche Gymnaſiaſten ward der Religionsunterricht auf 
wöchentlich 4 Stunden beſchränkt. 


Auch ſoll Holdheim die Errichtung eines jüdiſchen Lehrer— 
ſeminars angeſtrebt haben, um die einheimiſchen Gemeinden mit 
Lehrkräften zu verſorgen; aber es blieb eben nur beim Plan 260). 


Wie auf die Schule, ſo richteten auch Holdheim und der Ober— 
rath ihr Augenmerk auf den Synagogencultus. Es erſchien (1843) 
eine „Synagogenordnung für die Synagogen des Großherzogthums 
Mecklenburg-Schwerin unter allerhoͤchſter Genehmigung, feſtgeſetzt 
von dem Großherzoglichen israelitiſhen Oberrath in Schwerin.“ 
Dieſelbe iſt im Weſentlichen, bis auf einige von örtlichen Verhält— 
niſſen bedingte Abänderungen, der Würtembergiſchen Synagogen— 
ordnung nachgebildet, und wurde in allen Synagogen des Groß— 
herzogthums eingeführt; „unbekümmert darum“ — wie Profeſſor 
Grätz a. a. O. bemerkt — „ob den größtentheils altfrommen 
Gemeinden damit ein Gewiſſenzwang angethan würde.“ 


Jedoch gehört die Beurtheilung derſelben der allgemeinen 
jüdiſch⸗religiös⸗liturgiſchen Geſchichte an. 


250) Val. allg. Zeitung des Judenthums 1841, Nr. 20. die Correſpondenz 
aus Schwerin. Die profanen Fächer waren: Geographie, Geſchichte, Naturge- 
ſchichte und Franzöſiſch. Die Redaction der genannten Zeitung bemerkt dazu: 
„Das iſt ja ein Monſtrum von einer Religionsſchule! Soll es eine, allgemeine 
Schule ſein, warum nur die oben bemeldeten Disciplinen, warum nicht deutſche 
Sprache, Rechnen, Schreiben ff.? Soll es nur eine Religionsſchule ſein, wie 
ſteht es dieſer an, einige profane Disciplinen als Schweif anzuhängen?“ 

£60) a. a. O. 
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Der Synagogenordnung folgte bald auch eine Gemeinde- 
ordnung 21). 


Die dem traditionellen Judenthum feindliche Richtung Hold⸗ 


heims mußte unter den treuen Bekennern deſſelben eine tiefgehende 
Bewegung, und eine energiſche, opferwillige Oppoſition hervor⸗ 
rufen. Sie beſchwerten ſich daher bei der Großherzoglichen Regierung 
über den ihnen angethanen Gewiſſenszwang, ein religiöſes Regime 
anerkennen zu müſſen, das ihren religisſen Ueberzeugungen und 
Gefühlen 
verletze. 


L. von Lützow ſtand, die Conceſſion zur Bildung von Keb 
gemeinden zu erwirken 252). 

Im September 1847 ſchied Holdheim aus ſeinem Amte, um 
dem Rufe der „Reformgenoſſenſchaft“ zu Berlin Folge zu leiſten, 
die wol im Zuſammenhang mit dem jüdiſchen Stamme bleiben me 
nicht als beſondere Secte gelten will, es aber thatſächlich tit: -þ 
der Sabbat auf den Sonntag verlegt worden, das Beten ee 
Hauptes geſchieht, die heilige Sprache der Bibel nur in wenigen 
Formeln und beim ſonntäglichen Vorleſen eines nur ſehr kleinen 


Abſchnittes aus dem Pentateuche gebraucht wird, und man ſich in 


dem „Reform-Tempel“ — wie Grätz ſagt — „ſiebenzehn Jahr⸗ 


hunderte in eine ſyriſche oder kleinaſiatiſche Stadt, oder nach Rom 


zurückverſetzt glaubt, als ſich aus dem Kampfe des Judenthums mit 
halb chriſtlichen und halb heidniſchen Elementen neue Gemeinden 


bildeten, welche zur Erinnerung ihres Urſprunges einen kleinen 


Bruchtheil vom Judenthum beibehalten hatten“. 

„Holdheim aber hatte vielleicht noch mehr als die eifrigſten 
Mitglieder der Reformgenoſſenſchaft alles jüdiſche Weſen mit einem 
gewiſſen Fanatismus vertilgt wiſſen wollen. Nicht blos über das 
rabbiniſche Judenthum und den Talmud, 


261) Von der Thätigkeit des Oberrathes nach außen hin Zweckes Verbeſ⸗ 


ſerung der bürgerlichen Stellung war ſchon oben die Rede. 


262) An der Spitze der Bewegung der geſetzestreuen Juden ſtanden in 


Schwerin: die Gebrüder Lewy, Jaffe, Pinkus; in Güſtrow der fromme Tal⸗ 
mudiſt R. Joſef Markus mit ſeinen Söhnen u. A. 


ſchnurſtracks zuwiderlaufe und dieſelben auf's Tiefſte 
Doch erſt nach vielen Mühen und Anſtrengungen gelang 
es denſelben vom Miniſterium, an deſſen Spitze der freiſinnige 


ſondern auch über, die 
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Verpflichtungen, die aus der heiligen Schrift ſtammen, ſetzte er ſich 
hinweg.“ 

Und wenn trotzdem ſeine Bewunderer und Verehrer in Schwerin 
bei der ihm von ihnen bereiteten Abſchiedsfeier, verherrlicht durch 
Enthüllung einer zu Ehren des Gefeierten in der Synagoge an— 
gebrachten Votivtafel, ihn mit Worten anſprachen, wie: „Sie, 
verehrteſter Mann, verlaſſen die hieſige Gemeinde, um einer höheren 
Miſſion zu folgen, aber Ihr Name wird unter uns fortleben für 
alle Zeiten, und das zwiſchen uns geknüpfte geiſtige 
Band wird auch in der Ferne uns verbinden. An die 
Spitze Ihrer Beſtrebungen ſtellen wir Ihren edlen unermüdlichen 
Kampf für die Reinheit unſeres Glaubens ... und weil Sie 
gekämft im Namen des Herrn ſegnete der Herr Ihre 
Waffen — der Indifferentismus weicht dem religiöſen 
Sinne, die Finſterniß ſchwindet vor dem Morgenroth einer ge— 
läuterten Gotteslehre. Insbeſondere aber dürfen Sie in 
Bezug auf die Gemeinden unſeres Vaterlandes mit ſtolzem, frohem Be— 
wußtſein auf Ihr Werk blicken .. . Wir aber haben uns nicht verſagen 
können, ein ſolches Denkmal in Form einer von Frauenhänden ge- 
ſchmückten Tafel hier an heiliger Stätte aufzuhängen mit der In⸗ 
ſchrift: „Dr. Samuel Holdheim, Landesrabbiner von Michälis 
1840 bis Michälis 1847, ſetzte ſich durch ſeine Beſtrebungen für 
Religion, Gotteshaus und Schule ein unvergängliches Denkmal 83) 
— ſo können wir dieſe Worte an den fanatiſchen Stimmführer der 
„Reformgenoſſenſchaft“ nur als den Gefühlsausdruck Einzelner be— 
trachten, die vielleicht ſelbſt die Tragweite des Holdheimiſchen Prin— 
zips gar nicht kannten; keineswegs aber ſprach aus ihrem Munde 
die Stimme der weit überwiegenden Mehrheit der mecklenburgiſchen 
Judenheit, die eben als ſolche gar nicht mehr exiſtirt hätte, würde 
ſie ſich zu Holdheim's Lehren ihrem vollen Inhalte nach bekannt 
haben. 

Schon in den nächſten Tagen nach Holdheim's Scheiden wurde ſein 
Nachfolger Dr. David Einhorn (bisher Landrabbiner im Fürſten⸗ 
thum Birkenfeld), zu Schwerin, in ſein neues Amt eingeführt. Er 


263) Ritter a. O. S. 262. 
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wurde mit Holpheim's „ herzlicher Zuſtimmung® gewählt, in ver 
Hoffnung, „daß der ihm in Geiſt und Scharfſinn ſo nahe Ste⸗ 


hende ?), auch ein Erbe ſeines Eifers und ſeiner Erfolge ſein 


werde.“ Einhorn wirkte auch ganz im Geiſte Holdheim's, hat aber 


noch weniger als dieſer für die Hebung des Glaubens und Er⸗ 
regung und Belebung warmer religiöſer Gefühle etwas geleiſtet. 
Selbſt die Gemüther der Indifferenten, ja, zum größten Theil auch 
der Anhänger der Reform entfremdete er ſich, als er die Weigerung 
eines jüdiſchen Vaters zu Teterow, ſein neugebornes Knäblein durch 
Mila (Circumciſion) in den Bund Abraham's einzuführen, feier⸗ 
lichſt von der Kanzel herab ſanctienirte. Der dortige jüdiſche 
Vorſtand nämlich hatte die Eintragung des Namens des betreffenden 
Kindes in die Geburtsliſte verweigert. Auf die desfallſige Be⸗ 
ſchwerde des Vaters beim Landrabbinat und Oberrath, ließ der 
Landrabbiner durch den Religionslehrer zu Teterow an einem Sab⸗ 
bat vor den Ohren der ganzen Gemeinde ein Reſcript von der 
Kanzel verleſen, welches, in eine nähere Erörterung des betreffenden 
Falles vom religiöſen Standpunkt eingehend, in dem Satze gipfelte: 
es ſei ſelbſt „auf dem Standpunkte des talmudiſchen 
Judenthums anerkannter und durchaus unbeſtrittener 
Grundſatz: daß die Beſchneidung — wenn auch eine 
der wichtigſten und heiligſten religisſen Verpflich? 
tungen — doch nicht die Aufnahme in die jüdiſche 
Glaubensgenoſſenſchaft bedinge.“ Es ſchloß mit der 
Einſegnung des Kindes, worauf — der Synagogenordnung gemäß — 
die Namensertheilung folgte. 

Ein ſolcher Fall der Beſchneidungsrenitenz von Seiten eines 
jüdiſchen Vaters hatte ſich bereits im Jahre 1843 in Frankfurt 
am M., dem Sitze des „Reformvereins,“ zugetragen. Der 
dortige fromme gelehrte Rabbiner, R. S. Trier, hatte dem 
Reformvereine entgegen, der die Circumciſion für eine der „moſa⸗ 
iſchen Religion“ entbehrliches Requiſit erklärte, die Gutachten von 
28 hervorragenden Rabbinern eingeholt, welche alle, und zwar nicht 


264) Er iſt Verfaſſer des ,, Princip des Moſgismus“ 1855. Val. Ritter 
a. O. S. 263. | | 
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nur die Bekenner des traditionellen Judenthums, ſondern auch 
die entſchiedenſten Vertheidiger des Reform-Judenthums, darin 
übereinſtimmten: ohne Mila kein Judenthum. Ja ſo mancher 
Reformrabbiner (wie Oberrabbiner Kahn in Trier hielt ſchon die 
Discuſſion über dieſe Frage für unangemeſſen, da dies den Anſchein 
hätte, als geſtehe man die Berechtigung eines Zweifels daran zu. 
Auch Dr. Einhorn hatte damals über eben dieſen Reformverein, 
der die Nichtverbindlichkeit der Mila für einen Juden proclamirt 
hatte, ein vernichtendes Urtheil geſprochen, in einer „gutachtlichen 
Aeußerung eines jüdiſchen Theologen über den Reformverein an 
einen ſich dafür intereſſirenden Chriſten“; und ihn als einen ſolchen 
bezeichnet, „deſſen ganze Tendenz lediglich der Umſturz und die 
Entwurzelung des Judenthums ſei, welches er zu reformiren heuchelt, 
und der, ſein Glaubens- oder vielmehr Nichtglaubens-Bekenntniß 
in das Zwielicht der weitſchichtigen Phraſe einer unbegrenzten 
Bildungsfähigkeit des Moſaismus einhüllend, alle jene Israeliten, 
welche, obgleich mit den beſtehenden Satzungen in Zwieſpalt, doch 
mit tauſend Faſern des Geiſtes und Gemüths im Judenthum 
wurzeln, und gerade deshalb nach einer beſſern Geſtaltung deſſelben 
ſich ſehnen, auf hinterliſtige Weiſe von dieſem abzulocken und die 
Sehnſucht nach einem religiös ⸗geſetzlichen Zuſtande durch Sanctio— 
nirung der Geſetzloſigkeit zu beſchwichtigen, ſuche 255). Nun aber 
gab es Einhorn, als ſelbſt vom talmudiſchen Judenthum 
für unbeſtritten, aus, daß ein unbeſchnittenes Kind jüdiſcher 
Eltern der juͤdiſchen Glaubensgenoſſenſchaft angehöre, und als 
ſolches amtlich vom Vorſtand und Rabbinat an gottesdienſtlicher 
Stätte, Angeſichts der Tora in der heiligen Bundeslade, anerkannt 
werden müſſe. Was jedoch die Affaire zu Teterow vor der in 
Frankfurt an Seltſamkeit voraus hatte und zu einer in den An— 
nalen der jüdiſchen Geſchichte einzig daſtehenden machte, war die 
originelle Gegnerſchaft, die das Landrabbinat in ſeiner Heimath 
fand. Der Landrabbiner hatte das unbeſchnittene Kind zu einem 
Sohn des Judenthums geſtempelt; dem aber trat der chriſtliche 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität zu Roſtock, Doctor 


265) Vgl. allgem. Zeit. d. Judenth. 1844 Nr. 7. 
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D elitzſch, in der „Roſtocker Zeitung“ entgegen 2%), und erklärte 3 


den Teterower Neugebornen für einen Nichtjuden. Es ſei — 
meinte er — der betreffende Satz des Doctor Einhorn vom 
talmudiſchen Standpunkt unbeſtritten, weil innerhalb des tal⸗ 
mudiſchen Judenthums unerhört. Nach Beleuchtung und Wider⸗ 
legung der von Einhorn gegebenen Begründung ſeiner Entſcheidung 
fährt Profeſſor Delitzſch fort: Doch Doctor Einhorn redet vom 
talmudiſchen und rabbiniſchen Standpunkte als einem fremden 
Aber hätte nicht nach Beſeitigung der Tradition die Thora zum 
Quell der Belehrung genommen werden müſſen, welche er kraft 
ſeines Amtes der Gemeinde zu Teterow ertheilt? Nirgends in 
dem Schreiben eine Spur, daß das raelitiſche Volk ſeinen hohen 
Beruf, ſeinen unverlöſchlichen Chärakter, nicht durch ſich ſelbſt, 
ſondern dürch ein geoffenbartes Geſetz hat, welches für ſich rechts⸗ 
entſcheidendes und normatives Anſehen in Anſpruch nimmt. Freilich 
ſucht man für die Behauptung des Doctor Einhorn in der Thora 
vergeblich nach einer Stütze. Er ſagt: auch der Unbeſchnittene iſt 
Mitglied der israelitiſchen Reltgionsgemeinſchaft und das moſaiſche 
Geſetz ſagt: wer ſich nicht beſchneidet, mache ſich der Kareth⸗Strafe 


ſchuldig. Er ſagt: jedem von jüdiſchen Eltern Gezeugten kommen 


als ſolchem die religiöſen Pflichten, Rechte und Fähigkeiten eines 
Israeliten zu, und das moſaiſche Geſetz ſagt : kein Unbeſchnitttener 
darf das Peſſach eſſen 

„Als das Synedrium noch beſtand, nahm es die Kinder, für 
deren Beſchneidung die Eltern nicht ſorgten, und vollzog an ihnen 
die elterliche Pflicht, damit kein Unbeſchnittener in Israel ſei. In 


unſerer Zeit, wo man erkannt hat, daß in Sachen der Religion 


keine andere Gewalt als die der Ueberzeugung der Widerſtrebenden 
gilt, hätte wohl Mancher vom israelitiſchen Qberrath erwartet, 
daß er den widerſtrebenden Vater von der Verbindlichkeit 
und dem Sinne des Beſchneidungsgebots zu überzeugen ge⸗ 
ſucht hätte. Statt deſſen hat er ihn durch Gründe beſtärkt, 
von denen ein großer Theil der israelitiſchen Bevölkerung 
Mecklenburgs ſagen wird, daß ſie in der Luft fliegen und keinen 


206) Jahrg. 1847, Nr. 198. 


x * . * x O * " g 
13 2 n . 2 e = I Pa, 8 1 N > os «A K 2 \ 
REC Ba Don ot c WES ed. 
8 . . > : 2 : l * Oo y 
<a. * - 5 288 . REY Y HEE? * N te = 22 - 
3 wy os bes. SS IE SS HEY Inn Bs 8 * _ "2 TJ W's 
ja. et * * Weds 8 % wi $i * * Py 
% wk 4 — & 


N 
* 
3 


n 
7 * Alia ee 


. . p . 27 4 
. * £ & * ws Fes is * 
> - 5% - 


BO 
Grund haben. Ohne die Entſcheidung ſelbſt, ſo weit ſie das un- 


beſchnitten gebliebene Kind betrifft, angreifen zu wollen, glaubte der 


Unterzeichnete (Delitzſch) obige Bedenken gegen die Begründung 
derſelben nicht unterdrücken zu dürfen. 

Er hat ſich dabei auf den israelitiſchen Standpunkt geſtellt, 
iſt aber zugleich in der Ueberzeugung befeſtigt worden, daß der 
Weg, auf welchem der wahre Israelit von der Verbindlichkeit des 
altteſtamentlichen Geſetzes und der Strafe ſeiner Uebertretung los— 
kommt, ein anderer iſt, als der einer unberechtigten Selbſtentbindung, 
welche zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum ein Ding mitten 
einſchiebt, welches weder Schale mit Kern, noch Kern ohne Schale 
iſt.“ — (Roſtock 6. Decemb. 1847.) 

Damit ward die SacheWor das Forum des Leſepublicums der 
„Roſtocker Zeitung“, einer allerdings für eine theologiſhe Contro- 
verſe nicht geeigneten Stelle, gebracht. Die Art und Weiſe aber, 
wie der Profeſſor der chriſtlichen Theologie dem Landrabbinate die 
Leviten las und der oberſten jüdiſchen Religionsbehörde des Groß— 
herzogthums eine Lection in Rabinieis ertheilte, ihr, in einer rein 
innern jüdiſch-confeſſionellen Angelegenheit vorhaltend, wie ſie hätte 
entſcheiden müſſen, war eine unberechtigte Einmiſchung in die 


inneren Verhältniſſe einer andern Confeſſion, die ſich gewiß das 


mecklenburgiſche Conſiſtorium in kirchlichen Sachen von Seiten des 
Landrabbinats aufs Strengſte verbeten hätte. Dies, wie auch das 
aut-aut am Schluſſe der Polemik, entweder orthodoxer Jude — oder 
orthodoxer Chriſt — mußten in die Controverſe ein perſönliches 
Element miſchen und eine gewiſſe Gereiztheit hervorbringen. 

Es widerſpräche dem Charakter dieſer Schrift, wollten wir all 
die, mehrere Folioſpalten der Roſtocker Zeitung füllenden Repliken, 
Dupliken, Tripliken u. ſ. w., hier in extenso geben, in einer theo— 
logiſchen, allgemein religiöſen Frage, die an geeignetern Stellen 
mehrfach ventilirt worden; und wollen wir hier nur einige charakter⸗ 
iſtiſche Züge hervorheben. 

Dr. Einhorn proteſtirt, unter Herbeibringung von. Beweiſen, 
gegen die von Prof. Delitzſch behauptete Unerhörtheit; wie auch der 
unbeſchnittene Jude zu allen religiöſen Geboten verpflichtet ſei, die ihm 
Delitzſch unterſagt. Und nach Widerlegung des von dieſem herbeigebrach— 
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Len Beweiſes, daß ja ein Unbeſchnittener vom Paſſahopfer -Lamm nichts 


eſſen dürfe, meint Einhorn, mit Anſpielung auf das aut-aut des 
Prof. Delitzſch: Derſelbe möchte gern die Juden zur Beſchneidung ge⸗ 
zwungen wiſſen, damit ſite der Betheiligung am Opfer - Lamm fähig 
werden möchten 267). 

Profeſſor Delitzſch weiſt dieſe Anſchuldigung mit „Abſcheu“ 
zurück. Er habe nur das landrabbinatliche Reſeript vom israelitiſchen 
Standpunkte angegriffen. „Und“ — ſchließt er ſeine Entgegnung 
— „von dieſem Standpunkte behaupte ich gegen das Landrabbinat 
nach wie vor auf das Entſchiedenſte, daß nicht die fleiſchliche Geburt, 
ſondern die Beſchneidung den Juden zum vollberechtigten Mitglied 
der israelitiſchen Gemeinde macht, daß, wer die Beſchneidung 
grundſätzlich verwirft zu allen Rechten und Fähigkeiten der Gemeinde 
die Stellung eines Nichtjuden hat, und daß die Selbſtentbindung 
vom moſaiſchen Geſetz, welche das Landrabbinat anpreiſt, Abfall vom 
Judenthum zu jenem Deismus iſt, der zwiſchen Gottesgeiſt und 
Menſchengeiſt, Offenbarung und Zeitmeinung, Entwickelung und 
Abfall nicht mehr unterſcheiden kann? 88)“ 

In der hierauf folgenden Entgegnung des Doctor Einhorn, 
in der er in ausführlicher Weiſe Delitzſch' Behauptungen abermals 
bekämpft und nach wie vor ſeine Doctrin aufrechthält: daß weder 

die fleiſchliche Beſchneidung, noch die freie Selbſtentſcheidung, ſondern 


die fleiſchliche Abkunft die confeſſionelle Mitgliedſchaft ſchaffe, ſchließt 


er dieſelbe mit den Worten: 

„Und ſo erkläre ich aus tief innerer und religiöſer Ueber- 
zeugung, 

1) daß derjenige einen Verrath am Judenthum begeht, welcher 


ihm die Beſchneidung als Bedingung zur Aufnahme in ſeine 


religiöſe Gemeinſchaft andichtet (1), daß nur Unkenntniß des Juden⸗ 
thums, oder das Streben nach deſſen allmähliger Auflöſung dem 
Israeliten, welcher die Beſchneidung verwirft, zu allen Rechten und 
Fähigkeiten der Gemeinde die Stellung eines Nichtjuden aufzwingen 
wollen kann (th; 


267) a. a. O. Nr. 204. 
268) a. a. O. Nr. 208. 
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die vom Rabbiner S. A. Trier in Frankfurt a/M. 1844 heraus- 
gegebenen 28 rabbiniſchen Gutachten, deren bereits oben Erwähnung 


geſchehen; ferner auf die Erklärung der 116 deutſhen Rabbinen 


gegen die Beſchlüſſe einiger zwanzig auf der Braunſchweiger 
Rabbinerverſammlung, und fragt: ob denn der Landrabbiner 
Dr. Adler in Hannover, der Rabbiner J Mecklenburg zu Königs⸗ 


berg; die Meiſter der neuern jüdiſchen Wiſſenſchaft: Profeſſor 


S. D. Luzzatto, Dr. Zunz, Dr. Fürſt u. A. Verräther am Juden⸗ 
thume, verkappte Judenbekehrer wären? Das ſeien redende Facta, 
thatſächliche Zeugniſſe; wie verhalte ſich nun dazu Einhorns Be⸗ 
hauptung: es ſei ſelbſt vom talmudiſhen Standpunkte ein durchaus 


unbeſtrittener und allgemein anerkannter Grundſatz, daß die Be⸗ 


ſchneidung die Aufnahme in das Judenthum nicht bedinge? Die 
Nichtverbindlichkeit moſaiſcher Geſetze auf der gegenwärtigen Ent- 
wickelungsſtufe, ſei nur die Anſicht einer jungen Fraction, nicht des 
Judenthums. Nicht individuelles Meinen und Belieben könne von 


dem geoffenbarten Geſetz entbinden; ſondern nur eine zweite Offen⸗ 
barung. So lehrt das Judenthum und das Chriſtenthum, welches 


ſich als jene zweite Offenbarung wiſſe, gebe ihm Beifall 70). 

Dr. Einhorn erklärt hierauf jene Gutachten als nicht maßgebend. 
„So wenig iſt Delitzſch vertraut mit dem Begriff des talmudiſchen 
Judenthums, daß er glaubt, es könnten auf dem Standpunkte des⸗ 


ſelben gegenwärtige rabbiniſche Anſichten, welche den Ausſprüchen 


269) g. a. O. 1848, Nr. 7. 

270) a. a. O, Nr. 13. — Hier beruft ſich Delitzſch auf die Rabbinen contra 
Einhorn; aber in ſeiner Bekehrungsſchrift: „Der Meſſias als Verſöhner, ein 
be ründetes Zeugniß an die Gebildeten im jüdiſchen Volke“ (1867) beruft er 


2) daß derjenige, der ſich von einem moſaiſchen ceremoniellen 
Geſetz deshalb entbindet, weil es durchaus keinen religisſen Ge- | 
danken mehr ausdrückt, und eben dadurch nach ſeiner unerſchütter⸗ 
lichen Ueberzeugung von Gott wieder aufgehoben iſt, hingegen mit 
innerlicher Seele, mit ſeinem ganzen Leben an den ewigen Wahr⸗ 
heiten und rein religisſen Geſetzen des Judenthums hängt, nicht nur 
vom Judenthum nicht abgefallen (1), ſondern als ein emſiger Arbeiter 
an der Herbeiführung des Meſſiasreiches zu betrachten iſt (!!) 359). 
Profeſſor Delitzſch aber beruft ſich in ſeiner Erwiderung auf 


— — „ a — — os — — 


— | aw {| 


a Dd 


as r 
48 VV 
2 70 
* id 5 * 8 


"= 243 = 


des Talmuvs und der jüdiſchen Geſetzbücher widerſprechen (11), 


immer noch in Betracht kommen. Erklärten auch Tauſende von 
heutigen Rabbinen: die Beſchneidung bedinge die Aufnahme 
der jüdiſchen Gemeinde, ſo bliebe es nichts deſto weniger wahr, 
daß nach der talmudiſchen Lehre die Gliedſchaft an der Gemeinde 
mittelſt jüdiſcher Abkunft und die Unmöglichkeit aus dieſer Ge⸗ 
meinde durch irgend eine That oder eine Geſinnung wieder aus⸗ 
zutreten, unbeſtritten anerkannt wird““LL .. Es ſei lächerliche 
Angſt um Fortbeſtand des Judenthums einerſeits — Bekehrungsſucht 
der Juden anderſeits. Und eine Schrift, betitelt: „Die evangeliſche 
Judenmiſſion in ihrer Wichtigkeit und ihrem geſegneten Fortgange 
von Pfarrer Steger in Nürnberg 1847“, enthalte S. 11 Folgendes: 

„Der von ihr (evangeliſch - lutheriſhen Miſſionsgeſellſthaft in 
Dresden) längere Zeit für dieſe Wirkſamkeit als Miſſionär gewonnene 
Dr. Deligſh, hat ſowohl literariſch für die Miſſion in Israel 
gewirkt, als auch mündlich von Jeſu Chriſto unter den vielen die 
Meſſe zu Leipzig beſuchenden Juden gezeugt, auch durch Reiſen für 
dieſen Zweck gewirkt.“ 

Auch das — ruft Einhorn — ſeien redende Facta, thatſächliche 
Zeugniſſe 27). 

Das Publicum blieb nicht müßiger Zuſchauer. Es griff hie 
und da der Eine und der Andere, in der „Roſtocker Zeitung“, 
in das literariſch-religisſe Duell zwiſchen Delitzſch und Einhorn 
mit ein. Im Allgemeinen aber fand Einhorns Vorgehen und Ent⸗ 
ſcheidung, in der Mitte der mecklenburgiſchen Judenheit — von 
der wir hier zunächſt zu ſprechen haben — die höchſte Miß⸗ 


billigung und erregte in allen Herzen, die noch ernſt für das 


Judenthum fühlten, Unwillen und Entrüſtung. Wir heben hier 
nachſtehendes Inſerat in der „Roſtocker Zeitung“, ausgehend vom 
eigentlichen Schauplatz der Handlung, d. d. Teterow, 17. Decemb. 1847 
— alſo vor dem Erſcheinen der letzten Entgegnung Einhorns und 
der über Delitzſch gemachten Enthüllungen — beſonders hervor: 


ſich rückſichtlich der „Satisfactionstheorie der herrſchenden rabbiniſchen Richtung“ 
auf Einhorns „ſcharfſinnige Schrift, über das Princip des Moſaismus“ — 
contra Rabbinen und Judenthum! (Vgl. „Israelit“, 1867, Nr. 21, ff.) 

271) Roſt. Zeit. 1848 Nr. 15. 
16* 
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„Der Ausſpruch des Dr. Einhorn hat unſere Gefühle {<merz- fi 
lich berührt; aber der des Prof. Delitzſch Empfindungen des innigſten 
Dankes in uns angeregt. Dank ſei Ihnen, verehrter Mann, daher ſi 
geſagt, daß Sie Ihr Wiſſen und Forſchen nicht allein den Glaubens- be 
verwandten zu Nutz und Frommen widmen, ſondern auch uns zur F g@ 
Lehre angedeihen laſſen wollen. Wahrlich eine große Zahl unſerer m 
Glaubensgenoſſen wird mit uns ausrufen: Wahrheit haben Sie ei 
geredet, freimüthig haben Sie ausgeſprochen, daß Feſthalten am w 
Glauben und Geſetz der ſtarke Anker ſei, den kein Sturm zu zer- F — 
reißen vermöge! — Ehre und Preis ſei Ihnen zuerkannt! er 

Teterow, den 17. December 1847. FB tc 
Mehrere Mitglieder des israel. Vorſtandes 
für ſich und im Auftrage der Gemeinde. KF S 
mitglieder“ *)). 19 

Nachdem aber Einhorn Prof. Delitzſch in den Geruch der ra 
Proſelytenmacherei gebracht, erachteten es 11 Mitglieder der Tete- ſä 
rower Gemeinde für angemeſſen, ohne gerade für Einhorn einzu⸗ F Te 
treten, doch zu erklären: ſie hätten den Vorſtand zu obiger Mani- He 
feſtation nicht bevollmächtigt 73). Worauf von Seiten des Vor- D 
ſtandes eine Berichtigung erfolgte, es müßte in der Unterſchrift F tre 
heißen: „im Auftrage mehrerer Gemeindemitglieder.“ we 

Dr. Einhorn hatte durch ſeine Entſcheidung in der Mila- un 
Angelegenheit ſein rabbiniſches Anſehen ſehr geſchädigt, und das J Ve 
Vertrauen der jüdiſchen Bevölkerung Mecklenburgs zu ſeiner religi- F ſch 
öſen Amtswaltung durch dieſen ſeinen Schiedsſpruch und ſein dabei F nu 
zu Tage getretenes radicales Glaubensbekenntniß, das an Freimuth F Gr 
und Offenherzigkeit nichts zu wünſchen übrig ließ, aber auch die F 10. 
Axt an den Stamm des Judenthums legte — untergraben. Und F fre 
wenn er in ſeiner „Abſchiedspredigt, gehalten am 13. December 1851 
in der Synagoge zu Schwerin, bei ſeinem Austritte aus dem Amte 
eines Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinſchen Landes rabbiners,“ 

über den Mangel an religiöſer Begeiſterung ſich beſchwert, die Lau⸗ Ger 
heit bedauert, „welche der Religion, die den ganzen Menſchen er- cchie 


272) a. a. O. 1847 Nr. 204. | ira 
7) a. a. O. 1848 Nr. 1. 
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füllen ſoll, höchſtens noch ein Plätzchen im hinterſten Winkel des 
Herzens gönnt und daher wenig dazu taugt in gefahrvollen Zeiten 
Y fie zu ſtützen oder von ihr ſich ſtützen zu laſſen;“ wenn er es „bitter 
„beklagt, daß das Judenthum für einen großen Theil ſeiner Bekenner 
r aufgehört hat, das Leben in all ſeinen verſchiedenen Kreiſen erwar- 
r mend und befruchtend zu durchdringen und zu beherrſchen“, daß 
e eine Kälte um ſich gegriffen, „der die religisſe Begeiſterung faſt 
n F wie ein unregelmäßiger Zuſtand der menſchlichen Natur erſcheint“ 274) 
[ ſo hat, nächſt Holdheim, deſſen Erbe er allerdings angetreten, 
er ſelber einen großen Theil des eben geſchilderten religiöſen Noth- 
F ſtandes zu verantworten 275), 

8 Außer dieſen Thatſachen aber, war es auch die pelitiſche 
Situation des mecklenburgiſchen Landes, die Bahn, in welche die 
F Manner, die am Staatsruder waren, einlenkten, die es dem Land- 
Tr F rabbiner, mit den unumwunden ausgeſprochenen radicalen Grund- 
⸗ſätzen, wünſchenswerth etſcheinen laſſen mußte, das mecklenburgiſche 
1 Territorium zu verlaſſen. Es war nämlich mit der conſtitutionellen 
i⸗ Herrlichkeit der mecklenburgiſchen Lande gar bald zu Ende gegangen. 
c- Die am 4. April 1850 vertagte zweite mecklenburgiſche Kammer 
ft F trat nie wieder zuſammen. Der ſchiedsrichterliche Spruch zu Freien⸗ 
walde war der Grabesſang für die Conſtitution des Großherzogthums, 
1- F und das Lied der Auferſtehung für den Patrimonialſtaat. Die 
s F Volksvertretung mußte abdanken zu Gunſten der Ritter- und Land- 
i- F ſhaft. Die Wirkungen dieſes politiſchen Syſtemwechſels erfuhren 
ei nur zu bald die Juden Mecklenburgs. Nach Aufhebung der deutſchen 
h F Grundrechte und des mecklenburgiſchen Staatsgrundgeſetzes vom 
ie F 10. Octob. 1849 wurden fie wieder in den alten Zuſtand der Un⸗ 

id freiheit zurückgeſchleudert. 


te ] rw a a. O. S. 7. — Val. „Jsraelit“ 1867 Nr. 9, Beilage. 

ö 275) Außer den bereits ſeparirten „geſetzestreuen“ Juden, hatte auch die 

1- Gemeinde zu Plau gegen das Regime des Oberraths proteſtirt. Darauf er⸗ 

r⸗ IJ ſchien eine Erwiederung unter dem Titel: „Den öffentlichen Cultus betreffende 
Differenzpunkte zwiſchen den verſchiedenen religiöſen Parteien in den israeli⸗ 
tiſchen Gemeinden des Großherzogthums Mecklenb.⸗ Schwerin, dargeſtellt vom 
israelitiſchen Oberrath: Einhorn, Dr. Marcus, David Aſſur, R. Jo⸗ 

ſephy, Dr. Aarons; Liepmann Marcus, 1850“ 
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Der § 377 des Erbvergleiches trat wieder in Kraft; nur da⸗ x 
durch gemildert, daß das Miniſterium rückſichtlich der ſtädtiſchen 
Grundſtücke von dem Verbote Dispens ertheilte. Die jüdiſchen 
Kaufleute waren wieder dem Schutzverhältniß unterworfen. Zwar Þ 
waren ſie vom jährlichen Schutzgelde befreit; mußten jedoch bei ihrer F : 
Niederlaſſung — ungeachtet ihrer Aufnahme durch die Ortsobrigkeit — MF 1 
eine Conceſſion zum Handel beim Miniſterio nachſuchen, die Art F 
ihres Handels (ob mit Producten? Ellenwaaren? und dgl.) genau 
bezeichnen und die Gebühren für die Conceſſion theuer bezahlen 
Der § 377 wurde ſogar in dem „Allgemeinen deutſchen Handels 
geſetzbuch“ eiferſüchtig bewahrt, da eine diesbezügliche mecklen⸗ 
burgiſhe Publikationsverordnung vom 28. December 1863 in § 28 
vorſchrieb, daß hinſichtlich des Erwerbs von Grundſtücken abſeiten | 
einer Handelsgeſellſchaft die Vorſchrift des 8 377 gelte. Ja, nach 
Abſchluß des Handels- und Schifffahrts-Vertrages zwiſchen Mecklen⸗ 
burg und Frankreich im Jahre 1865, ſtellte ſich ein gar eigenthüm⸗ 
lich Verhältniß heraus, welches die mecklenburgiſchen Juden in 
ihrem eigenen Vaterlande den in Mecklenburg ſich niederlaſſenden 
franzöſiſchen Juden nachſetzte und ihnen ein unverhältnißmäßig 
kleineres Maaß von Rechten ertheilte, als ihren im Großherzogthum 
ſich anſiedelnden franzöſiſchen Glaubensbrüdern: denn der Artikel 1] 
dieſes Vertrages ſagt: 

„Sie (die Bewohner der beiden Staaten) ſollen gegenſeitig 
das Recht haben, in allen Theilen der Staaten der hohen contrahi- 
renden Theile Grundſtücke zu erwerben, daſelbſt Häuſer und 
Waarenlager inne zu haben. Die Franzoſen ſollen im Großherzog⸗ 
thum bei Erwerbung des Bürgerrechts keinen andern oder höhern 
Abgaben unterworfen ſein u. ſ. w., worunter ſelbſtverſtändlich auch 
die vollkommen gleichberechtigten franzöſiſchen Juden begriffen 
waren“ 276). | 

Aber nicht nur verloren die Juden das ihnen unter dem con- 
ſtitutionellen Regime ertheilte volle Bürgerrecht; nicht nur nahm 
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276) Nach der, der Petition der mecklenb. Juden an den norddeutſchen 
Reichstag v. 1867, beigegebenen Ueberſicht der S N der Juden 
in Mecklenb. 
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man ſelbſt die im Jahre 1847 von Ritter⸗ und Landſchaft in 
politiſch⸗ bürgerlicher Beziehung ihnen gemachten Conceſſionen wieder 
zurück; ſondern es wurde ihnen auch die im Jahre 1839 zugeſtan⸗ 
dene religiöſe Autonomie verkümmert und geſchmälert, dadurch, daß 
er F man den Gemeinden das Recht, die Mitglieder des Oberraths 
—Y und durch dieſe den Landrabbiner ſelber zu wählen, entzog, welches 
rt Y auf den Landesherrn überging. 


= Die nächſte Veranlaſſung dazu gab die dem nachſtehenden 
-N: Y Reſcript der vom Miniſterium dazu angewieſenen Landesherrlichen 
8. Commiſſarien gemachte Oppoſition von Seiten der 1 Ge⸗ 
meinden. 


Dieſes Reſcript lautet: 


ich „Für die aus dem israelitiſchen Oberrathe nach Vorſchrift des 
n- Statuts für die allgemeinen kirchlichen Verhältniſſe der israelitiſchen 
m- Unterthanen hieſiger Lande ſcheidenden Mitglieder, nämlich für 
in 1) den Herrn Dr. Marcus hierſelbſt, 2) den Herrn Liepmann 
en Marcus in Malchin, 3) den Herrn D. Aſſur hieſelbſt und 4) den 
zig! Herrn Dr. Aarons in Güſtrow, welcher Letztere auf ſein Anſuchen 
im! von dem übernommenen Officium entbunden iſt, vernothwendigt ſich 
11 die Wahl vier neuer Oberrathsmitglieder und des Erſatzmannes 
für jedes derſelben. Indem nun der Gemeindevorſtand in 
tig! hierdurch aufgefordert wird, den betreffenden Beſtimmungen des 
hi⸗] Statuts in den 88 6 und 7 gemäß vier neue Oberrathsmitglieder 
nd und eben ſo viele eee für dieſelben wählen zu laſſen, 
g auch das Ergebniß der Wahlen innerhalb der ſtatutenmäßigen drei⸗ 
rn! wöchigen Friſt zu unſerer Kenntniß zu bringen, bleibt demſelben, 
ich auf beſondern Befehl des betreffenden hohen Miniſteriums, zur 
en! Mittheilung an die Gemeinde, zugleich noch unverhalten : | 
| daß das hohe Miniſterium ſich bei dem durch die Synagogen- 
n-W ordnung und die ihren Tendenzen entſprechenden Richtungen der 
yu Landesrabbiner Dr. Holdheim und Dr. Einhorn hervorgerufenen 
A3 vieſpalte zwiſchen den inländiſchen Israeliten, in Folge deſſen ein 
Theil derſelben ſich von dem auf der Synagogenordnung beruhenden 
a Gottesdienſte zurückgezogen hat und aus dem ſtatutenmäßigen 
Gemeindeverbande ausgeſchieden iſt, wegen ſeiner nachtheiligen Ein⸗ 


. 
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wirkung auf die Verhältniſſe der inländiſchen Israeliten nicht länger | 
beruhigen kann. Eben ſo wenig kann das hohe Miniſterium einem 
weitern Fortgange der rationaliſtiſchen Reformrichtung nachgeben, 
welcher die be iden gedachten Landesrabbiner ergeben geweſen ſind. 
Vielmehr wird ein engerer Anſchluß an das geſchichtliche Judenthum, 
eine neue Belebung der demſelben entſprechenden wahren Religio⸗ 
ſität und religiöſen Bildung der israelitiſchen Jugend unerläßlich. 
Das hohe Miniſterium iſt daher des Entſchluſſes geworden, das 
Zerfallen der inländiſchen Israeliten in zwei getrennte Judenſchaften “ 
nicht länger zu geſtatten, ſondern eine Wiedervereinigung der ge— 
trennten Theile zu erwirken, anderer Seits aber auch die ſchädlichen 
Auswüchſe jener Reformrichtung und die damit zuhammenhängenden 
Uebelſtände in den religiöſen Beziehungen der Israeliten und dem 
Unterrichte der israelitiſchen Jugend zu beſeitigen. Zu dem Ende 
wird vor Allem die Wahl eines jenen Aufgaben entſprechenden Land— 
rabbiners nothwendig, der auf dem Boden des geſchichtlichen Juden⸗ 
thums ſtehend, ſowohl die Kenntniſſe und die Gaben, als den auf- 
2 richtigen Willen beſitzt die Wiedervereinigung der getrennten Israe- 
1 liten und die nothwendigen Veränderungen in dem Gottesdienſte 
2 und den übrigen religisſen Zuſtänden der Israeliten zur Ausfüh— 
rung zu bringen. Zu demſelben Zwecke wird eine gründliche Revi- 
ſion der Synagogenordnung nothwendig, welche es den ausgeſchie— 
denen Israeliten möglich machen wird, zu demſelben gemeinſamen 
Gottesdienſte mit den übrigen Israeliten zurückzukehren. Es kommt 
daher gegenwärtig darauf an, daß Männer in den israelitiſchen 

' Oberrath gewählt werden, von welchen die Wahl eines jenen Auf- 
9 gaben entſprechenden Landesrabbiners und eine denſelben entſprechende 
2 Mitwirkung zu der Reviſion der Synagogenordnung und der ganzen 
beabſichtigten Erneuerung der religiöſen Zuſtände der Israeliten 
erwartet werden kann. Die israelitiſche Gemeinde wird daher auf— 
gefordert, dieſes Alles in ſorgfältige Erwägung zu ziehen und ihre 
Wahl danach einzurichten, indem, falls dieſe Aufforderung nicht den 
. erwarteten Erfolg haben ſollte, das hohe Miniſterium ſich gendthigt 
1 ſehen wird, andere Mittel und Wege zu der Beſeitigung der gegen- 
* wärtigen, nicht länger zu duldenden Zuſtände, insbeſondere zu der 
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= 
Einſetzung eines für die Löſung der bezeichneten Aufgaben geigneten 
Oberrathes und Landesrabbiners, zu ergreifen. 


| Schwerin, den 17. Februar 1853. 
1 Die landesherrlichen Commiſſarien im 


„ | israelitiſhen Oberrathe. 5A 
1 F. C. Müller 3 
5 Go Schröder“ 277). <8 
14 Hätte nicht ebendaſſelbe Miniſterium den Juden ohne allen 


5 und jeden triftigen Grund das bereits erworbene Bürgerrecht wieder 


1 genommen; wäre ferner nicht die Sprache des obigen Reſcripts die 

11 des kategoriſchen Imperativs des sie volo sie jubeo geweſen, aus 
1 der jener ſchrille Ton herausklang, der Juden gegenüber ſich Alles 

6 erlaubt — ſicherlich, es hätten die meiſten Mitglieder der jüdiſchen 


1 Gemeinden des Landes, des von Holdheim und Einhorn am Gebäude 
„ der Religion einſeitig angerichteten Zerſtörungswerkes müde und 
5 ſatt, freudig die Hand dazu geboten, ihre religiöſen Intereſſen 
5 Männern anzuvertrauen, die ſowol den Anforderungen des „geſchicht⸗ 
1 lichen Judenthums“, als auch denen der Zeit, der Cultur und 
E Civiliſation Rechnung trügen. Aber die den Juden in ihren Bürger⸗ 
rechten zugefügte Unbill und Kränkung, wie der Ukas⸗Ton des Cir⸗ Y 
; culars, konnte nur Mißtrauen erregen und die Meiſten zur Oppo⸗ 7 


1 ſition reizen. Die Aufforderung hatte deshalb „nicht den erwarteten 
t Erfolg;“ und ein von dem Vorſtand der Schweriner Gemeinde aus- 
1 gehendes Circular an die übrigen Gemeinden, mit der Aufforderung: 


1 der nachſtehenden Vorſtellung an das Miniſterium beizutreten, 
e fand Anklang. | 82 3g 
1 So entſchieden auch jeder Unbefangene und Vorurtheilsloſe © 9 
a gegen das in der Eingabe über Holdheims und Einhorns religisſen = 
Standpunkt abgegebene Urtheil proteſtiren und ernſtlih Verwahrung 
e dagegen einlegen muß, daß dieſe Rabbinen „gerade in ihrem 
13 hieſigen amtlichen Wirken ſich als ſtreng auf dem 
Boden der jüdiſchen Ueberlieferung ſtehend beurkundet 

: haben,” und auch wol, wie wir glauben, dieſe Behauptung, den 


r ————— 
277) „Mecklenb. Zeit. 1853 Nr. 45“. 
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maßgebenden Perſönlichkeiten und Autoren dieſer Vorſtellung, nur 
im glühenden Eifer für die Wahrung der Ehre des jüdiſchen Ge⸗ 
meinweſens nach außen hin, und in der gerechten Aufwallung gegen 
die Einmiſchung des Miniſteriums in rein innere jüdiſch-religiöſe 
Fragen, entfahren ſet — abgeſehen nun von dieſem religiöſen 
Standpunkte — wird Jeder dieſes jüdiſche Selbſt⸗ und Rechts- 
bewußtſein, das ſich ſo furchtlos, ſo markig und kräftig in dieſer 
Vorſtellung, an das Miniſterium für geiſtliche Angelegen— 
heiten, geltend macht, mit freudiger Genugthuung wahrnehmen, und 
der Offenheit und dem Muth, womit das gekränkte Rechtsgefühl 
ſeine Sache darlegt — was damals gar nicht ſo ungefährlich war — 
Anerkennung zollen. Und von dieſer Seite aus betrachtet, verdient 
dieſes Actenſtück einen hervorragenden Ehrenplatz in der Geſchichte 
der Juden, nicht nur Mecklenburgs, ſondern Deutſchlands überhaupt. 


Die betreffende Vorſtellung lautet: 278) 


„Von den landesherrlichen Commiſſarien im jüdiſchen Oberrathe 
iſt uns bei der Neuwahl eines Oberrathsmitgliedes für Schwerin 
auf beſondern Befehl des betreffenden hohen Miniſteriums zugleich 
eine Mahnung und Warnung in Betreff ſolcher Wahl unverhalten 
gelaſſen. 

So dankbar wir auch für dieſelbe inſofern ſein müßten, wenn 
ſie das Zerwürfniß zwiſchen den hieſigen Juden in den religiöſen 
Anſchauungen zu beſeitigen und den Frieden wieder herzuſtellen 
geeignet wäre, ſo müſſen wir dieſes doch bezweifeln; denn mag 
hohes Miniſterium den Frieden ſuchen, ſo geſchieht dies doch auf 
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278) Im Circular an die Gemeinden wurden folgende Worte vorangeſtellt 
„P. P. In Veranlaſſung des Circulars der landesherrlichen Comiſſarien im 
israelitiſchen Oberrathe, hat die hieſige Gemeinde die untenſtehende Vorſtellung 
an das h. Miniſterium für geiſtliche Angelegenheiten gerichtet. Zur Förderung 
eines einmüthigen Wirkens unter den Gemeinden des Landes, das allein unſre 
gute Sache ſchützen kann, ihr aber auch ſicher den Sieg verleihen wird, erlauben 
wir uns, Ihnen unſere Vorſtellung mitzutheilen, und erſuchen Sie (d. Vorſtand) 
die dortige Gemeinde zu veranlaſſen, daß ſie eine ähnliche Erklärung an das 
h. Miniſterium richte. 

Schwerin, d. 1. März 1853. 

Der Vorſt. d. israel. Gemeinde“. 
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Koſten der religiöſen Wahrheit und Ueberzeugung, auf Koſten einer 
Gemeinde, welcher kein Vorwurf daraus gemacht werden ſollte, daß 
ſie den beſtehenden Geſetzen ſich pflichtſchuldig treu bewieſen hat. 
Darum wird hohes Miniſterium es gerechtfertigt finden, daß wir 
eingedenk der Worte des Propheten: „Liebet den Frieden, liebet die 
Wahrheit“ — zum Preis der Wahrheit und unſerer religisſen 
Ueberzeugung, zur Erhaltung des in unſerer Gemeinde beſtehenden 
vollkommenen Friedens, das Wort ergreifen. 

Vergebens ſuchen wir in dem Statut einen geſetzlichen Grund, 
welcher das hohe Miniſterium berechtigte, durch ſolche Mahnung 
und Drohung auf die Wahl des Oberrathes einzuwirken; vielmehr 
ſtellt das Statut dieſe Wahl in das freie Ermeſſen der Gemeinden, 
und hiernach iſt auch bisher immer verfahren worden. Wäre aber 
auch eine derartige Einwirkung eines chriſtlichen Miniſters auf die 
Wahl eines jüdiſchen Oberrathes an ſich gerechtfertigt, ſo ſcheint 
uns doch im vorliegenden Falle keine genügende Veranlaſſung dazu 
zu ſein. Es will uns nicht bedünken, daß ſolche Veranlaſſung darin 
liegen könne, daß die von Sr. Königlichen Hoheit dem Großherzoge 
ſanctionirte und auf allerhöchſte Autoriſation eingeführte Synagogen⸗ 
ordnung das Mißfallen dieſes hohen Miniſterii gefunden hat; noch 
weniger aber hätten wir erwartet, daß uns ein Vorwurf daraus 
gemacht werden könnte, daß wir als getreue Unterthanen die aller⸗ 
höchſte Anordnung befolgt und aufrecht erhalten haben. 

Zu Alledem beſteht der Inhalt jener Mahnung in Beſchul⸗ 
digungen auf unſere Synagogenordnung, auf unſere Religionsſchule 
und auf unſere früheren, hochverehrten Landesrabbiner Herren 
Dr. Holdheim und Dr. Einhorn, zu denen wir nicht ſchweigen 
dürfen, und deren Grundloſigkeit dieſem hohen Miniſterio offen 
darzulegen wir für unſere heilige Pflicht erkennen müſſen. 

Das Circular beginnt damit, auf den durch den Austritt einer 
winzigen Minderzahl entſtandenen Zwieſpalt unter den inländiſchen 
Israeliten hinzuweiſen, es macht dieſen Abfall der geſetzlichen 
Synagogenordnung und der ihren Tendenzen entſprechenden Richtung 
der Landesrabbiner Dr. Holdheim und Dr. Einhorn zum Vorwurf 
und bezeichnet dieſe Richtung als eine ſolche, welche den geſchicht- 


lichen Boden des Judenthums verlaſſen habe. Wir vermögen nicht I 
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zu erkennen, worauf das hohe Miniſterium dieſe Charakteriſtik der 
beiden Rabbinen, die gerade in ihrem hieſigen amtlichen Wirken ſich 
als ſtreng auf dem Boden der jüdiſchen Ueberlieferung ſtehend 
beurkundet haben, begründen will; am Allerwenigſten aber läßt ſie 
ſich aus der Synagogenordnung darthun, der nichts ferner liegt, als 
einen Glaubensſatz unſerer heiligen Religion zu verletzen. 

Der ganze Inhalt der Synagogenordnung bekundet es, und ihr 
Vorbericht ſpricht es deutlich aus, daß ihre Tendenz lediglich dahin 
gehet „das ehrwürdige Gebäude unſerer Religion zu erhalten und 
zu befeſtigen“, daß ſie ſtrenge nicht blos an dem Glauben, ſondern 
auch an dem Gottesdienſt und den Gebräuchen der Väter feſthält, 
und daß ſie um die Würde und die Ordnung bei dem Gottesdienſte 


feſtzuſtellen, nur eingeriſſene ſtörende Mißbräuche und ſolche Beſtan d⸗ 


theile des Gottesdienſtes beſeitigt, „die einer Zeit der blutigen 
Verfolgung angehörend, vielleicht zur Zeit ihrer Entſtehung Manches 
zur Entſchuldigung für ſich hatten, in unſerer Zeit aber mit der 
ächt moraliſch⸗religiöſen Geſinnung eines Israeliten durchaus unver— 
einbar erſcheinen. a 

Dahin gehört zuförderſt Alles, was ſich nicht mit der menſchen— 
freundlichen Geſinnung der Duldung und Bruderliebe verträgt“ 279). — 
Oder ſoll der Vorwurf darin liegen, daß dem Gottesdienſte die 
Erbauung einer verſtändlichen Predigt in deutſcher Sprache 280) und 
deutſcher Geſang hinzugefügt wurde, oder, in der Einführung der 
Confirmation? So wenig wie dieſen Reformen, die ſogar ſchon 
lange vorher ſehnlichſt herbeigewünſcht, und in dem ſchon vor Hold— 
heim verfaßten Statut angeordnet und vorbereitet waren, eine 
tadelnswerthe rationaliſtiſche Richtung, die an ſich überdies dem 
Bekenner des Judenthums nicht zum Vorwurf gereicht, irgend zu 
Grunde liegt, ſowenig kann es der Synagogenordnung und unſeru 
Rabbinen zum Vorwurf gemacht werden, daß einige Wenige, die 


279) Auch die Traditionsgetreuen bekannten ſich mit Leib und Seele zu 
den Principien der menſchenfreundlichen Geſinnung, der Duldung und Bruder- 
liebe; aber ſie gaben den betreff. Beſtandtheilen des Gottesdienſtes eine Deutung, 
die mit dieſen erhabenen Principien durchaus nicht collidirt. (Anmerkung 
d. Verf.) 

280) Auch dem widerſprachen die Traditionsgetreuen nicht. (d. V.) 
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von den angewöhnten Mißbräuchen nicht laſſen wollten, in ihnen 
einen weſentlichen Beſtandtheil der Religion der Väter erblickten, 
ſich von dem allgemeinen Gottesdienſt zurückgezogen haben. X 

Zur weitern Charakteriſtik unſerer Synagogenordnnng berufen 
wir uns nur noch darauf, daß dieſelbe der würtembergiſchen Gottes⸗ 
dienſtordnung faſt ganz nachgebildet iſt, die unter Mitwirkung 
ſammtlicher Rabbinen Würtembergs abgefaßt wurde, und ſeit dem 
Jahre 1838 zur allgemeinen Freude dort in unerſchüttertem Stande 
geblieben iſt, ſich wohl bewährt hat; daß ferner die von dem durch 
ſeine Frömmigkeit und Gelehrtheit gleich hochgeachteten, ehrwürdigen 
Rabbiner S. Eger, geſegneten Andenkens, verfaßte Braunſchweigiſche, 
ſowie die Coppenhagener Agenda im Weſen mit unſerer Synagogen⸗ 
ordnung übereinſtimmen. 

Wenn überhaupt das hohe Miniſterium uns beſchuldigt, wir 
waren vom Boden des geſchichtlichen Judenthums abgewichen, ſo 
müſſen wir uns beſcheiden, ſolchen Vorwurf weiter zu widerlegen, 
da wir nicht wiſſen können, welche Vorſtellung das hohe Miniſterium 
vom geſchichtlichen Judenthum hat; aber auch in der That nicht 
glauben können, daß dieſes hohe Miniſterium über das religiöſe 
Weſen des Judenthums uns gegenüber irgend ein 
Urtheil wird abgeben wollen. 

Unſer Glaubensbekenntniß liegt in der Synagogenordnung 
dffentlih vor. Welcher Rabbiner wird es wagen, demſelben einen 
Widerſpruch mit dem geſchichtlichen Judenthum nachzuweiſen? 

Was aber unſern Mangel an Frömmigkeit betrifft, ſo rufen 


wir mit dem Pſalmiſten: 5 


Herr, wer kann vor Dir beſtehen, 
So Du Sünden willſt zurechnen? 
Nein! Vergebung ſteht bei Dir, 
Auf daß man Dich ehr' und fürchte. 

Wenn endlich das hohe Miniſterium auch in der religisſen 
Bildung unſerer Jugend einen Rückſchritt bemerkt haben will, ſo 
ſind wir ſo glücklich, ſolchen Vorwurf durch klare Thatſachen wider⸗ 
legen zu können. Vor Holdheim beſtand der ganze Unterricht in 
der Gemeindeſchule hier in Schwerin und ebenfo in faſt ſämmtlichen 
Gemeinden des Landes einzig und allein im Hebriiſc - Leſen; nicht 


einmal zum Ueberſetzen der Bibel und Gebete brachte man es 231), 
von einem Unterrichte in den Grundſätzen und Wahrheiten unſerer 
Religion war gar keine Rede. Ein Hirſch Landau war hier 
der Einzige, welcher kümmerlichen Unterricht im Leſen des Hebräiſchen 
ertheilte. Welches Bild bietet dagegen jetzt nicht blos die hieſige, 
ſondern die Religionsſchule der kleinſten Stadt des Landes! Falls 
das hohe Miniſterium nicht genügen will, ſich ſelbſt von dem Unter- 
richte in unſerer Religionsſchule zu überzeugen, ſo braucht es nur 
die „Proviſoriſchen Beſtimmungen zur gleichmäßigen Ordnung des 
israelitiſhen Religionsſchulweſens im Großherzogthum Meclenburg- 
Schwerin“ zur Hand zu nehmen, um den Vorwurf: es bedürfe 
einer neuen Belebung der religiöſen Bildung der israelitiſchen 
Jugend, ſich ſelbſt zu widerlegen. 

In Folge dieſer proviſoriſchen Beſtimmung ſind Bücher von | 
anerkannter Tüchtigkeit und Gediegenheit in die Schulen eingeführt f 
worden. Wahrlich, wenn Holdheim und Einhorn bei den ungünſtigen f 
Verhältniſſen, welche ſie vorfanden, weiter keine Verdienſte hätten, 
als ihre Bemühungen um die Hebung des jüdiſchen Unterrichts, ſo 
wäre daſſelbe groß genug, um ihnen die Liebe und Dankbarkeit der 
Mecklenburgiſchen Gemeinden für alle Zeiten zu ſichern. 

Im Vertrauen auf unſere gute Sache, welche von hohem i 
Miniſterium in Seinem Eifer für die Wiederherſtellung des Friedens 
nur auf einen Augenblick verkannt ſein kann, gewiß aber bald ge— 
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würdigt werden wird, können wir nicht unterlaſſen, in Bezug auf " 
die am Schluſſe des Circulars ausgeſprochene Warnung unſer tl 
zuverſichtlichss Vertrauen auszuſprechen, daß das hohe Miniſterium J 
ſich nicht entſchließen wird, eine Kirchengewalt in jüdiſchen Religions— ſt 
und Cultusangelegenheiten ausüben zu wollen, und halten uns © 
gegen ſolche Gefahr durch den Schlußſatz in § 13 des „Statuts“ de 
hinlänglich geſchützt, wo es heißt: ve 

281) Ob es wohl auch in andern Gemeinden Mecklenburgs mit dem hebrä⸗ ei 
iſchen Unterricht ſo traurig beſtellt war? In Güſtrow z B., der nächſt größten er 
Gemeinde des Landes, wo der fromme R. Joſef Marcus den jüdiſchen Reli⸗ al 
gionsunterricht geleitet, hatten es die Schüler, namentlich die befähigtern, bis vo 


zur geläufigen Ueberſetzung des hebräiſchen Pentateuch⸗Textes gebracht. 
(d. Verf.) 
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„Die landesherrlichen Commiſſarien nehmen zwar Theil an 
ſämmtlichen Verhandlungen, welche durch die obengenannten Geſchäfte 
des Oberraths erforderlich werden; ſie haben jedoch in allen religiöſen 
und kirchlichen Angelegenheiten nur eine berathende Stimme,“ wie 
das vom hohen Miniſterium in der Angelegenheit des Teterower 
Gemeindevorſtandes auf Inſtanz des Oberrathes ausdrücklich aner⸗ 
kannt worden iſt. 

Indem wir die Hoffnung hegen, daß das hohe Miniſterium 
in dieſer unſer Heiligſtes berührenden Angelegenheit eine offene 
freimüthige Sprache genehmigen wird, bekennen wir uns ꝛ cc. 

Kann man auch dieſer Vorſtellung das Attribut reiner Objec⸗ 
tivität nicht zuſprechen, ſind auch die Thatſachen nach vorgefaßten 
religiöſen Meinungen zu licht für die Reformrichtung, zu dunkel 
aber für die traditionelle, dargeſtellt — man wird die männliche, 
würdevolle, energiſche, und doch den einem hohen Miniſterium 
ſchuldigen Reſpect wahrende Sprache, nur lobend hervorheben können. 

Vor dem Minſterium aber fand dieſe Vorſtellung keine Gnade. 
Sie wurde mit einem Reſeript beantwortet, welches die Wahl der 
Oberrathsmitglieder den Gemeinden, und die Wahl des Landrabbiners 
dem Oberrath, entzog, und Beides auf S. K. H. den Großherzog, 
übertrug. 

Das betreffende Reſcript lautet: 

„F. F. Wir ſind ſeit geraumer Zeit der Ueberzeugung ge⸗ 
worden, daß die religiöſen Verhältniſſe Unſerer israelitiſchen Unter⸗ 
thanen in mehrfacher Hinſicht einer ſorgfältigen Erneuerung bedürfen. 
Insbeſondere iſt es dringendes Bedürfniß, den unter denſelben be⸗ 
ſtehenden religiöſen Zwieſpalt zu beſeitigen und die getheilten 
Glieder wieder zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinigen. Zu 
dem Ende bedarf es vor Allem einer Reviſion der im Jahre 1843 
von Uns beſtätigten Synagogenorunung. 

Da jedoch die ſämmtlichen Aufgaben nur unter der Mitwirkung 
eines entſprechenden Rathes im israelitiſchen Oberrath und eines 
entſprechenden Landrabbiners gelöſt werden können, die Erfahrung 
aber ergeben hat, daß die Erlangung einer ſolchen Mitwirkung auf 
dem bisherigen Weg nicht in Ausſicht ſteht, ſo finden Wir Uns 
veranlaßt Folgendes zu beſtimmen und zu verordnen. 


AS 


„ - 
1) Der Rath eines israelitiſhen Oberrathes ſoll fortan nicht 


mehr durch Wahl der israelitiſhen Gemeinden gebildet und der 
Landesrabbiner nicht mehr durch jenen Rath gewählt, ſondern von 


Uns, und zwar der Letztere auf ein vorher von dem gedachten Rath 
erfordertes Erachten über die eingegangenen Erwerbungen, ernannt 
und beſtellt werden. 

2) Der israelitiſche Oberrath ſoll bis auf Weiteres außer den 
beiden landesherrlichen Commiſſarien und dem Landesrabbiner nur 
aus einem Rath von 3 Mitgliedern beſtehen, welche Wir auf eine 
noch näher zu beſtimmende Zeitdauer in denſelben berufen. 

3) Während dem israelitiſchen Oberrath im Uebrigen bis auf 
Weiteres ſeine ſtatutenmäßigen Functionen verbleiben, ſoll das 
unter 1) erwähnte Erachten des Rathes einſtweilen in der Weiſe 
zu Stande gebracht werden, daß die Mitglieder des Rathes in 
einer von den landesherrlichen Commiſſarien, zu veranſtaltenden 
Zuſammenkunft unter der Leitung jener über die ihnen von dieſen 
vorzulegenden Bewerbungen berathen und nach Stimmenmehrheit 
beſchließen. In das hierauf ſchriftlich abzufaſſende und den landes— 


herrlichen Commiſſarien zu übergebende Erachten, ſind auch die 


etwaigen abweichenden Anſichten aufzunehmen; eventuell aber, falls 
keine Stimmenmehrheit erreicht werden ſollte, nur die verſchiedenen 
Anſichten mit ihren Gründen vorzulegen. 

4) Die von den vorſtehenden Anordnungen abweichenden Be— 
ſtimmungen des Statuts für die allgemein kirchlichen Verhältniſſe 
Unſerer israelitiſchen Unterthanen ſind hiedurch - aufgehoben. Jedoch 
verbleibt es bei der Beſtimmung des § 4, Abſatz 4, daß Niemand 
der Berufung in den israelitiſchen Oberrath ſich entziehen kann, 


außer in dem dort erwähnten Falle, und bei der Beſtimmung des 


$ 22 über die Aufbringung der Geldmittel zur Deckung der durch 


die Abgabe des oben unter 1) gedachten Erachtens verurſachten 


Reiſenkoſten. 


5) Der jetzt beſtehende Rath im israelitiſchen Oberrath wird | 
hierdurch aufgelöſt und ſoll den zu deſſen Ergänzung; inzwiſchen 


vorgenommenen Neuwahlen keine weitere Folge gegeben werden. 


6) Zu neuen Mitgliedern des gedachten Rathes ernennen Wir 


hiedurch bis auf Weiteres: 
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den Kaufmann H. R. Levy, hieſelbſt Wn | 


den Kaufmann Kaufmann, hieſelbſt — 
den Kaufmann S. M. Jacobſon in Malchow. 


Wir beauftragen euch nunmehr Unſere vorſtehenden Beſtimmungen 
ohne Verzug ſchriftlich zur Kenntniß des israelitiſchen Oberrathes 
und der ſämmtlichen israelitiſchen Gemeinden des Landes, auch der 
aus denſelben mit Unſerer Zuſtimmung ausgeſchiedenen inländiſchen 
Israeliten, zu bringen. 

Gegeben durch Unſer Miniſterium, 

Abtheilung für geiſtliche Angelegenheiten. 
Friedrich Franz. 
v. Schröter. 


An die landesherrlichen Commiſſarien im israelitiſchen Ober⸗ 
rath, Geheim-Canzleirath Müller und Schulrath Dr. Schröder 
hieſelbſt.“ 282). 

Nach Einſetzung des im Reſcript genannten Oberrathes wurde 
der Rabbiner Dr. J. B. Lipſchützz8 3), der religibſe Antipode der 
Holdheim und Einhorn, zum Landesrabbiner berufen, deſſen Nac- 
ſolger der gegenwärtige Landrabbiner, der rühmlichſt bekannte Kanzel⸗ 
redner, Dr. S. Cohn 284), ward. 

Zu dieſer Beſchränkung der Autonomie des jüdiſchen Gemein⸗ 
weſens, geſellte ſich das nachdrücklichſte Beharren in politiſ<-biirger- 
licher Beziehung auf dem Standpunkte von vor 1847. Zu einer 
Zeit, wo der katholiſche Capellan des Herrn von der Kettenburg, 
F auf Matgendorf, wegen Abhaltung einer katholiſhen Meſſe, durch 
Polizei außer Landes gewieſen wurde, konnten auch den Juden keine 


Roſen der Freiheit erblühen; obgleich man beim Judenthum keine 
ö | 

| "A 83 

5 282) Raabe, Geſetzſammlung B. V. Nr. 4844. . 
1 28) Außer Artikeln in periodiſchen Zeitſchriften — Verfaſſer des dom 


ov Erbauungsbuch für Jſraeliten u. ſ. w. Hamburg 5627. * 
281) Außer Abhandlungen in periodiſchen Schriften und Predigten — 
* Verfaſſer der Schrift: De targumo Jobi inquisitio etc. Schwerin 1867. — 
| Jn Mecklenburg⸗Strelitz folgte auf den Landrabbiner V. S. Eliaſohn 
Dr. Hamburger, Verfaſſer einer Encyelopädie f. Bibel und Talmud. 


mY Se "*+, V2 | % A "gt N . 13 4 1 | 

2 2 ae 8 3 ks 5907 „ FOES E-09 ne AE SI e 
was £3 * 4 8 7 1 WY Pr L 8 * 

- US 1. X71 * . > 4.4 : a 


* re 
3 
* 


N | 
8 3 2 N 5 $5 
L . F 
* *. 7 3 n Ky os; 
% 4 [ » : ; 
a ms * As n 


8 £ Ky * * 5 54S, 
- r 
W 


fv * * 3 t F k 0 . 5 N , 
- Fe * MAES» by 7 4 3 YE . by. r * 2 Ke . > N ©. , , " 
MN 2 7%; N I J N 7 & 2 9 9 r 8 e R 1 - od os 3 4 . . ä 8 . * ly % N "A = - 
ky 5 N. "% m * 2 Fred, RL "Y 1 * 8 — 34s + 14 5 8 N * 0 40 PERS \ £0 ; * oy E 3 4 8 1 3 OS 7 BY" . 3% Ly BY 1 * 4 n * Ley hes” ; 78 44 - 2 . 
: 4 25 wy * 10 0 N — "4 > * YL, i ERS» I; YO 4 5 N N 4 b „ * WES os n 8 188 r G $a bY ROM. 8 
> &", Ry 5 nn 1 N g 88 5 ** D 1 S = YALE $i IE 42 Sogn do ˙ w ͤ * r 
& * + av i | — o 4 . * 1 80 45 3005 A, I IT a 8 
4 1 » 2 * 2 — - 6 3 k % N . e % NT 
5 BP? » 1 5 3 n - 2 


n. 
F mY · 


ausgehende Begünſtigung der Juden nicht ſelten an dieſem ode 


. 


politiſche Macht zu ſcheuen hatte, die dem Katholicismus zu Gebote 
ſtand, und ihn für das proteſtantiſche Land gefährlich erſcheinen 
ließ. Und wenn ſo mancher liberale Magiſtrat zuweilen einen 
Juden zum Stadtbürger aufnahm, ſo wurde ihm dies vom Miniſterium 
ernſtlich verwieſen; und es erging dieſerhalb nachſtehendes miniſte- 
rielle Reſcript! 

„Seit Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes vom 10. Octob. 1849 
haben einige Magiſtrate fortgefahren Juden zu Bürgern aufzunehmen, 
andere dagegen ihnen nur das Einwohnerrecht ertheilt. 

Eine ſolche Verſchiedenheit im Verfahren kann nicht länger 
zugegeben werden. Zur Hebung derſelben weiſt das Miniſterium 
darauf hin, daß nach Beſeitigung des Staatsgrundgeſetzes für di 
bürgerlichen Verhältniſſe der Juden diejenigen Grundſätze und ge 
ſetzlichen Vorſchriften wieder in Kraft getreten ſind, welche vor dem 
Jahre 1848 normirt waren. | 

Sowie daher namentlich das im $8. 377 des Landesvergleiches 
enthaltene Verbot der Erwerbung von Grundſtücken Seitens der 
Juden, ſelbſt hinſichtlich derjenigen von ihnen, welche inmittelſt 
Bürger geworden ſind, wieder volle Geltung erlangt hat, ſo iſt den 
Juden nicht weiter das Bürgerrecht, ſondern wie früher nur das 
Einwohnerrecht zu ertheilen und haben ſie für ihren Nahrungs 
betrieb ein landesherrliches Privilegium zu erwirken. 

Dem Magiſtrat zu Güſtrow wird dies mit der Aufgabe er 
öffnet, ſich darnach in weiter vorkommenden Fällen zu richten. 
Schwerin, den 9. Januar 1855. 


Großherzoglich Mecklenburgiſches Miniſterium des Inner ; 
Graf v. Bülow“ 235). | 


Aber wie hatte ſich im Laufe der Zeit mit ihren moderne 
Anſchauungen von Freiheit und Gleichheit die Situation ſo voll 
ſtändig verändert! Während früher ſo manche von der Regierun 


jenem Magiſtrat Widerſtand fand, trat jetzt ein unigekehrtes Ver 
hältniß ein. So unternahm es ver Bürgermeiſter der Border 
ſtadt Güſtrow, der Sitz und Stimme im engeren Ausſchuß de 


85) Im ſtädtiſchen Archiv zu Güſtrow. 
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Landtages hat — Langfeldt — in Uebereinſtimmung mit dem 
Magiſtrate, gegen das miniſterielle Reſcript zu reclamiren. 
ien In der umfangreichen „Repräſentation und Bitte des Güſtrower 
un Magiſtrats an das Miniſterium des Innern“, (v. 8. Febr. 1855) 
ſte⸗ wird für die Sache der Juden von mehrfachen Geſichtspunkten aus 
plaidirt. Es wird zunächſt das Billigkeitsgefühl angerufen, das es 
49 verbiete, die Juden, die bereits in früheren Jahren Bürgerrechte 
jen erworben, derſelben wieder zu berauben. Aber auch aus legislato- 
riſchen Rückſichten wird dies bedenklich gefunden, da durch dieſen 
ger häufigen Wechſel von Rechtsverleihung und Rechtsentziehung, das 
um Zutrauen zu einer in manchen Punkten ſchwankenden Geſetzgebung 
di verloren ginge, wol aber das Mißtrauen zu ſtaatlichen Zuſicherungen 
ge erregt würde, wodurch die Geſetzgebung ihre Autorität einbüßte. Es 
dem wird ferner darauf hingewieſen, daß früher antichretiſche Pfand⸗ 
contracte über Häuſer von der Regierung gebilligt worden, die doch A 
hes nur einer Umgehung der Geſetze Vorſchub leiſten konnten. Aber = 
der auch vom commerciellen Standpunkte aus wird das Wort für das 8 
elſt Recht der Juden ergriffen, da dieſe den ſtädtiſchen Handel und 


den Verkehr fördern, „Jeder ſich freue über die vielen Wagen, die für 
dan Juden Producte einliefern, und die Thätigkeit der Juden in dieſem A 
ige Betreff die größte Anerkennung verdiene. Ueberall“ — heißt es 


in der Vorſtellung weiter — „iſt man vom handelspolitiſchen Stand⸗ 
er punkte der Anſicht, daß die Juden gerade für Handel und Verkehr 
die thätigſten Menſchen ſind, und man hat die Städte Wis⸗ 
mar und Roſtock deshalb thöricht geſcholten, daß ſie 
die Juden noch fortwährend ausſchließen und behauptet, 


daß ſie Juden aufnehmen müßten, wenn ſie dem Woll⸗ N 
handel angehörig bleiben und mit den großen Städten, 
ne in welchen die Juden ein kaufmänniſcher Segen ſeien, 6 
ous in Concurrenz treten oder bleiben wollten. Der Jude 
ung regt die Thätigkeit ſeiner chriſtlichen Mitbürger auf und nöthigt ſie 
ode es ihm gleich zu thun, was allemal nur zum Geſammtwohl der 
Ver Stadt gereichen kann und muß.“ 5 ; 
er „Was ſoll aber“ — fährt der Magiſtrat fort — „ein Jude im 


de Handel und Wandel leiſten, wenn er nicht Haus und Speicher 


eigenthümlich erwerben kann? Die Stadt aber bedarf, wenn 
17*: i 8 
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ſie im Binnenhandel wachſen ſoll, der Mitwirkung 
der Juden.“ 

Endlich wird auch vom Rechtsſtandpunkte eine Lanze für das 
Recht der Juden gebrochen. 

Wenn das miniſterielle Reſcript die Rechtsverwirkung der 
Juden mit der Außerkraftſetzung des Staatsgrundgeſetzes vom 
10. October 1849 begründet — ſo erinnert der Magiſtrat daran, 
daß ſowol ſchon vor Erlaſſung deſſelben kraft Landtagsbeſchluß von 
1847 und Reſcripts vom 2. Mai 1848, die Juden zur Erwerbung 
von Grundeigenthum für befähigt erklärt wurden; als auch nach 
Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes ein Reſcript vom 
3. April 1851 die Aufnahme der Juden zu Bürgern 
gewährt hat. 

So ſeien auch die Juden vom Bürgerausſchuß als 
activ und paſſiv wahlfähig erklärt worden — eine Ord— 
nung, die ſich auf Verhandlungen gründe, die von einem landes— 
herrlichen Commiſſarius, nach bereits erfolgter Aufhebung des 
beſagten Staatsgrundgeſetzes, eingeleitet und zu Ende geführt 
worden, und durch Vermittlung des Miniſteriums als förmliches 
Statut unterm 9. Nov. 1850 zur landesherrlichen Beſtätigung ge— 
langte. 

Hier liege alſo eine rechtliche Grundlage vor, die erſt nach 
Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes geſchaffen worden, 
und könne daher nicht einſeitig vom Miniſterium wieder aufgehoben, 
ſondern müſſe zuerſt der Landesgeſetzgebung vorgelegt werden. Das 
Miniſterum habe keine Verhandlungen mit dem Bürgerausſchuß 
eingeleitet; und mithin könne dieſer das Reſeript vom 
9. Januar als bindende Geſetzesvorſchrift nicht aner- 
kennen. FN 

Er — der Magiſtrat — bitte daher: 

Großherzogliches Miniſterium wolle das Reſcript vom 9. Januar 
(1855) für Güſtrow wieder aufzuheben geruhen 236). | 

Der miniſterielle Beſcheid aber vom 6. März dieſes Jahres 
unterzeichnet vom Grafen v. Bülow, lautete ablehnend. Es ſei 


286) Im ſtädtiſchen Archiv zu Güſtrow. 
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unzuläſſig hieß es darin — in einer einzelnen Stadt ein 
Verfahren fortbeſtehen zu laſſen, welches mit den nach Be⸗ 
ſeitigung des Staats-Grundgeſetzes wieder in Kraft getretenen 
betreffenden allgemeinen Grundgeſetzen und geſetzlichen Vor— 


c ſchriften in Widerſpruch ſteht. Die in Bezug genommenen 
1 Spezial - Reſcripte aber ſeien unter Vorausſetzungen erlaſſen, 
Re die jetzt nicht mehr zutreffen. Es könnten ſomit Juden zum 
1 Bürgerrecht und zum Erwerb ſtädtiſcher Grundſtücke nicht zu- 
q gelaſſen werden. Die Theilnahme der Juden an der Bürger⸗ 
h Repraſentation betreffend, \o ſet dieſe einſtweilen nähern Beſtim- 1 
1 mungen ausgeſetzt, und ſoll nach den beſtehenden Einrichtungen 9 
. verfahren werden. 90 


Es bleibe aber den Juden unbenommen, wegen Erwerbung von 
8 7 Grundſtücken Dispenſation nachzuſuchen, welche dem Befinden nach 
- nicht entſtehen wird 287). 
- Bürgermeiſter und Magiſtrat aber ließen es bei —_ Be- 
8 ſcheide nicht bewenden. 
t In einer zweiten Vorſtellung an das Miniſterium (v. 14. April 
8 d. J.) beharrt der Magiſtrat nach wie vor dabei, daß das miniſte⸗ 
— rielle Reſcripte vom 9. Januar, ohne magiſtratliche Einwilligung 
in die Aufhebung der landesherrlich der Stadt ertheilten Zugeſtänd⸗ 


ch niſſe, nicht erlaſſen werden konnte. Die letztere betreffenden 
© Speztal - Reſcripte hätten die Bedeutung ſtatutariſcher Organi- 
l, ſation. Eine Dispenſation von dieſen ſchaffe ungewiſſe Zuſtande, und 
8 könne eine ſolche nur auf dem Wege der Landesgeſetzgebung er⸗ 
5 folgen. Dem Miniſterium aber müſſe der Magiſtrat die Befugniß 
n abſprechen, landesherrlich ertheilte Rechte wieder zu nehmen. 


- Wenn aber ein h. Miniſterium von der daraus erfolgenden 
Verſchiedenheit in den Rechten der Juden in den verſchiedenen 


Städten ſpreche ſo ſei zu erinnern, daß der rechtsbegründete 

ir Zauſtand der einen Stadt nicht durch den abweichenden Zuſtand aller 

übrigen Städte für nichtig erklärt werden könne. Auch könnten nicht 

8 alle Städte nach einem Maßſtabe gemeſſen, und müßte hier den 
ei lokalen Intereſſen Rechnung getragen werden. 


287) a. a. O. 
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Es ſet aber in der That überhaupt ein herabwiirdigendes 
Statut, wenn der Jude nicht einmal ſtädtiſche Grundſtücke erwerben, 
oder nicht Mitglied der ſtädtiſchen Commune werden ſollte. Auch 
ſei das Recht der Juden, hauptſächlich durch frühere Vergünſtigung 
von oben herab, in den Augen der Bevölkerung geſtiegen. 

„Es wird unmöglich ſein“ — heißt es wörtlich 
weiter — „die Juden auf den Standpunkt, den ſie vor 
noch 100 Jahren eingenommen, zu reduciren, nachdem 
ſie ſich den Staatsein richtungen, den Wiſſenſchaften 
und Künſten angeſchloſſen, und aus ihnen Männer her⸗ 
vorgegangen, die das Vaterland verehrt, und deren 
Namen wahrſcheinlich für alle Dauer der gegenwärtigen 
Cultur unvergeßlich bleiben wird. Es giebt unter den 
Juden Räthe der mächtigſten Monarchen, Miniſter, 
Agenten aller Fin anzverhältniſſe von Staaten, Ge- 
lehrte, Profeſſoren, Advokaten, Aerzte, Schriftſteller, 
Dichter, Componiſten, Erfinder und Entdecker, und aus- 


gezeichnete Männer in allen höheren Künſten. Die 


allgemeine Anerkennung hat die Fürſten veranlaßt 
Ehrentitel und Adels briefe an die Juden zu er— 
theilen.“ 

„Die Idee der Kammerknechtſchaft aber iſt dem 
Volksbewußtſein gänzlich entſchwunden, und ſie wird 
ſich niemals durch erneuten Druck gegen die Juden 
wieder hervorrufen laſſen“ u. ſ. w.. „Denn wenn 
Alles, was von dem Menſchengeſchlechte erſtrebt wird, 
unter den Juden in ausgezeichnetem Maaße zu finden, 
ſo wird der Gedanke, daß Jemand, blos weil er Jude ſeb 
Herabſetzung verdiene, während des Fortbeſtandes der 
gegenwärtigen Civiliſation, keine geebnete Bahn in 
der menſchlichen Geſellſchaft wieder finden.“ 

Indem der Magiſtrat am Schluſſe der Vorſtellung abermals 
ſeine „auf Erfahrung gegründete Ueberzeugung“ aus⸗ 
ſpricht: es ſei im Intereſſe der Stadt Güſtrow, daß die 
Juden Grundſtücke erwerben und zu Bürgern der Stadt 
angenommen werden könnten — bittet derſelbe ein hohes 
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I Miniſterium nach nochmaliger Erwägung, das Reſcript vom 
19. Januar aufheben zu wollen 2859. 

h |} Welch einen Triumph feiert der lichte Geiſt des modernen 
Fortſchrittes auch in dieſen magiſtratlichen Aeußerungen! Welch 
totale Veränderung in den Anſchauungen und Urtheilen über die 
h Juden, innerhalb eines halben Jahrhunderts, auch in der Vorder- 
r 


ſtadt Giiſtrow! Im Jahre 1801 hatten die Senatoren und Kauf: 
leute derſelben, als der Herzog einen Juden mit einem Handels- 


n P privilegium begnadete, unter andern Beſchuldigungen einer Handvoll 
. Juden, auch den Vorwurf ihnen zugeſchleudert: die Armuth und 
n Sterblichkeit der Stadt, namentlich der Seiden- und Kattunhändler, 
A rühre durch den jüdiſchen Handel her — und 50 Jahre nachher 
A legt Bürgermeiſter und Magiſtrat in einer Apologetik der Juden 
r, ! gegen eine harte miniſterielle Maßregel, das freiwillige Geſtändniß 
9 ab: die jüdiſchen Mitbürger brächten Leben und Bewegung in den 
E ſtädtiſchen Handel und Verkehr, die Schweſterſtädte Roſtock und 


Wismar thöricht ſcheltend, daß ſie noch immer gegen die Juden ſich 
abſchließen, und außerdem die Verdienſte der Juden auch auf gei⸗ 


t ſtigem Gebiete mit Anerkennung hervorhebend! 

by Aber das Miniſterium blieb unerbittlih. Schon am 17. April 
erfolgte ein abermals abſchlägiger Beſcheid, unterzeichnet vom Grafen 

1 v. Bülow, in welchem geltend gemacht wird: es ſei die Zuſtim⸗ 

d mung des Magiſtrats zur Zurücknahme der in den Reſcripten 

A vom 2. Mai 1848 und 3, April 1851 enthaltenen einſtweiligen Zu- 

5 geſtändniſſe keineswegs erforderlich geweſen. 

5 Eine Erweiterung der bürgerlichen Rechte der Juden jedoch 

. könne nur auf dem Wege einer Landesgeſetzgebung erfolgen; und 

U wird abermals darauf hingewieſen, daß bis dahin den Juden in den 

7 einzelnen Fällen der Weg der Petition an die Regierung offen ſtehe, 

1 und werde dieſe nach Maßgabe der Umſtände Dispenſation von dem 
8. 377 eintreten laſſen. 289 

8 Auch bezüglich der Eidesformalitäten bel den Juden, die vurd 


das Staatsgrundgeſetz vom 10. October 1849 zu Grabe getragen 


W——— 


288) g. a. O. 
289) a. a. O. 
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wurden, erließ der Juſtizminiſter v. Schröter eine wiederholte Verord-F 
nung (v. 2. Nov. 1855), welche die Wahrung derſelben einſchärfte. 299) F 
Es wurde zwar, mit Hinweis auf eine Verordnung v. 8. April 
1848 (durch den liberalen Miniſter v. Lützow), von den in einem 
Reſcripte v. 10. Juni 1802 angeordneten, die Juden auf's Tiefſte 
kränkenden Ceremonien — wie Sepher-Thora, 3 Zeugen u. ſ. w.— 
Abſtand genommen; aber doch gewiſſe, immerhin einen Ausnahme 
zuſtand ſchaffende Formen zur Nachachtung den Behörden befohlen, 
welche das im Wismarer Stadtbuch vom Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts datirte Eidesformular der Juden, lautend: Es ſchwören 
die Juden bei dem Herrn des Himmels und der Erde, 
ſowie bei dem von dieſem auf dem Sinai dem Moſes gegebenen 
Geſetz“ — als ein liberales erſcheinen laſſen 291). 
So ſtand es um die Juden in Mecklenburg, als das denk 
würdige, mit großen Zügen in der Geſchichte verzeichnete Jahr 1866 
hereinbrach, und ſich in ihm jene Ereigniſſe vollzogen, die es zu 
einem hochragenden Markſteine, beſonders in der Geſchichte Deutſch⸗ 
lands, machten. Die Entſcheidungsſchlacht bei Königgrätz (3. Juli) 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen war geſchlagen. Kurz darauf er— 
1 folgte die Stiftung des Norddeutſchen Bundes, und im März 1867 
A ward der erſte Reichstag deſſelben eröffnet 292). An dieſen wendeten 
4 ſich 412 jüdiſche norddeutſche Gemeinden mit einer Petition, in 
welcher ſie den Reichstag darum angingen, in Artikel 3 des Ver 
faſſungsentwurfes den Satz einzufügen: „Auch dürfen dieſe Befugniſſe 
in den Bundesſtaaten durch das religiöſe Bekenntniß weder bedingt 
noch beſchränkt werden“ — eventualiter, wenn dieſer Satz nicht an⸗ 
genommen wird, als Geſetz auszuſprechen: „Jeder Deutſche hat volle 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. Durch das religiöſe Bekenntniß 
wird der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte weder 
bedingt noch beſchränkt. Den ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf daſ— 
ſelbe keinen Abbruch thun. Alle dieſen Beſtimmungen widerſprechenden 


20) a. a. O. 

201) Raabe a. O. Nr. 4846. 

292) Die nachſtehenden Ausführungen beruhen auf den politiſchen Jour⸗ 
nalen und den jüdiſchen Zeitſchriften: „Iſraelit“ und „Allgemeine Zeitung 
d. Judenthums“. 


UTC- 
ang 


ZH ES. 7 w Y D 1 
n 1 r 
7 an TAS; I pe ©" 


8 F N 
oo FO * 2 121 
2 WS, SO IC 
” - * 


2 — 265 — 
: 


STT 
ws 77 G3 SF 5 


Spezialgeſetze ſind aufgehoben“. Die jüdiſchen Gemeinden des 
Großherzogthums Mecklenburg-Schwerin riefen noch beſonders „aus 
der Tiefe ihres Elends“ den Reichstag um ſchleunige Abhülfe an 
und baten um ſchnelle Beſeitigung der mittelalterlichen Beſchrän⸗ 
kungen ihrer Rechtsverhältniſſe. In Folge deſſen wurde von den 
Reichstagsabgeordneten: dem Advocaten Moritz Wiggers aus 
Roſtock 293) — dem unermüdlichen Kämpfer für Freiheit und Recht 
— ſeinem gleichgeſinnten Bruder Profeſſor Julius Wiggers und 
Wachenhuſen, der Antrag eingebracht: hinter Artikel 3 einzu⸗ 
ſchalten „In keinem Bundesſtaate darf der Genuß der bürgerlichen 
und ſtaatsbürgerlichen Rechte durch das religisſe Bekenntniß bedingt 
oder beſchränkt werden“. Nachdem aber der Reichstag dieſen Antrag 
und andere ähnliche allgemein gehaltene Anträge, mit kaum nennens⸗ 
werthen Majoritäten, abgelehnt, da er allgemeine Grundſätze und 
Geſetze dieſer Art unter die Competenz des Bundes zu ſtellen nicht 
für angemeſſen fand, ſtellte der mecklenburgiſche Abgeordnete 
Regierungsrath Dr. Proſch (in der Sitzung v. 21. März d. J.), 
indem er die Petition der mecklenburgiſchen Juden vorlegte, den, 
ſpeciellen Antrag, in die Bundesverfaſſung den Paſſus aufzunehmen: 
„Der Legislative des Reichstages unterliegen die bürgerlichen und 
ſtaatsbürgerlichen Rechte der israelitiſchen Glaubensgenoſſen“ Er 
motivirte ſeinen Antrag im Allgemeinen mit dem auf den Juden 


vieler deutſcher Staaten noch ſchwer laſtenden Druck, im Beſondern 


aber mit dem haarſträubenden Nothſtand der Juden ſeines Heimaths⸗ 
landes Mecklenburg. Er ſchloß ſeine Ausführungen mit den Worten: 
„Genehmigen Sie eine Maßregel, die der künftigen Bundesgewalt 


die Facultät giebt, in Norddeutſchland ſolchen traditionellen Zuſtänden 


ein Ziel zu ſetzen, welche einer rohern Zeit angehörend, Deutſchland 
lang genug zur Unehre gereicht haben.“ Aber gegen dieſe ſpecifiſche 
Faſſung des Antrags zur Beſeitigung der den Rechtszuſtänden der 
norddeutſchen Juden anhaftenden Uebelſtände, erhob der berühmte 
jüdiſche Reichstagabgeordnete Dr. E. Lasker Einſprache: „M. Herren“ 

J ( 


293) Damals Abgeordneter für den 3. Reichswahlbezirk Berlin's; im 
eigenen Vaterlande war der ehemalige Präſident des mecklenb. conſtituirenden 
Landtages von 1848 — unwählbar. 
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— ſagte er — „ich glaube gerade in der beſondern Stellung, die 
ich vermöge meiner Religion zu dieſem Antrage einnehme, das Recht 
zu haben, vorauszuſchicken, daß ich dem Herrn Antrageſteller, wie 
ich glaube, ganz gewiß in Uebereinſtimmung mit meinen Glaubens— 
genoſſen, für die humane Abſicht, welche in dieſem Antrage liegt, zu 
danken habe. Ich bin aber in Uebereinſtimmung mit mehreren 
Herren Collegen, wenn ich erkläre: ich meine die Stimmung der 
Juden richtig zu beurtheilen, daß ſie keine Spezialgeſetzgebung 
wünſchen 294). Der hohe Reichstag hat vorhin abgelehnt, allgemeine 
Grundſätze und Geſetze dieſer Art unter die Competenz des Bundes 
zu ſtellen, und es entſpricht nicht unſerer Stellung und unſerem 
Beſtreben — wenigſtens ſpreche ich nach meiner Ueberzeugung, — 
daß für die Juden ein beſonderes Recht in Anſpruch genommen 
werde. Ich werde deshalb gegen dieſen Antrag ſtimmen.“ — Proſch's 
Antrag wurde in Folge deſſen abgelehnt. | 

In intelligenten Bürgerkreiſen des Großherzogthums konnten 
— wie die desfallſigen Mittheilungen in den vorſtehenden Blättern 
darthun — die Worte der Abgeordneten Wiggers und Proſch nur 
Anklang und Billigung finden, bis auf die feudal-clericale Partei, 
die davon ebenſo wenig, wie vom norddeutſchen Bund überhaupt, 
erbauet war 298). Auch das Miniſterium zu Schwerin konnte ſich 
dem Eindruck der Verhandlungen des Reichstags über die jüdiſch— 
mecklenburgiſchen Rechtsverhältniſſe nicht ganz verſchließen. Dies 
zeigte ſich ſowol in der Verzichtleiſtung deſſelben auf Erlegung von 
Gebühren Seitens der Juden bei Ertheilung von Conceſſionen, als 
auch in der Zulaſſung eines jüdiſchen Advokaten zum Betrieb der 


— —— —— — 


294) Vgl. jedoch die Cölner Correſpondenz im „Iſraelit“, 1867, Nr. 14 
Beilage. 


25) So ſchrieb das ultramontane „Ludwigsluſter Wochenblatt“, im Geiſte 


der Berliner „Kreuzzeitung“, bei Kritiſirung des Antrages von Wiggers u. 
Proſch: „Unſerer Meinung nach muß es jedem Staate freiſtehen, unter welchen 
Bedingungen er einen ganz fremden Glauben und ganz fremder Nationalität 


Angehörige in ſeinem Gebiete laſſen will, ohne daß man ihn irgendwie da⸗ | 


reinreden und über Bedrückungen klagen darf. Von einem Rechte auf mehr 
Vergünſtigungen, als ohnedies ſchon gemacht werden, kann nicht die Rede 
ſein“. 
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Notariats Praxis. Das Abſurde in der Rechtsſtellung der Juden 
trat auf dem mecklenburgiſchen außerordentlichen Landtag v. 1867, 
in der Sitzung vom 3. Juni, bei Gelegenheit der Verhandlung über 

den Verfaſſungsentwurf für den Norddeutſchen Bund, gar zu draſtiſch, 

u Tage. Herr v. Oertzen⸗Brunn nämlich fragte bei Art. 3: ob 

Juden auch mecklenburgiſche Rittergüter kaufen könnten? Pohle- 
Schwerin erwiedert hierauf: ſo lange das ein mecklenburgiſcher Jude 
nicht dürfe, könne es auch ein preußiſcher nicht; worauf Pogge⸗ 
Blankenhoff bemerkte: die Sache ſei im Parlament zur Sprache 
gekommen; nach dem Handelsvertrage mit Frankreich hätten franzsb- 
ſiſche Juden das Recht zum Ankauf ſolcher Güter, nicht aber deutſche! 
Nicht minder ſeltſam war es, daß ein Jude der höchſten Ehre eines 
deutſchen Bürgers, des Reichstag-Abgeordneten⸗Mandates, ſelbſt in 
Mecklenburg, theilhaftig werden konnte, nicht aber des mecklen⸗ 
burgiſchen Bürgerrechts, und in den Seeſtädten nicht einmal des 
Einwohnerrechts. Gar abenteuerlich war's in vielen Städten des 
Landes, wo der Jude in Bezug auf den Bürgerausſchuß das active 

und paſſive Wahlrecht übte, ohne im Beſitz des Bürgerrechts zu 

ſein. Daß es höchſt an der Zeit ſei ſolche Abſonderlichkeiten in der 
Geſetzgebung des Landes zu beſeitigen, ſah wol das Miniſterium 

ein. Es ging nun daran, zuvörderſt eine Reform in der Legislatur 3 
betreffes der jüdiſchen Bevölkerung da anzubahnen, wo die Aus⸗ 1 
ſchließung der Juden noch in ihrer vollen mittelalterlichen Schroffheit be 
beſtand: in den alten Hanſeſtädten Roſtock und Wismar. Auf dem 
genannten außerordentlichen Landtage hatte der Roſtocker Vertreter, 

der Syndicus Meyer, feierlichſt Verwahrung eingelegt, gegen etwaige 
„Touchirungen“, welche die durch den Erbvertrag von 1788 der 
Stadt Roſtock gewährleiſteten Rechte durch die Verfaſſung des Nord⸗ 
deutſchen Bundes erleiden möchten. Zu dieſen Privilegien aber 
gehörte auch — wie wir bereits oben geſehen — das zweifelhafte 

I Prirogativ, daß in Roſtock keine Juden wohnen dürfen, und die 
I fremden Juden, die den Roſtocker Pfingſtmarkt beziehen, einen 
I Judenzoll“ zu erlegen haben; und zwar die in den Häufern aus: 
. ſtehenden 6 Thlr., und die in Buden ausſtehenden 3 Thlr. 299). 


296) Einer der auf dem Pfingſtmarkt von 1867 zum Judenzoll Herange⸗ 
zogenen ließ in den „Pfingſtmarktanzeiger“ (v. 19. Juni) inſeriren: „Trotz 
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Das Miniſterium des Innern richtete nun an den Roſtocker Rath 


9 


# *% 


ein Reſcript, in welchem es den Willen der Regierung ausdrückte, F. 
die Aufhebung derjenigen Beſchränkungen in Erwägung zu ziehen, 


welchen die Juden hinſichtlich ihrer Zulaſſung zum Erwerb von 
Grundeigenthum und zum bürgerlichen Nahrungsbetriebe nach dem 
gegenwärtigen Rechtszuſtande noch unterworfen ſeien; und forderte 
den Rath auf, ſich berichtlich darüber zu äußern, auf welche geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen ſich die in Roſtock beſtehende gänzliche Aus⸗ 


ſchließung der Juden ſtütze, und ob und welche Bedenken gegen die 


Zulaſſung der Juden zum Aufenthalte und zur Niederlaſſung über⸗ 
haupt, und zum bürgerlichen Nahrungsbetriebe, ſowie zur Erwerbung 
von Grundbeſitz insbeſondere, zur Zeit noch vorhanden ſeien. - Wäh⸗ 
rend nun das zweite Quartier der Stadt ſich ohne Weiteres zu 
Gunſten der Aufnahme von Juden ausſprach, proponirte der Rath, 
auf das miniſterielle Reſcript zu erwiedern, daß bei der Berathung 
eines Landgeſetzes über die Ertheilung von bürgerlichen Rechten an 
Juden, ſowie über deren Zulaſſung zum Erwerb von Grundeigen- } 
thum die Stadt eine Sonderſtellung nicht begehre, vielmehr die er- 
wähnte Ertheilung von bürgerlichen Rechten an die Juden den Zeit- 
umſtänden und Verhältniſſen angemeſſen erachte. Auf dieſe Vorlage 
erklärte ſich auch das erſte Quartier in ſeiner zweiten Sitzung dahin, 

daß es nichts dagegen habe, daß die Sonderſtellung Roſtocks in 
Betreff der Juden aufgegeben werde; jedoch nur unter der Voraus— 

ſetzung, daß den Juden auch im übrigen Lande völlige Gleichberech- 
tigung mit den Chriſten eingeräumt werde. Für den Fall alſo, daß 
durch ein allgemeines Landesgeſetz alle noch zu Recht beſtehenden 
Beſchränkungen aufgehoben würden, welchen die Juden noch, nament⸗ 
lich hinſichtlich ihrer Zulaſſung zum Erwerb von Grundeigenthum 
und zum bürgerlichen Nahrungsbetriebe unterworfen ſeien, ſei auch 
das Ouartier geneigt, auf die Sonderſtellung der Stadt Verzicht zu 
leiſten und ſich dem fraglichen Landesgeſetze anzuſchließen. — Man 


Parlament und Bundesverfaſſung hat man hier in Roſtock geſtern einem Handels⸗ 
manne 6 Thlr 38 Schill. Judenzoll abgefordert“. Ob dieſer Anzeige wurden 
ſowohl der Handelsmann, als auch der Herausgeber des Blattes (Hirnſtorff) 
zur Verantwortung vor die Polizeibehörde geladen. („Iſraelit“ 1867. Nr. 28 
Beilage). 
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war allerdings berechtigt, von Roſto>, der größten Stadt des Landes, 
der Stadt mit der glanzvollen Vergangenheit, die, eiferſüchtig auf 
ihre bürgerliche Freiheit und Unabhängigkeit, dieſe nicht ſelten gegen 
die Herrſchgelüſte der Machthaber des Landes vertheidigt hatte; der 
Stadt, deren Lebenselement, rückſichtlich ihrer commerciellen Beſtim⸗ 
te : mung, die Freiheit iſt — eine andere Haltung in dieſer Frage zu 
z⸗ T erwarten; man hätte glauben mögen, die Stadt, die vor einem 
8- halben Jahrtauſend, auf die thörichte Beſchuldigung von Brunnen⸗ 
ie T vergiftung hin, den letzten jüdiſchen Sproß von einer Handvoll 
r- Juden, aus ihren Mauern gewieſen, und ſich, bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein, trotz 1830 und 1848, ſo lieblos 
und ungaſtlich gegen die Juden benommen, werde das Jahrhunderte 
lang begangene Unrecht dadurch ſühnen, daß ſie ſich wenigſtens in 
Bezug auf das Niederlaſſungsrecht der Juden mit der Reſidenz und 
den andern Städten des Landes auf gleiches Niveau ſtellen werde; 1 
ja man hätte vermuthet, daß eine Stadt, die einen raſtloſen Kämpfer 1 
für politiſch⸗bürgerliche und Gewiſſensfreiheit, wie Moritz Wiggers, 4 
zu ihren beſten Mitbürgern zählt, die erſte ſein werde, die ſein 
Manneswort auf dem Norddeutſchen Reichstag hören, es zu Fleiſch 
und Blut machen, und mit dem Beiſpiel freiheitlicher Geſinnung 
und That ihren andern Schweſterſtädten voranleuchten werde — aber 
ſtatt deſſen erklärt der Rath und das erſte Quartier, erſt dann den 
Juden die Thore ihrer Stadt öffnen zu wollen, erſt dann auf den 
Judenzoll des Pfingſtmarktes Verzicht zu leiſten, wenn die Juden⸗ 
emancipation in den andern Orten und Städten eine vollendete 
Thatſache ſein werde, in dieſen die Juden im unbeſchränkten Genuß 
der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte ſich befanden! Wie 
mißliebig man dieſes Vorgehen der tonangebenden Kreiſe der Stadt 
Roſtock ſelbſt in den Regterungsſphären aufnahm, davon legen die *J 
diesbezüglichen ſarkaſtiſhen Auslaſſungen des offiziöſen Organs 1 
der „Mecklenburgiſchen Anzeigen“, Zeugniß ab“). 


els⸗ 97) Daſ. heißt es: Wegen Zulaſſung der Juden in Roſtock hat das erſte 
den bürgerliche Quartier ſich dahin erklärt, daß die Juden dann receptionsfähiger 
rff) erachtet werden ſollten, wenn fie erſt in übrigen Landen den Chriſten gleichge⸗ 
28 F ſtellt wären. Das zweite Quartier will ſie {on jetzt unter den Beſchränkungen 
aufnehmen, unter welchen ſie in den übrigen Städten des Landes recipirt 
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Auch an Roſtocks Schweſterſtadt: Wismar, richtete das Mini⸗ | 
ſterium ein Reſcript gleichen Inhalts. Aber auch hier nahm der F 
Rath und Bürgerausſchuß dieſelbe Stellung zum Reſcript, wie in 
Roſtock. Der Rath proponirte, eine Erklärung dahin abzugeben, 
daß die Stadt bereit ſei, ein zu erlaſſendes allgemeines Bundes 
geſetz über die bürgerlichen Rechtsbeziehungen der Juden, unter 
Entſagung auf das ihr zuſtehende Privilegium, als auch fie ver⸗ 
bindend anzuerkennen. Der Bürgerausſchuß trat auch dieſer Raths⸗ 
propoſition bei. — Die beiden Seeſtädte waren in Bezug auf die F 
Juden ihrer alten „Hanſa“ treu geblieben. 
Aber die Entſcheidung über das Los der Juden der mecklen⸗ 
burgiſchen Lande ſollte von außen kommen, von dem norddeutſchen 
Reichstag, vor deſſen Machtſpruch, im Namen des Fortſchrittes und 
der Civiliſation, altes Spießbürgerthum, aller Krämergeiſt, all der 
kleinliche Brodneid, all der dichte Wuſt vor Vorurtheilen, ſich beugen 
mußte. Das Rad der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes war im 
mächtigen, unaufhaltſamen Rollen, und keine Menſchenhand konnte 
ſeinen Lauf hemmen. Wozu man ſich nicht im Kabinet zu Schwerin, 
auf dem Landtag zu Malchin, im Rathe der Senatoren zu Roſtock 
und Wismar, freiwillig entſchließen konnte, dazu wurde man ſchließ— 
lich von dem erhabenen deutſchen Genius in ſeiner civiliſatoriſchen 


werden. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß das erſte Quartier (und 
ein hoher Rath hat ſich dem Vernehmen nach ebenſo wie daſſelbe ausgeſprochen) 
eine beſondere Fürſorge für die Juden, denen es volle Gleichberechtigung mit 
den Chriſten verſchaffen wolle, an den Tag gelegt habe, würde aber dabei 
gewaltig fehlgreifen. Die Kaufleute, welche im erſten Quartier ſitzen, wünſchen 
in ihrer Mehrzahl die Juden in das Land, wo der Pfeffer wächſt und hoffen, 
daß ihnen die Gleichberechtigung mit den chriſtlichen Staatsbürgern noch lange 
verſagt werden möge. Roſtock behält dann ſein Judenprivilegium, und der 
Kaufmannsſtand hat dann von der Regſamkeit der Juden nichts zu befürchten. 
Derſelbe möchte ſich aber doch wohl verrechnen, da die Geſetzesvorlagen über 
Freizügigkeit, welche in Berlin berathen werden, dem Faß den Boden aus⸗ 
ſchlagen dürften. Gehen ſie durch, ſo iſt jeder Jude, welcher ſich ernähren 
kann, ohne Weiteres berechtigt, in die Seeſtädte zu ziehen und dort unbehindert 
ſeinen Geſchäften nachzugehen. Das Bürgerrecht wird er gar nicht einmal zu 
gewinnen brauchen, ſondern nur verpflichtet ſein, nach einigen Monaten ſeiner 
Niederlaſſung die ſtädtiſchen Abgaben zu zahlen. Er wohnt dann in Roſto>: 
und betreibt ſein Geſchäft, ohne Roſtocker Bürger zu ſein.“ [ 
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Miſſion, der aus dem. Munde der edelſten Söhne des deutſchen I 


Vaterlandes im Parlamentsſaale in der deutſhen Metropole der 
Intelligenz ſprach, gedrängt und getrieben. 

Die mecklenburgiſche Judenheit, von der Geſetzgebung des engern 
Heimathlandes, der es an guten Willen fehlte, kein Heil für ihr 
gutes Recht erwartend, ward gezwungen, um doch endlich des Paria⸗ 
Brandmals los zu werden, abermals ihre Blicke nach der Spree⸗ 
ſtadt auf die wieder zuſammengetretenen Vertreter des größeren 
Vaterlandes, zu richten, und um Abhülfe und Herſtellung ihrer ge⸗ 
kränkten Rechte zu bitten. Abermals legte ſie beim deutſchen Reichstag 
eine diesbezügliche Petition nieder, wie ſchon vorhin, begleitet von einer 
Denkſchrift „über die Rechtsverhältniſſe der Juden in Mecklenburg“. 

Die betreffende Petition lautet: | 


„Hoher deutſcher Reichstag! 


Unterm 28. Februar d. J. haben ſich die Mecklenburgiſchen 
Judengemeinden, beim hohen Reichstag zu beantragen erlaubt: 


daß der geheiligte Grundſatz der bürgerlichen Gleichſtellung 
in Bezug auf die Mecklenburger jüdiſchen Glaubens, zu 
Ehren des deutſchen Vaterlandes, zur Geltung komme und 
dem auf ihnen ſchwer laſtenden Ausnahmezuſtand ein Ende 
mache. 


Nicht blos im Reichstage ſelbſt, ſondern auch in den geachtetſten 
Organen der Preſſe, im In- und Auslande, hat dieſe Petition die 
lebhafteſten Sympathien geweckt. Wenn ſie gleichwol in Folge der 
Vorberathung, namentlich über Artikel 3 des Verfaſſungsentwurfs, 
vom hohen Reichstage für erledigt erachtet worden iſt, ſo haben wir 


dies doch nur in dem Sinne aufzufaſſen vermocht, daß der Reichstag *$ 


die baldige Durchführung und Feſtſtellung der Berfaſſung als höchſtes 
Ziel derzeitig erſtrekte und es der nahen Folgezeit vorbehielt, ſein 
für die Machtſtellung und Entwickelung unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes überaus ſegensreiches Werk von dem Flecken zu reinige, 
daß noch ein Theil der zum Norddeutſchen Bunde zählenden Staats 
angehörigen um ſeines religiöſen Bekenntniſſes willen im Genuſſe 
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der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte auf eine unerhörte 
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Weiſe gekränkt wird. Der hohe Reichstag tritt heute zuſammen, 
um, unter des Allvaters Segen! mit dem Ausbau der Norddeutſchen 
Verfaſſung zu beginnen. Wie viele Tauſende deutſcher Brüder dem 


* ſich verſammelnden Reichstage die ſchönſten Hoffnungen auf das I 
immer herrlichere Emporblühen des Vaterlandes entgegen tragen, = 
ſo belebt auch insbeſondere die Mecklenburgiſchen Juden der Ge- u 
danke, daß dieſer Reichstag dazu beſtimmt ſein werde, uns aus der q 
Finſterniß zum Lichte zu führen und uns das höchſte der irdiſchen 0 
Güter, volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, zu gewähren. Wird d 
dieſe unſere ehrerbietigſte Bitte um ſolche Gewährung leer verhallen, ü 
2 oder unſerm brennenden Durſte nach Gleichſtellung der bloße Troſt F d 
der Vertagung gereicht werden? oder ein ſo weſentliches Erforderniß x 
3 der Zuſammengehörigkeit, wie das Indigenat, ein frommer Wunſch F , 
* vorläufig bleiben? ga 
Das Jahr 1867 wird — Dank ſei es dem Reichstage — dem = 5; 
auf den Juden Mecklenburgs ruhenden Drucke ein Ende machen. 
In dieſer Zuverſicht verharren wir 5 
| der Vorſtand b 
der israelitiſchen Gemeinde zu .... | 2 
Den 10. September 1867. 4 
An | ü 
den hohen Reichstag des Norddeutſchen Bundes.“ | g 
Die am Schluſſe der Petition ausgeſprochene Hoffnung ging o 
auch theilweiſe in Erfüllung: denn kurz darauf proclamirte der d 
Reichstag ein Geſetz, das, von tief eingreifenden Folgen in das n 
ſociale und commercielle Leben, auch hinſichtlich der Rechte der Juden 
in Mecklenburg, namentlich in Roſtock und Wismar, der erſte Mauer⸗ v 
brecher ward, der die mittelalterliche Veſte der Judenausſchließung e 
gar heftig erſchütterte, und wie mit einem Zauberſchlage den Juden n 
die ihnen ſo lang verſchloſſen gebliebenen Thore der zwei alten d 
Hanſeſtädte öffnete: es war das Freizügigkeitsgeſetz, das aus d 
den „Schutzjuden“ Rechtsbürger machte, und ihnen eine freiere Be— v 
wegung in localer, agrariſcher und gewerblicher Beziehung, gönnte. a 


Der erſte Paragraph des betreffenden Geſetzes lautet: 
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„Jeder Bundesangehörige hat das Recht, innerhalb des Bundes⸗ 


ebietes 1) an jedem Orte ſich aufzuhalten ober niederzulaſſen, wo 


er eine eigene Wohnung oder ein Unterkommen ſich zu verſchaffen 
im Stande iſt; 2) an jedem Ort Grundeigenthum aller Art zu er⸗ 
werben; 3) umherziehend, oder an dem Orte des Aufenthaltes, be⸗ 
ziehungsweiſe der Niederlaſſung, Gewerbe aller Art zu betreiben 
unter den für Einheimiſche geltenden geſetzlichen Beſtimmungen. 
In der Ausübung dieſer Befugniſſe darf der Bundesangehörige, 
ſoweit nicht das gegenwärtige Geſetz Ausnahmen zuläßt, weder durch 
die Obrigkeit ſeiner Heimath, noch durch die Obrigkeit des Ortes, 
in welchem er ſich aufhalten oder niederlaſſen will, gehindert, oder 
durch läſtige Bedingungen beſchränkt werden. Keinem Bundes⸗ 
angehörigen darf um des Glaubensbekenntniſſes 
willen, oder wegen fehlender Landes- oder Gemeinde- 
angehörigkeit, der Aufenthalt, die Niederlaſſung, der Gewerbe⸗ 
betrieb oder der Erwerb von Grundeigenthum verweigert werden.“ 

In Folge dieſes Geſetzes konnte — in der Sitzung des Reichs⸗ 
rathes vom 21. October — dem Abgeordneten Dr. Braun (Wies⸗ 
baden), der anführte, „daß es an manchen Orten des Norddeutſchen 
Bundes den Israeliten nicht geſtattet ſei jedes Gewerbe zu betreiben“, 
vom Bundescommiſſär die beruhigende Verſicherung gegeben werden: 
Auf Grund des F. 1 könne ſich Jeder ohne Unterſchied des Glaubens 
überall im Bundesgebiete niederlaſſen und brauche dies nicht in 
einem beſondern Satze ausgeſprochen zu werden. Uebrigens, was 
die Geſetzgebung des Großherzogthums anbelange, ſo habe der Be- 
vollmächtigte dieſes anerkannt, daß in Zukunft die Niederlaſſung, 
der Geſchäftsbetrieb oder der Erwerb von Grundeigenthum nicht 
mehr den bisherigen Beſchränkungen unterworfen werde. 

Die auf dem Reichstag im Namen des mecklenburgiſchen Be⸗ 
vollmächtigten gemachten Eröffnungen wurden bald darauf Gegenſtand 
einer Regierungspropoſition auf dem im November 1867 eröffneten 
mecklenburgiſchen Landtage. Eine ſolche wurde von beiden Regierungen 
der Großherzogthümer Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg ⸗Strelitz 
den Ständen vorgelegt. Während aber die Strelitziſche Vorlage mit 
voller Hand gab und eine vollſtändige Gleichberechtigung der Juden 


anſtrebte, war die Schweriniſche nur ein Fragment von jüdiſcher 
18 
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Rechtsgleichbeit, dem der Stempel einer durch reichstägliche Preſſio 1 5 
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gemachten nothdiirftigen Conceſſion aufgedrückt war. Von dem 7 
Schwerin'ſchen Geſetzentwurf war dem ſtändiſchen Ausſchuß ein zwei⸗ ) 
faches Exemplar mit einigen Abweichungen ſucceſſive zugekommen. MW 
In dem erſten Entwurf, obgleich er dem genannten Ausſchuß erſt p 
: am erſten November — alſo nach Proclamirung des Freiziigigkeits- MF . 
geſetzes — zugefertigt wurde, und in der That auch, in dem ihn 4 


begleitenden Reſcript, dieſes Geſetzes und der ihm durch die Be⸗ d 
ſchlüſſe des Reichstages gegebenen Faſſung, Erwähnung geſchah, 5 
wurde doch das Freizügigkeitsgeſetz inſofern nicht berückſichtigt, als 6 
er Beſtimmungen deſſelben, gleichſam als ob ſie noch einer Sanction 5 
durch das Landesgeſetz bedürften, von Neuem aufſtellte, z. B. in 


dem Satz: „Es iſt den Juden fortan geſtattet, liegende Gründe aller 3 
Art, gleich den Chriſten, eigenthümlich zu erwerben“. Nachdem aber ni 
die Regierung ſich demnächſt überzeugt hatte, daß der Geſetzentwurf 

zu den bundesgeſetzlichen Beſtimmungen nur in das Verhältniß # 
einer Ausführungsverordnung treten könne, zog ſte denſelben zurück ij 


und legte einen neuen Entwurf vor, in welchem dieſes Verhältniß M 
berückſichtigt war, der aber — bis auf die Erklärung der Oualift- 
cation eines Juden zur Ortsobrigkeit und Beſtimmung eines gleichen M 
Gerichtsſtandes für Juden und Chriſten — ſich von dem erſten 
Entwurf, in ſeinem weſentlichen Inhalt, nicht unterſchied. Im F | gu 
wurde rückſichtlich der Zulaſſung der Juden zum Erwerb des Ein⸗ 80 
wohner⸗ und Bürgerrechts in den Städten beſtimmt, daß dieſelben ſto 
von ſolchen amtlichen Functionen, zu welchen ſie nah § 8 als Be- i ©, 
ſitzer von Grundſtücken nicht fähig ſind, im ſtadtiſhen Dienſte aus- alt 
geſchloſſen bleiben. Im § 3 aber wurde verfügt: „Jüdiſchen Glau— po 
bensgenoſſen, welche Grundeigenthum erwerben, mit deſſen Beſitz S. 
öffentliche Rechte verbunden ſind, ſteht zwar auch die Ausübung 
dieſer Rechte zu, ſie bleiben jedoch von der Ausübung der Land⸗ W. 
ſtandſchaft, der Jurisdiction, des Patronats, der Aufſicht und Ver⸗ chr 
waltung von chriſtlichen Schulen und geiſtlichen Stiftungen und u 
nicht minder von der Polizei, inſoweit es ſich um die Unterſuchung vor 
und Beſtrafung von Vergehen handelt, ausgeſchloſſen. Die Land- pr 
ſtandſchaft ruhet während der Dauer des Beſitzes, die übrigen vor⸗ 
ſtehend aufgeführten Rechte werden durch einen beſondern von uns 


Y in jedem einzelnen Falle danernd zu beſtellenden Vertreter ausgeübt. 
Der jüdiſche Beſitzer bleibt aber zur Tragung aller damit verbun⸗ 


2 denen Laſten, auch der durch die Vertretung verurſachten Koſten ver- 

t pflichtet. 

1 | Es wurden alſo in dieſem Punkte den Juden jetzt nicht einmal 
jene Rechte eingeräumt, deren ſie bereits in der Judenconſtitution 


vom 22. Februar 1813 theilhaftig geworden; denn im Artikel 14 
I derſelben ward ihnen nur die Ausübung des Patronatsrechts verſagt ; 
wol aber wurden dem jüdiſchen Grundbeſitzer alle andern mit dem 


4 Grundbeſitz verbundenen Rechte: Landſtandſchaft, Juris diction und 
my Polizei, gleich dem <riſtlihen Gutsbeſitzer, zugeſtanden 293), Es 
2 wurde durch dieſe Beſchränkung des Geſetzentwurfs von 1867 dem 
? nur billigen Grundſatz: gleiche Pflichten — gleiche Rechte, durchaus 
I nicht Rechnung getragen. 

Ty Der genannte Geſetzentwurf wurde in n vom 2. De⸗ 
- F cember der Juſtizcommitte zur Berathung übergeben. In der Sitzung 
6 vom 11. December erſtattete Herr von Oertzen-Woltow im Namen 


der Commiſſion Bericht über die Regierungsvorlage. Dieſem zufolge 
konnte in der Committe keine Einigung darüber erzielt werden. Die 
Majorität von ſechs ritterſchaftlichen und zwei landſchaftlichen Mit⸗ 
gliedern fand, daß Rationalismus und ſogenannte Toleranz die 
Juden auch öffentlich den Chriſten gleichſtellen wolle, es ſei aber der 
Humanität genügt, wenn ſie privatrechtlich und gewerblich gleichge- 
ſtellt würden und ſeien von Polizei und der ihnen zugeſtandenen 
Ortsobrigkeit auszuſchließen. Der Strelitz'ſche Entwurf geſtehe ihnen 
als Gutsbeſitzern mit Unrecht Landſtandſchaft, Jurisdiction, Straf⸗ 
polizei und Aufſicht über chriſtliche Schulen zu; das möge nach dem 
6 Schwerin'ſchen Entwurf geändert werden. Die Minorität der Com⸗ 
5 nitte aber — die Biirgermeiſter Karrig, Zegelin, Hermes und 
Wegener — wollten den jüdiſchen Gutsbeſitzern alle Rechte der 
9 chriſtlichen zugeſtehen und entſchieden ſich für den Strelitz'ſchen Ent⸗ 
wurf. Es entſtand eine ziemlich lange Debatte, in welcher Graf 
g | von Bernſtorff, von Oerzen-Kotelow, v. Pluskow, v. Rieben und 
br. Schultetus für die Beſchränkung der Israeliten ſprachen. 


— 


2B) Val. oben. 
18* 


276 — 


v. Rieben meinte: man könne warten, bis der Bund intervenire und 


wolle nur der Gewalt weichen. v. Oertzen-Kotelow fürchtete: ein 5 
Jude könne Bürgermeiſter werden, wogegen Syndicus Meyer-Roſtock j 
derſelbe, der auf dem vorigen Landtag feierliche Verwahrung gegen} 9 
etwaige Touchirung gewährleiſteter Privilegien Roſtocks eingelegt 


hatte, nicht einſehen kann, warum ein Jude nicht eben ſo gut Bürger 
meiſter in Roſtock, wie in London, ſein könne. Außer ihm ſprachen 9 
noch die Bürgermeiſter Karrig, Pohle und Hermes für die Juden n 
Landrath v. Rieben wollte, da keine abweichenden Stimmen ſeien 299), L 
den Majorititsberiht per Acclamation zum Beſchluſſe erheben ® 
Herr Pogge-Blankenhoff wies dagegen auf die abweichenden Anſichten ta 
ſchon im Committeberichte hin und drang auf Abſtimmung, damit Ut 
dem Bundespräſidium Gelegenheit zum Einſchreiten gegeben werde, ge 
und damit es ſich zeige, wie wenig Stände geneigt ſeien, ſich den w 
neuen Verhältniſſen zu fügen. Darauf Landrath v. Rieben: Herr A 
Pogge wolle, daß Stände ſich proſtituiren. Dieſer weiſt den Vor⸗ G 
wurf zurück: der Herr Landrath habe kein Recht, ſeine Worte anders 

zu deuten, als ſie geſprochen ſeien. Aus Intereſſe für das Land he 
wolle er die Stimmenzahl conſtatiren. Graf Bernſtorff und d. Ri 
Oertzen-Kotelow wollen Pogge von der Abſtimmung abbringen, dieſer; ſie 


beſteht aber darauf, und wird der Majoritätsbericht mit 84 gegen ſch 
21 Stimmen angenommen. Bürgermeiſter Pohle trägt auf Separat⸗ dee 
Erklärung der Landſchaft an. Nach kurzer privativer Berathung Re 
erklärt dieſe mit 22 gegen 14 Stimmen, gemeinſam mit der Ritter- ſic 

die 


ſhaft zu verhandeln 299). — Auf dieſen Majoritätsbeſchluß hin, 
wurde im Regierungsblatt v. 1. Febr. 1868 die Verordnung über faſ 
die Rechtsverhältniſſe der Juden, gemäß der Schwerin'ſchen Re in 


gierungsvorlage (d. d. 20. Jan. 1868) publicirt. alſ 
aus 
200) Aber v. Rieben ſelber ſpricht ſofort von einem Majoritäts⸗Bericht Pe! 
alſo geſtand auch er das Vorhandenſein einer diſſentirenden Minorität zu, unn mit 
doch ſollen keine abweichenden Stimmen ſein!! : Je 
300) Ein ſonderbares Seitenſtück dazu bot die Debatte in der Sitzung . ben 

20. Decemb. anläßlich der Sonntagsfeier, wo die Minorität ein Geſetz verlangte 
das den ſiebenten Tag ohne alle Ausnahme zur Ruhe nach den ſchr 
wer 


Buche Moſis beſtimme. 
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In Folge des Freizügigkeitsgeſetzes, welches die Niederlaſſung 
von Juden auch an ſolchen Orten vorausſehen ließ, wo noch keine 
F jiidiſhen Gemeinden beſtanden, wurde in Mecklenburg⸗Strelitz durch 
großherz. Reſcript vom 2. Februar 1869 angeordnet, daß ſolche Anſiedler 
ſich einer beliebigen jüdiſchen Gemeinde anzuſchließen haben. Auch in 
Mecklenburg⸗Schwerin wurde ſpäter (Anfangs 1873 eine ähnliche Vor⸗ 
ordnung erlaſſen, welche außer dem Zwangsanſchluß der an Orten woh- 
en. nenden einzelnen Juden an die nächſte jüdiſche Ortsgemeinde, auch den 
9), Vorſtänden derſelben die Führung der Civilſtandregiſter jener Juden 
en. auferlegte. In der über die betreffende Propoſition auf dem Land- 
tage (in der Sitzung v. 18. Dezember 1872) entſtandenen Debatte 


ten 
mit! iſt die Controverſe von Intereſſe: ob es unter den Juden Secten 8 
de, gebe, was von der einen Seite bejaht, von der andern verneint 


den wurde. — Eine fernere Folge des Freizügigkeitsgeſetzes war die 
err! Aufhebung der Steuer der jüdiſchen Hauſirhändler und Handlungs⸗ 
or- Gehülfen (Refcript v. 9. November 1869). 
ers Ein ſo unbehagliches Gefühl ſich auch der mecklenburger Juden- 
ind! beit bemächtigen mochte, das ihr im engern Vaterland vorenthaltene 
oY Recht ſich erſt vom Reichstag in der Spreeſtadt holen zu müſſen — 
fer ſie konnte und durfte nicht anders handeln, wollte ſie nicht den 
gen ſchweren Vorwurf der Gleichgültigkeit gegen ihre Ehre und Würde, 
at-! des Mangels an Rechtsbewußtſein, der Unempfindlichkeit gegen 
ing Rechtskränkung und Zurückſetzung ihres Glaubensbekenntniſſes, auf 
ter! ſich laden. Ueberdies hatte ja gegen den weitern Beſtand eben 
F dieſes legislatoriſhen Körpers, der ihr ihr volles Recht verweigerte, 
ber faſt das ganze mecklenburgiſche Volk en masse die Hülfe des Reiches 
Re in Anſpruch genommen! Die Sache der Juden Mecklenburgs mußte 
alſo nolens volens in den Norddeutſchen Parlamentsſälen zu Berlin 
ausgefochten werden. | 7 
Schon im October hatte die Petitionscommiſſion beantragt, die 
icht! Petitionen der mecklenburgiſchen Judengemeinden dem Bundeskanzler 
uni mit der Aufforderung zu überweiſen: „in nächſter Seſſion einen 
Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen alle noch beſtehenden, aus 
I "F den Verſchiedenheiten des religiöſen Bekenntniſſes hergeleiteten Be⸗ 
ſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte aufgehoben 
werden“. Der Berichterſtatter, Abgeordneter Endemann, hatte den 


1 


OO 


Antrag dringend zur Annahme empfohlen, die hierauf ohne dis 
cuſſion erfolgte. 1 

Ein breiteres Terr2in im Reichstage gewann die medlentind 1 
giſche Judenfrage in der Sitzung vom 16. April 1868 auf Anregung 
des ſchon genannten Abgeordneten Moritz Wiggers. Dee 
ſtellte an den Bundesrath folgende Interpellation: ; 

l) „Iſt es zur Kenntniß des Bundespräſidiums gelangt, daß f 
die beiden mecklenburgiſchen Regierungen geſetzliche Beſtimmungen . 
erlaſſen haben, nach welchen jüdiſche Glaubensgenoſſen, welche Grund⸗ he 
eigenthum erwerben, von den mit deſſen Beſitz verbundenen Rechten 
der Ausübung der Landſtandſchaft, der Jurisdiction und eines di 
weſentlihen Theiles der Polizei ausgeſchloſſen worden ſind? Even⸗ Et 
tuell 2) ob und welche Schritte gegenüber dieſem in Widerſpruch 
mit dem Bundes Freizügigkeits⸗Geſetz ſtehenden Vorgehen der ge N 
dachten beiden Regierungen Seitens des Bundes-Präſidiums ge⸗ I 


ſhehen ſind oder noch beabſichtigt werden?“ : B 
M. Wiggers ergreift nun das Wort zur Motivirung dieſer du 
ſeiner Interpellation: be 


„Meine Herren! Nach dem ſogenannten landesgrundgeſetzlichen 7 


Erbvergleiche vom Kage 1755, der freilich nicht in rechtlicher, doch 


c. 
gegenwärtig noch in facti ſcher Wirkſamkeit in Mecklenburg beſteht,F 
ſind mit dem Beſige von ritterſchaftlichen Gütern beſtimmte land= 8 


ſtandſchaftliche Jurisdictions- und obrigkeitliche Rechte verbunden. Be 
Man pflegt ſonſt wohl zu ſagen: wem Gott ein Amt giebt, dem Fi 
giebt er auch Verſtand. Bei uns aber vertritt den Verſtand der 
Erwerb des ritterſchaftlichen Grundeigenthums, ganz abgeſehen davon, Di 
wie die perſönliche Qualification des Beſitzers iſt. Nur für die MW 
jüdiſchen Glaubensgenoſſen war eine Ausnahme gemacht worden, Y ;.. 


indem dieſen überall verboten war, Grundbeſitz in Mecklenburg zu * 
erwerben. Inzwiſchen iſt nun aber durch das Freizügigkeitsgeſetz "ih 
der mecklenburgiſchen Regierung unmöglich geworden, die Juden auch ut 
ferner vom Erwerb des Grundbeſitzes auszuſchließen. Sie haben ger 
aber nun Verordnungen oder vielmehr eigentliche Geſetze erlaſſen, fat 


welche das Verbot des Erwerbs an Grundeigenthum für die Juden te 
durch die Hinterthür wieder einführen. Es kommen dabei nämlich Del 
wei Geſetze in Betracht. Das eine iſt das Mecklenburg Schweriniſche | 


2 Geſetz vom 23. Januar 1868. Der S. 3 dieſes Geſetzes lautet 
7 folgendermaßen: „Jüdiſchen Glaubensgenoſſen, welche Eigenthum er: 
werben, mit deſſen Beſitz öffentliche Rechte verbunden ſind, ſteht 
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zwar auch die Ausübung dieſer Rechte zu; ſie bleiben jedoch von der 


Ausübung der Landſtandſchaft, der Jurisdiction, des Patronats, der 


Aufſicht und Verwaltung von chriſtlichen Schulen und geiſtlichen 


Stiftungen und nicht minder von der Ausübung der Polizei, in ſo 


weit es ſich um die Unterſuchung und Beſtrafung von Vergehen 
handelt, ausgeſchloſſen“. Ich will bemerken, daß ich auf die Beſtim⸗ 
mung über das Patronat 2c. nicht näher eingehen werde, weil ich 
dieſelbe nicht zum Gegenſtande meiner Interpellation gemacht habe. 
Es wird dann ferner fortgefahren: „Die Landſtandſchaft ruhet wäh⸗ 
rend der Dauer des Beſitzes, die übrigen vorſtehend angeführten 
Rechte werden durch einen beſondern, von uns in jedem einzelnen 
Falle dauernd zu beſtellenden Vertreter ausgeübt. Der jüdiſche 
Beſitzer bleibt aber zur Tragung aller damit verbundenen Laſten, 
auch der durch die Vertretung entſtehenden Koſten verpflichtet.“ Die 
betreffende Strelitz'ſche Verordnung iſt datirt vom 28. Januar 1868. 
Darin heißt es, nachdem einige Beſtimmungen über Patronatsrechte 
2c. getroffen ſind, im §. 7: „Desgleichen bleiben dieſe (die Juden) 
ausgeſchloſſen von Ausübung der Landſtandſchaft, der Jurisdiction 
und der Polizei, in ſo weit es ſich hier um die Unterſuchung und 
Beſtrafung von Vergehen handelt. Wir behalten uns vor in ſolchen 
Fällen, wo eine Vertretung erforderlich wird, auf Koſten der Ver⸗ 


tretenen chriſtliche Stellvertreter zu ernennen“. Meine Herren! 
F Dieſe beiden Verordnungen beſagen alſo, daß die öffentlichen poli- 


tiſchen Rechte, die mit dem Grundbeſitz ſonſt vertreten ſind, für den 
jüdiſchen Beſitzer ruhen ſollen; und außerdem wird noch hinzugefügt, 


daß die Koſten der Stellvertretung von dem jüdiſchen Beſitzer ge⸗ 


tragen werden ſollen. Auf der einen Seite will man alſo die Juden 


ausſchließen, und auf der andern Seite will man ihr Geld nicht 
F gern miſſen. Mir ſcheint es, als wenn dies in diametralem Gegen⸗ 
ſatz zu dem F. 1 des Freizügigkeitsgeſetzes des Norddeutſchen Bundes 


ſtehe. Wenn dort geſagt iſt, daß der Grunderwerb Jedem zuſtehe, 


wvelcher Confeſſion er auch angehöre, ſo folgt daraus, daß alle Rechte 
welche in einzelnen Staaten dem Grunderwerb zuſtehen, auch ihm 
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zuſtehen müſſen, ſobald der Erwerber ein jüdiſcher Glaubensgenoſſe MF. 
iſt. Außerdem iſt da dem Freizügigkeitsgeſetz noch hinzugefügt: „daß | 
der Grunderwerb auch nicht an läſtige Bedingungen geknüpft werden 
ſoll“. Dann muß man auch beachten, daß bei uns die landſtand⸗ 
ſhaftlihen Rechte mit gewiſſen materiellen Vortheilen verbunden MF 
ſind. Wenn nun noch in Betracht kommt, daß die Regierungen 
berechtigt ſind, Stellvertreter für die jüdiſchen Beſitzer zu ernennen 
und deren Beſoldung zu beſtimmen, wenn der Stellvertreter mit MF 

1— 2000 Thlr. mehr bei dem Erwerb angezahlt werden muß, dann 
iſt es für die Juden unmöglich, beim Grunderwerb zu concurriren- M 
und es wird das Verbot durch die Hinterthür wieder eingeführt. 

Auch die Strelitz'ſche Regierung ſcheint derſelben Anſicht geweſen zu 
ſein, indem ſie die Beſtimmung wegen der öffentlichen Rechte nicht 
in ihr Geſetz aufgenommen hat, und es ſcheint nur der Beredſamkeit 
der Mecklenburg-Schwerin'ſchen Regierung gelungen zu ſein, dieſen 
Paſſus auch mitaufzunehmen. Es kommt hinzu, daß eine Minorität 
im mecklenburgiſchen Landtage geweſen iſt, welche dieſe Beſtimmung 
für unzuläſſig und mit dem Freizügigkeits-Geſetze im Widerſpruche 
ſtehend gehalten hat. Es iſt ein Comité zuſammengetreten und hat 
eine Erklärung, von vier Bürgermeiſtern unterzeichnet, erlaſſen, in 
der geſagt iſt, daß es nach dem Bundesgeſetze unzuläſſig iſt, den 
Juden, die mit dem Grundeigenthum, welches ſie erwerben möchten, 
verbundenen öffentlichen Befugniſſe, abgeſehen von denen, die ſich 
5 auf das Patronatsweſen und die Aufſicht über chriſtliche Schulen 97. 
b. beziehen, zu entziehen und zu ſchmälern. Sie führen nun zur Be⸗ 
IJ gründung desſelben noch an, es entſcheide für ſie, alſo für die Mi⸗ 
norität der Antrageſteller, das einmal vorliegende Bundesgeſetz vom F 
1. November v. J. und halten wir dafür, daß, in richtiger Inter- 
pretation desſelben, der hohe Strelitz'ſche Entwurf ſich den bezüg⸗ 
lichen Vorſchriften des Schwerin'ſchen Entwurfs nicht angeſchloſſen 
hat. Wie ich vorhin ſchon geſagt, hat die Strelitz'ſche Regierung 
urſprünglich dieſen beſchränkenden Paſſus nicht aufgenommen. Nun 
heißt es weiter zur Motivirung: das Freizügigkeitsgeſetz geſtattet F 
dem Juden den Erwerb des Eigenthums an Grundſtücken in allen 
Ländern des Norddeutſchen Bundes und es giebt ihm damit die 
ſämmtlichen in und mit dem * verbundenen Rechte. Letztere 
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auf den Kreis privatrechtlicher Befugniſſe zu beſchränken, hieße ihm 
den Erwerb des Grundbeſitzes, da wo dieſer auch öffentliche Rechte 


in ſich ſchließt, nur theilweiſe geſtatten; und das verbietet das Geſetz. 


Dabei wird ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß der Jude an ſich und 
ſeiner Perſönlichkeit nach fähig iſt, jene Befugniſſe auszuüben. Dieſe 
Fähigkeit fehlt ihm für die Patronatsrechte, nicht aber für die andern 
öffentlichen Rechte. Wäre aber für die gedachten Befugniſſe das 


chriſtliche Bekenntniß eine nothwendige Vorbedingung, ſo müßte es, 1 


da poſitive Beſtimmungen fehlen, ebenfalls aus der Natur der Sache, 


aus dem Weſen ihrer Rechte von ſelbſt ſich ergeben. Dann aber 


wäre die ganze Beſtimmung vollkommen unnöthig. Dann würde 
die Frage überhaupt nicht entſtehen können, ob ein Jude jene Rechte 
ausüben dürfe, da zu der Ausübung dann überall nur ein beſtimmter 
Kreis von Inhabern befugt wäre, von welchen der Jude ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit nach von ſelbſt ausgeſchloſſen bliebe. Folgt hingegen die 
Ausſchließung der Juden nicht aus dem Stoff und Inhalt der Rechte 
ſelbſt, ſo darf ſie nach dem Sinne der Bundes-Geſetzesgebung nicht 


in Particulargeſetzen ausgeſprochen werden. Das Princip läßt ſich = 


folgendermaßen hinſtellen: der Jude hat nach dem Bundesgeſetz An⸗ 
ſpruch auf die Einräumung aller mit dem Grundbeſitz verbundenen 
privatrechtlichen und öffentlichen Befugniſſe, welche nicht im innern 
nothwendigen Zuſammenhang mit der chriſtlichen Religion ſtehen. 
Alſo, meine Herren, ein Zeugniß von dem mecklenburgiſchen Land⸗ 
tage ſelbſt, wonach eine ſolche Geſetzgebung, wie ſie in Schwerin und 
Stre litz geſchehen iſt, als im Widerſpruche mit dem Freizügigkeits⸗ 
geſetze ſtehend, aufgefaßt wird. Ich meine nun, daß die mecklenbur⸗ 
giſchen Regierungen ſich um ſo mehr hätten hüten können, vor einer 
ſolchen Separatgeſetzgebung nach Publication des Freizügigkeitsgeſetzes, 
weil dieſes dem Geiſte der Bundesverfaſſung ganz entgegen iſt. Den 
jüdiſchen Glaubensgenoſſen ſind dieſelben Pflichten auferlegt, es 
müſſen ihnen alſo, meiner Anſicht nah. auch dieſelben Rechte einge? 
räumt werden; und da haben auch noch die Regierungen ſich voll⸗ 
ſtändig hinweggeſetzt über einen Beſchluß des Reichstages vom 


23. October v. J., wonach die Petition von den jüdiſchen Glaubens 


genoſſen dem Bundeskanzler mit der Aufforderung überwieſen worden 
iſt, dem Reichstage einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen 


** 
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alle noch beſtehenden aus der Verſchiedenheit des religiöſen Bekennt— 
niſſes abgeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürger— 
lichen Rechte aufgehoben werden. Man hätte alſo wol von den 
mecklenburgiſchen Regierungen erwarten können, daß ſie erſt die 
weitere Entwickelung im Norddeutſchen Bunde abgewartet hätten. 
Nun, meine Herren, es hat bisher das Freizügigkeitsgeſetz in 
unſerem Lande faſt überall keine Wirkung gehabt, wenigſtens nicht 
auf dem platten Lande. Das Freizügigkeitsgeſetz konnte nicht wirken, 
weil die Vorausſetzung in demſelben ausgeſprochen iſt, daß Jeder 
eine Wohnung oder ein Unterkommen habe. Es iſt natürlich im 
Ritterſchaftlichen jeder Beſitzer dort berechtigt, Jemanden nicht auf— 
zunehmen und im übrigen Theil des platten Landes, im Domanium, 
hält ſich auch der Großherzog befugt, ungeachtet der Publication des 
Freizügigkeitsgeſetzes darüber zu beſtimmen, ob Jemandem Wohnung 
gegeben werden ſoll, oder nicht. (Ruf rechts: aha!) Alſo in ſo fern 
iſt für das platte Land das Freizügigkeitsgeſetz bisher ganz ohne 
Wirkung, weil jeder Grundherr, ſelbſt die Städte, die dort Grund— 
beſitz haben, ſich berechtigt hält zu fordern, daß ſeine Berechtigung 
zur Erlangung einer Wohnung erſt nachgeſucht werde. In den 
Städten kann man freilich eine Wohnung ohne Genehmigung der 
Obrigkeit erlangen, es ſind aber die beſtehenden Zunftgeſetze, welche 
der Anwendung und dem Segen des Freizügigkeitsgeſetzes entgegen 
wirken und überdies ſind noch ſo merkwürdige locale Auslegungen 
von dem Sinn des Freizügigkeitsgeſetzes geweſen, daß damit wenig 
geholfen wird. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, ſo hat die Roſtocker 
Polizei von einem Arbeitsmann, der von auswärts hat zuziehen 
wollen, einen fünfzehnjährigen Heimathsſchein Seitens der Heimaths— 
behörde verlangt. Jedenfalls iſt ſo viel gewiß, daß jetzt noch immer 
die vorherige Erwerbung des Bürgerrechts verlangt wird. Nun 
aber, meine Herren, bitte ich ſie um ſo mehr, daß wenigſtens das 
Recht, das wir erworben haben, auch factiſch geſchützt wird. Dieſe 
ganze Angelegenheit hat ja auch in ſo fern eine allgemeine Bedeu- 
tung, als ſich das nicht blos auf Mecklenburg bezieht, ſondern als 
alle jüdiſchen Bundesangehörigen dabei in Betracht kommen, und 
es hat die Sache in ſo fern eine principielle Bedeutung, als ſich 
wirklich hier die Frage erhebt, ob wir nur Geſetze zum Spaß machen, 
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und ob es dann jeder einzelnen Regierung und jedem einzelnen 
Landtage noch überlaſſen iſt, zu ſagen, ja, dies ſteht mit unſern 
ſonſtigen Angelegenheiten nicht im Connex und wir müſſen vorläuſig 
noch davon abweichen. Ich glaube, meine Herren, daß vor allen 


Dingen darauf gehalten werden muß, daß die Geſetze, die hier ge⸗ 


macht ſind, auch zur Ausführung kommen, und da hat ja dann nach 
unſerer Bundesverfaſſung der Bundeskanzler die Verpflichtung über⸗ 
nommen, für die Ausführung der Geſetze in den einzelnen Staaten 
zu ſorgen, und zwar nach Artikel 17 der Bundesverfaſſung, und es 
iſt ja nachher noch in der Verordnung vom 12. Auguſt 1867, durch 
welche das Bundeskanzleramt eingeſetzt wird, dieſem die Ober⸗ 
aufſicht über die Ausführung der Geſetze beigelegt. Jedenfalls be⸗ 
weiſt dieſe Angelegenheit wieder einmal, daß man hier die beſten 
Geſetze machen kann, daß dies aber Alles vichts hilft, wenn ſie in 
den einzelnen Ländern nicht in dem Geiſte durchgeführt werden, wie 
er in den Geſetzen ſelbſt liegt. (Ruf rechts: Sehr richtig!) Unſere 
Zuſtände, nun, das geſtehe ich ein, wie ſie im Augenblick noch in 
Mecklenburg ſind, opponiren ſich den Anwendungen der Geſetze, wie 
ſie hier gemacht werden; aber, meine Herren, ich denke, der Nord⸗ 


deutſche Bund wird uns nicht blos in dieſer Angelegenheit beiſtehen, 


ſondern er wird uns überhaupt beiſtehen, um mittelalterliche Zu⸗ 
ſtände zu beſeitigen, die mit der Bundesverfaſſung und mit der 
ganzen conſtitutionellen Entwickelung im übrigen Deutſchland voll- 
kommen unvereinbar ſind (Beifall).“ | 

Darauf antwortete der Bundescommiſſar Geh. Regierungsrath 
Graf Eulenburg: 


„Ich bin beauftragt, die Interpellation in folgender Weiſe zu 


beantworten: Die Angelegenheit, welche von dem Herrn Interpel⸗ 
lanten hier zur Sprache gebracht iſt, iſt zur Kenntniß des Bundes⸗ 
präſidiums gelangt durch eine Beſchwerde der jüdiſchen Gemeinde 
zu Schwerin, welche in demſelben Sinne, in welchem der Herr 
Interpellant geſprochen hat, behauptet, daß die erwähnten Verord⸗ 
nungen der mecklenburgiſchen Regierung mit dem Freizügigkeitsgeſetz 
in Widerſpruch ſtehen und Abhilfe gegen dieſe Beſtimmungen begehrt. 
Dieſe Petition iſt dem Bundesrathe vorgelegt worden, welcher die⸗ 
felbe einer Berathung unterzogen hat und zu dem Beſchluſſe gelangt 


5 


8 "= 
is . 


73 r * ” 5 22 « 
e — r N K eters 7 * 9 
" 8 TEN „% 2 33% ⅛ ͤ65 . 8 e > P71 > IE % 3 8 wy 
of Sp . 2 F EO ee r 27. ccc ak Chet; 2 * 


— — 
iſt, daß ein Widerſpruch mit den Beſtimmungen des Freizügigkeits— 
geſetzes in jenen mecklenburgiſchen Verordnungen nicht zu finden ſei. 
(Widerſpruch). Es liege nämlich die Frage, ob Jemand zur Aus⸗ 
übung öffentlicher Rechte, insbeſondere der Landſtandſchaft, der Juris— 
dietion und Polizei, zugelaſſen werden könne, außerhalb desjenigen 
Gebietes, auf welches ſich die Beſtimmungen des Freizügigkeitsgeſetzes 
erſtreckten. Dieſe öffentlichen Rechte haben mehrere Vorausſetzungen: 
dingliche und perſönliche ſo zu ſagen. Die Erlangung der einen 
Bedingung ihrer Ausübung, des Grundbeſitzes, iſt gelöſt von jeder 
Abhängigkeit vom religiöſen Bekenntniſſe, durch das Freizügigkeits— 
geſetz. Damit iſt aber gleichzeitig nicht ausgeſprochen, daß auch nicht 
gewiſſe perſönliche Erforderniſſe verlangt werden dürften, um zur 
Ausübung jener Rechte zu gelangen. In ähnlicher Weiſe, wie der 
Vollbeſitz der bürgerlichen Ehre oder die Dispoſitionsfähigkeit noth- 
wendig ſei, um dieſe Rechte auszuüben, könne durch die Special— 
Geſetzgebung der einzelnen Landestheile nach wie vor Erlaß des 
Freizügigkeitsgeſetzes das Glaubensbekenntniß als eine Bedingung 
der Ausübung jener Rechte aufgeſtellt werden Es könne dabei vom 
Standpunkte des Bundesrathes nicht darauf ankommen, in eine 
Kritik darüber einzutreten, ob dieſes wünſchenswerth ſei, ob andere 
Mittel der Abhilfe vorhanden ſeien oder nicht, oder wie ſolche ge— 
ſchaffen werden könnten — jedenfalls könne vom Standpunkt des 
Freizügigkeitsgeſetzes nicht verlangt werden, daß jene Verordnungen 
beſeitigt werden. (Unruhe links.) In dieſem Sinne wird den Pe— 
tenten eine Beſcheidung ertheilt werden“. 

„Dieſe vom Bundescommiſſär abgegebene Erklärung“ — heißt 
es in einer Berliner Correſpondenz des „Frankfurter Journal“ 
(v. 17. April) — hat in den Reichstagskreiſen ſowol, als auch in 
den weitern Kreiſen einen überaus ſchlechten Eindruck ge- 
macht. Die Stimmung, welche, als der Bundescommiſſär ſprach, 
ſich des Reichstags bemächtigte, war die der Verwunderung und des 
Staunens. Was ſoll man zu einer ſolchen Interpretation denn 
aber auch ſagen? Daß die mecklenburgiſche Regierung den Juden 
gegenüber die betreffende Verordnung erlaſſen hat, kann nicht über⸗ 
raſchen, denn daß gerade dieſe Regierung dem Freizügigkeitsgeſetze 
gegenüber ihre ganz beſondern Schmerzen haben muß, liegt ja auf 
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ſogar auch der Bundesrath auf dieſer Standpunkt der mecklenbur⸗ 
giſchen Regierung hinübertritt. Der Reſt iſt Schweigen — oder auch 
nicht, wie man will“. . . . 391). 

Die jüdiſchen Gemeinden Mecklenburgs aber konnten und durften 
nicht ſchweigen, und der mannhafte Vertreter ihres Rechtes ſowol, 
als des der andern nichtlutheriſchen Gemeinden: der katholiſchen und 
reformirten, — Moritz Wiggers, ſchwieg auch nicht; denn ſchon 
am 22. April wurde von demſelben im Reichstag FOOTY Antrag 
geſtellt : 

„Der Reichstag wolle beſchließen: aus Veränlaſſung der in der 
8. Sitzung des Reichstages dom 16. d. M. ertheilten Antwort des 
Bundescommiſſarius auf die Interpellation des Abgeordneten M. 
Wiggers (Berlin), Nr. 35, den Bundeskanzler aufzufordern, den in 
der 27. Sitzung des Reichstages am 23. October 1867 mit großer 
Majorität gefaßten Beſchluß: daß in dieſer Seſſion des Reichstages 
ein Geſetzentwurf vorgelegt werde, durch welchen alle noch beſtehen⸗ 
den, aus den Verſchiedenheiten des religiöſen Bekenntniſſes herge⸗ 
leiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte 
aufgehoben werden, in Ausführung zu bringen“. 


der Hand; was aber dafür um ſo mehr überraſchen muß, iſt, daß 2 


Das Haus beſchloß, den Antrag durch einfache Schlußberathung i 


zu erledigen, und ernannte der Praſident den Abgeordneten Dr. Ende⸗ 
mann zum Referenten. 

Dieſer entledigte ſich des ihm zugewieſenen Referates in der 
Reichstagſitzung vom 16. Juni, wo die Schlußberathung über Wiggers' 
Antrag den vierten Gegenſtand der Tagesordnung bildete. „Die 
Angelegenheiten der Juden“ — ſagt Dr. Endemann — „haben 
uns ſchon ſo oft beſchäftigt, daß ſie endlich von der Tagesordnung 


verſchwinden müſſen. Erſt im vorigen Jahre haben wir über Peti⸗ J 


tionen der Judenſchaften zu Schwerin und Strelitz um Gleichſtellung 
mit den Chriſten berathen. Damals wurde beſchloſſen: „Die Peti⸗ 
tionen dem Bundeskanzler mit der Aufforderung zu überweiſen, in 


— — „ * 


901) In der daſ. fortgeſetzten ſcharfen Kritik über die bundescommiſſarliche 
Erklärung, wird ſowohl auf den Widerſpruch derſelben mit Artikel 2 u. 3 der 
Bundesverfaſſung, als auch darauf hingewieſen, daß die Interpretation der 
Bundesgeſetze nicht nur dem Bundesrathe, ſondern auch dem Reichsrathe zuſtehe : 
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nächſter Seſſion einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen alle 
noch beſtehenden, aus den Verſchiedenheiten des religisſen Bekennt- 
niſſes hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürger— 
lichen Rechte aufgehoben werden“. Die in Folge hievon in Mecklen— 
burg erlaſſenen Geſetze genügen den Bedürfniſſen nicht. Auf die 
in dieſem Jahre von den Judenſchaften deswegen an den Bundes— 
rath gerichteten Beſchwerden hat dieſer — wenige Tage nach der 
Interpellation des Abgeordneten Wiggers — die Petenten bedeutet, 
daß von dem Bundesrathe ihre Wünſche nicht weiter erfüllt werden 
könnten. Aus dieſem Grunde haben ſich die Judenſchaften an den 
Reichstag gewandt und den von dem Abgeordneten Wiggers einge— 
brachten Antrag vorgelegt“. 

Nachdem Referent noch andere Petitionen von Juden des Nord— 
deutſchen Bundes: wegen Abſchaffung des Judeneides more judaico, 
der Beſchränkungen der ehelichen Rechte der Juden u. ſ. w., be- 
ſprochen — fährt er fort: „Ich komme zur Gleichſtellung hinſichtlich 
der öffentlichen Rechte. Daß die Juden an Patronatsrechten und 
kirchlichen Rechten keinen Theil nehmen wollen, das haben ſie hun— 
dertmal geſagt. Ueber Wahlrecht und Geſchworenenrechte kein Wort 
weiter. Gewiß aber gebührt ihnen volle Theilnahme an der ſtän— 
diſchen Vertretung“. 

Nachdem Endemann weiter auf Grund der Verfaſſung auch für 
die Zulaſſung der Juden zu Gemeinde-, Staats- und Univerſitats- 
Lehr⸗Aemtern plaidirt — ſchließt er ſeine Berichterſtattung mit den 
Worten: „Nach den heutigen Begriffen kommt es nur darauf an, 
ob jemand ſeinen ſtaatsbürgerlichen Pflichten Genüge leiſtet, um 
ſtaatsbürgerliche Rechte beanſpruchen zu können. Ich bitte Sie 
dringend dieſen Grundſatz auch im Norddeutſchen Bunde feſtzuſtellen. 
Ich glaube: es wäre einer der ſchwerſten Vorwürfe, die man uns 
machen könnte, wenn man uns ſagen dürfte, daß im Norddeutſchen 
Bund noch Mißverhältniſſe in der Berechtigung der verſchiedenen 
religiöſen Bekenntniſſe exiſtiren ſollten, die in Frankreich längſt über— 
wunden ſind, die nach ganz andern Richtungen — ich erinnere Sie 
an die zahlreichen Israeliten, die in Oeſterreich Officierrang haben — 
viel weiter überwunden ſind, als bei uns. Ich bitte Sie alſo für 
meinen Antrag zu ſtimmen“. 


Der Bundesrath-Bevollmactigte Graf Eulenburg bemerkt hier- 
auf: „Zufolge des vom Herrn Referenten erwähnten Beſchluſſes 
des Reichstages hat der Bundesrath es ſich angelegen ſein laſſen- 
eine Sammlung ſämmtlicher der Freizügigkeit entgegenſtehender Be⸗ 
ſtimmungen in der Geſetzgebung der Einzelſtaaten zu veranſtalten. 
Dieſelbe iſt kürzlich geſchloſſen und vorläufig dem Juſtizausſchuß des 
Bundesrathes überwieſen worden. Sie werden es deshalb begreifen, 
meine Herren, daß ich mich heute jeder Aeußerung darüber enthalte, 
ob und in wie weit der vorliegende Antrag den Intentionen des 
Bundesrathes entſpricht“. 

Abgeordneter Graf Baſſewitz (Mecklenburg) aber erhebt den 
Einwand der Incompetenz und meint: jedem Staate müſſe das Recht 
unbenommen bleiben einen chriſtlichen Staat zu bilden, wie er auch 
nicht zweifle, daß die Juden, falls dies gegenwärtig möglich, keinen 
Augenblick anſtehen würden, einen jüdiſchen Staat mit allen ſeinen 
Eigenthümlichkeiten einzurichten. 

Darauf ergreift Abgeordneter Lasker das Wort: „Meine Herren! 
Bei ſolchen Anträgen, die ſo nahe mich und meine Glaubensgenoſſen 
angehen, nehme ich grundſätzlich nicht das Wort, weil ich meine: 
es könnte ſcheinen, als ob ich gleichzeitig auch für meine Perſon 
ſpräche; aber, meine Herren, die letzten Anrufungen der Gefühle 
eines Juden, mit denen der Abgeordnete Herr Graf Baſſewitz ſo 
eben für gut befunden hat, ſeine Rede zu ſchließen, machen es mir 
zur Pflicht, nur in kurzen Worten die Inſinuationen zurückzuweiſen, 
die man ſehr häufig über jüdiſche Anſchauungen ausgeſprochen findet, 
und die man namentlich in dem Sinne verbreitet, als ob die Juden, 
ihrem innern Weſen nach, dem Ausſchluſſe von den allgemeinen 
Rechten, und von der Theilnahme an den geſellſchaftlichen Gewohn- 
heiten, Rechten und Pflichten ſelbſt geneigt wären. Meine Herren, 
es iſt nicht gut, eine ſolche Unwahrheit vorzuſchützen. Es mag Jeder 
für ſich ſagen, er ſei ein Freund von Privilegien, von hergebrachten 
Gewohnheiten; es mag Jeder Unrecht beſchützen in der Meinung, 
daß er Recht übe — dagegen werde ich kein Wort ſagen, am aller⸗ 
wenigſten, wenn es mich und meine Glaubensgenoſſen ſo nahe be- 
trifft. Aber man ſoll nicht den falſchen Vorwand nehmen, daß die 
Juden ſelbſt damit einverſtanden ſeien. Das iſt eine Verletzung 
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ihrer Gefühle. Die Juden ſind bekanntlich, wie Sie wiſſen, auf 
einem genug hohen Grade, um ſelbſt ausſprechen zu können, was 3 4 
ſie wollen, und das zu vertreten ſowol in öffentlichen Verſammlungen, F 
wie in der Preſſe, wie überhaupt durch alle Mittel, die gebildeten 
Menſchen zugänglich ſind. Möge alſo Keiner auf die Ungebildeten 


ſpeculiren und Sätze ausſprechen, die an ſich unglaublich ſind und ei 
die von keinem Menſchen, der die Dinge recht erwägt, je geglaubt da 
werden können“. . 

Die Discuſſion wird hiemit geſchloſſen. Abgeordneter Wiggers in 


port nochmals ſeinen Antrag unter Hinweis auf die bekannten 
mecklenburgiſchen Verhältniſſe. Nicht blos die Rechte der Juden ; lig 
ſollte derſelbe wahren, ſondern eben ſo ſehr die Rechte katholiſcher 
und evangeliſch-reformirter Mitbürger, denen gleichfalls der Zutritt 
zu den höhern Staatsämtern abgeſchnitten ſei. Auch im Heere Fo 


würden nur Anhänger des evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes zu 1 Rr 
Offizieren ernannt. Geſtatte man aber erſt einmal einer Einzelre- ur 
gierung, die Bundesgeſetze an Bedingungen zu knüpfen, ſo ſei ein des 
Ende gar nicht abzuſehen. . 

ie 


Nachdem noch Berichterſtatter Dr. Endemann unter Anderem nah 
bemerkt; es ſei mit dem Abgeordneten Graf Baſſewitz ſich abzufinden 
nicht gut möglich, bittet er den Präſidenten ſeinen Antrag getheilt F des 
anzunehmen. Bei der Abſtimmung wird derſelbe in folgender Ge- Er 
ſtalt angenommen: „den Bundeskanzler aufzufordern, daß in Aus Fra 
führung des am 23. October v. J. gefaßten Beſchluſſes des Reichs- dem 
tages baldigſt ein Geſetz vorgelegt werde, welches alle noch beſte- Gen 


henden, aus der Verſchiedenheit des religiöſen Glaubensbekenntniſſes von 


hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte aufhebt, insbeſondere 1) für alle Eidesleiſtung der Israeliten 
eine der Gleichberechtigung entſprechende Form einführt; 2) die volle 


Gleichberechtigung der Israeliten zur Theilnahme an der Gemeinde- ſtaat 
und Landesvertretung, ſowie zur Bekleidung öffentlicher Gemeinde- fluß. 
und Staatsämter im Gebiete des Norddeutſcheu Bundes arte "bur 


anerkennt“. 


Dafür ſtimmen außer ſämmtlichen liberalen Parteien auch eine 
Anzahl der Frei-Conſervativen, der Abgeordnete Herzog v. Ujeſt, 
9 od ( 9 : 


Porst vichnowsky, Firſt Solms-Hohenſolms-Lich, Graf Bethuſy-Huc, 


L . Freiherr v. Unruhe⸗Bomſt. 


Auf dem Norddeutſchen Reichstag von 1869 war es wither 


E - M. Wiggers, der in der Sitzung vom 12. März folgende Inter⸗ 
YF pellation in der fraglichen Angelegenheit einbrachte: „Der Unter- 
F zeichnete richtet an den Herrn Bundeskanzler die Anfrage: ob nicht 


7 das Bundespräſidium in Ausführung der am 23. October 1867 


, | zu viederholten Malen in der genannten Frage, wie folgt: 


und am 16. Juni 1868 gefaßten Beſchlüſſe des Reichstages noch 


in gegenwärtiger Seſſion einen Entwurf zu einem Geſetze vorlegen 


werde, welches alle noch beſtehenden, aus der Verſchiedenheit des re⸗ 


ligiöſen Bekenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen 


und ſtaatsbürgerlichen Rechte aufhebt, insbeſondere 1) für alle Eides⸗ 


leiſtungen der Israeliten eine der Gleichberechtigung entſprechende 
Form einführt und 2) die volle Gleichberechtigung der Israeliten 


zur Theilnahme an der Gemeinde- und Landesvertretung, ſowie 


zur Bekleidung öffentlicher, Gemeinde- und Staatsämter im Gebiete 
des Norddeutſchen Bundes ausdrücklich anerkennt? 

Präſident Delbrück beantwortete die Interpellation dahin, daß 
dieſe Angelegenheit binnen Kurzem im Bundesrathe zur Beſchluß⸗ 
nahme gelangen werde. 

Im Laufe April erſtattete der Ausſchuß für das Juſtizweſen 
des Bundesrathes über den beſprochenen Antrag ſchriftlichen Bericht. 
Er bejahte entſchieden die Competenz des Reichsrathes in dieſer 
Frage, da es ſich hier um ſtaatsbürgerliche Rechte handle, und ſchlug 
dem Bundesrathe folgenden Geſetzentwurf vor: „Wir ꝛc. ꝛc. der 
Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt unabhängig 
von dem religiöſen Bekenntniß, insbeſondere iſt die Fähigkeit zur 
Theilnahme an der Landes-Provincial-Kreisamts- oder Gemeinde⸗ 
Vertretung, Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter von dem 
religiöſen Bekenntniß nicht abhängig. Auf die bürgerlichen und 


ſtaats bürgerlichen Pflichten übt das religiöſe Bekenntniß keinen Ein- 
fluß. — Einrichtungen oder Vorſchriften, welche mit der Religions⸗ 
übung im Zuſammenhange ſtehen, werden durch dieſes Geſetz nicht 
berührt“. 


In der Reichstagſitzung vom 4. Mai d. J. interpellirte Wiggers 
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„Mit Bezugnahme auf die Beantwortung meiner in der Sizung] 
des Reichstages am 13. März d. J. gerichteten Interpellation, be⸗ 
treffend die Parität der Confeſſionen hinſichtlich der bürgerlichen und 5 
ſtaatsbürgerlichen Rechte, Seitens des Herrn Präſidenten des Bundes F 
kanzleramts, richte ich an den Herrn Bundeskanzler die Frage: ob 
bereits der in Ausſicht geſtellte Bericht des Juſtizausſchuſſes des 
Bundesrathes über dieſe Angelegenheit dem Bundesrathe vorgelegt . 
und zur Beſchlußnahme im Bundesrathe gelangt iſt, und ob das .., 


Bundespräſidium nicht noch vor Ablauf dieſer Seſſion dieſe Ange- * 
legenheit dem Reichstage zur Beſchlußnahme vorlegen wird?“ | 
Priſident Delbrück erwiedert: In einer der nächſten Sitzungen . 
des Bundesrathes werde die Sache zur Sprache kommen; der Mp 
richt ſei ſchon erſtattet. by A 
In der Reichstagsſitzung vom 5. Juni d. J. erfolgte die dritte «i 


Berathung über den Antrag Wiggers und Genoſſen auf Grund des , 


in zweiter Berathung unverändert angenommenen Antrages. Das 2 
Geſetz ward unverändert und ohne Debatte mit großer Majorität blet 
definitiv angenommen. A 
Nachdem der König von Preußen (jetziger deutſcher Kaiſer) bei win 
dem am 22. Juni d. J. erfolgten Schluß des Norddeutſchen Reichs⸗ 55 
tages in ſeiner Thronrede unter Anderem auch den Paſſus verleſen; dan 
„Der aus Ihrer Initiative hervorgegangene Geſetzentwurf, betreffend F ; 
die Gleichberechtigung der Confeſſionen in bürgerlicher und ſtaats⸗ Pre 
bürgerlicher Beziehung, begegnete den übereinſtimmenden Abſichten Zei 
des Bundesrathes und hat deſſen Zuſtimmung gefunden“ — wurde! 
auch im Staatsanzeiger vom 9. Juli das betreff. Geſetz publicirt. . 
1 , ſeine 
Deſſen Wortlaut iſt: * 


„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc Dr. 
verordnen im Namen des Norddeutſchen Bundes, nach erfolgter Zu- gewe 
ſtimmung des Bundesrathes und des Reichstages, was folgt: Stre 


Einziger Artikel. Alle noch beſtehenden, aus der Verſchiedenheit a" 
des religiöſen Bekenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen der biirger-Y * 
lichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte werden hiedurch aufgehoben ausn 
Insbeſondere ſoll die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde- fall 
und Landes⸗Vertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom fie 1 


religiöſen Bekenntuiſſe unabhängig ſein. 


I 2 WF neg 7 . l | TD ke 13 "A IA 
41 3 Urkundlich unter Unſerer Hoöchſteigenhändigen Unterſchriſt und 
e Frigedractem Bundes-Inſiegel. 

: Gegeben Schloß Babelsberg, 3. Juli 1869. 
* (L. 8.) Wilhelm 5 
* Graf v. Bismark⸗Schönhauſen“. 


Die mecklenburgiſche Judenfrage ward durch dieſes Geſetz im 
günſtigſten Sinne erledigt 0). 
Die Frage des Judeneides betreffend, ſo hatte der Ausſchuß 


* für das Juſtizweſen des Bundesrathes gegen die Opportunität der 
Einführung neuer Förmlichkeiten für die Eidesleiſtung, ſich erklärt. 
| Während aber in Preußen nicht lange hernach der Eid more 
1 a 
* judaico von Abgeordnetenhaus und Regierung abgeſchafft wurde, hat 
ſich derſelbe, wenn auch in milder Form, bis auf den heutigen Tag, 
te in Mecklenburg noch erhalten. Es ſteht jedoch zu erwarten, daß 
3 durch die bevorſtehende Einführung eines einheitlichen Rechtscodex 
6 für das ganze deutſche Reich auch dieſes letzte mittelalterliche Ueber- 
it bleibſel in Mecklenburg ſchwinden wird. 2 
Hat der Abgeordnete Dr. Endemann durch ſein Referat und 5 
beine Haltung in der jüdiſchen Emancipationsfrage die Anerkennung 5 
„ deer Juden ſich erworben, ſo haben die Abgeordneten Regierungsrath 
1 Dr. Proſch und Advokat M. Wiggers ſpeciell um ihre jüdiſchen * 
» Landsleute ſich höchſt verdient gemacht. Sie haben ſich im Herzen = 
* ihrer jüdiſchen Mitbürger in Mecklenburg ein Denkmal für alle 3 
- Zeiten errichtet, die die Namen Proſh und Wiggers nur mit Dank . 


902) Seit 1873 macht auch der jüdiſche Rittergutsbeſitzer Salomon von 
ſeinem Landſchaftsrecht in der Ständekammer Gebrauch. — In Neuſtrelitz 
wurde der jüdiſche Senator Sanders (Bruder des berühmten Lexikographen 
„Dr. D. Sanders) in den Schulvorſtand, mit Genehmigung des Magiſtrats, 
„gewählt, und Letzterer, vom Bundeskanzler⸗Amt, gegen die Einſprache der 6 
F Strelizer Regierung und des mecklenburgiſchen Bevollmächtigten, auf Grund 
t des in der Reichsverfaſſung ausgeſprochenen Princips der Gleichberechtigung 
der Confeſſionen — unterſtützt. Die Regierung entzog deshalb der Schule die 
ihr bisher zugewieſene Subvention von 200 Thlr, in Gold. Aber mehrere 
. auswärts lebende Strelitzer deckten dieſen für die Schulcaſſe entſtandenen Aus⸗ 
. fall durch eine entſprechende Geldſendung, begleitet von einem Schreiben, worin 
ſie namentlich ihrer freudigen Anerkennung der von Magiſtrat und Stadtver⸗ 
tretung bewieſenen ehrenhaften Geſinnung Ausdruck gaben. (1873 — 1874.) 
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nennen können, und es ſtets anerkennen werden, mit welcher Un 
verdroßenheit und Energie jene für die Vertheidigung ihres guten ah 
Rechts eingetreten ſind. Namentlich aber hat ſich Wiggers in der hint 
Geſchichte Mecklenburgs ein goldenes Blatt erworben. Und gewiß Jurü 
werden dieſe Gefühle des Dankes und der Anerkennung auch von Dan 
den andern nicht evangeliſch-lutheriſchen Mitbürgern — den katho⸗ Ju v 
liſchen und reformirten — denen ebenfalls das Geſetz vom 3. Jull Jauch 
1869 vollſtändige Erlöſung und Befreiung gebracht, getheilt. I enb. 
Die Juden Mecklenburgs gaben auch dieſen ihren Gefühle Zwe 
den genannten Abgeordneten gegenüber beredten Ausdruck. 1 
Dem Dr. Proſch hatten ſchon Ende 1867 drei Vorſteher der Gen 
Schweriner Gemeinde, als der Hauptgemeinde des Landes, eineſ inder 
von Gerhard in Schwerin calligraphirte Adreſſe überreicht. Dex qufgi 
Inhalt derſelben iſt folgender: A lccher 
„Dem Reichstags- Abgeordneten Yet 
Herrn Regierungsrath Dr. Proſch. urch 
Motto: Wer nach Recht und Liebe ſtrebt wiede 
findet Leben, Recht und Ehre. 
Möge dieſes Blatt, geweiht der Erinnerung an den großen 
Obſieg, welche die heilige Sache der Gewiſſensfreiheit unter, Ihrer Deut 
Mitwirkung zum innigſten Danke der mecklenburgiſchen Juden undFg,;z,. 
zur Ehre unſeres deutſchen Vaterlandes in den Sitzungen des Reichs- ſchloſ 
tages am 21. und 23. October errungen hat, Ihnen jetzt wie noch 
im ſpäteſten glücklichen Alter die aufrichtige Verehrung bezeugen, 
welche dankerfüllt Ihnen zollt ; 
Die israelitiſche Gemeinde 30 
zu Schwerin.“ Gelege 
Auch dem Reichstagsabgeordneten M. Wiggers überreichte Feudal 
am 18. April 1870 eine Deputation der jüdiſchen Gemeinden beider 
Mecklenburg eine Dankadreſſe und den anſehnlichen Betrag einer Y;; 
von den mecklenburgiſchen Juden, in Folge der Proclamirung jenes 2 At 
Geſetzes v. 3. Juli 1869, veranſtalteten Collecte, den ſie zu feinerWunge: 
freieſten Verfügung ſtellte. In ſeiner Erwiderung an die Depu die m 
tation hob Wiggers hervor, daß das Geſetz vom 3. Juli 1869 Pehr | 
nicht blos den Juden, ſondern auch den Katholiken und Reformir⸗ * 
ten zu Gute gekommen ſei, welche ſämmtlich in Mecklenburg bis 8. 
Entriif 
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bahin in unerhörter und unſerer Civiliſation unwürdiger Weiſe 
xF hinter den mecklenburgiſchen Staatsangehörigen lutheriſcher Confeſſion 
FF zuriigeſest waren. Die Geldſammelung nehme er mit innigem 
Danke an, „aber nicht um fie zu meinem perſönlichen Nutzen 
In verwenden, was ich nach Lage der Sache nicht thun dürfte und 
auch mit meiner Stellung als Abgeordneter des Volkes nicht ver⸗ 
'F zinbar finden würde, ſondern um darüber zu gemeinnützigen 
Zwecken zu verfügen 30). 
| Der Sieg der Gewiſſensfreiheit trat auch in der, den jüdiſchen 
Gemeinden wieder zurückgegebenen religiöſen Autonomie zu Tage, 
indem durch Regierungsreſeript v. 9. Juli 1872, die im J. 1853 
aufgehobenen Beſtimmungen des „Statuts für die allgemeinen kirch⸗ 
Jüchen Verhältniſſe der israelitiſhen Unterthanen im Großherzogthum 
Mecklenburg⸗Schwerin“ rückſichtlich der Wahl der Oberrathsmitglieder 
urch die Gemeinden, und des Landrabbiners durch den Oberrrath, 
Fvieder in Kraft geſetzt wurden. | 


Mit dem Geſetz vom 3. Juli 1869 iſt — wie überall in 
FOeutſhland — ſo auch in Mecklenburg, die politiſch bürgerliche 
Jeidens⸗Toleranz- und Emancipations-Geſchichte der Juden abge⸗ 
Ichloſſen, und wie wir hoffen, mit göttlicher Hülfe für alle Zeiten 394) 


— ——— ͤ ——EEÿẽ—— — 


304) Im Jahre 1873 übermachte Wiggers davon 100 Thlr. an das israe⸗ 

itiſhe Waiſenhaus zu Schwerin. | 
| 305) Mit Bedauern müſſen wir noch in einer Schlußbemerkung, der bei 
Gelegenheit der jüngſten Reichstagswahlen in Mecklenburg, von Mitgliedern der 
eudal⸗klerikalen Partei, behufs vermeintlicher Discreditirung des Liberalismus 
md der liberalen Canditaten, in Scene geſetzten judenfeindlichen Agitation, 
mittelſt eines überall verbreiteten anonymen Pamphlets — erwähnen. Dieſes 
Init der Aufſchrift: „Wen wählen wir in den deutſchen Reichstag? Ein Wort 
vFiur Aufklärung an das mecklenburgiſche Volk“ enthielt Gehäſſigkeiten, Verläum⸗ 
TWungen und Verdächtigungen gegen die Juden in ganz unverblümter Sprache, 
Nee man fie wahrlich, anno 1873, in einem deutſchen Culturſtaat, gar nicht 
ehr hätte erwarten dürfen. Es iſt aber auch nicht den Herren gelungen, die 
. zolksleidenſchaften in ihrem Sinn aufzuſtacheln und dieſelben ihren Zwecken 
Pieenſtbar zu machen; vielmehr hat das Pamphlet das Gegentheil bewirkt und 
; die Verfaſſer und Bekenner deſſelben arg compromittirt; denn eine allgemeine 
ntrüſtung und entſchiedene Zurückweiſung der den Juden und — im Geiſte 


— MM” 


In politiſc - biirgerliher Beziehung wird es für alle Söhne des 
deutſchen Reiches, ohne Unterſchied der Confeſſion, fortan nur an 
Geſchichte des engern Vaterlandds — für uns Mecklenburg — und : 
des großen deutſchen Vaterlaudes, geben. Was ſich bei den Juden, 

als ſolchen, an Geſchichte abſpielen wird, wird nur, wie bei den ; 
andern Confeſſionen, auf religiöſem Gebiete ſich bewegen. 1 


des Schriftſtückes — eo ipso den Liberalen aufgezwungenen Abſichten und 
Geſinnungen war die Antwort aus den achtbarſten Kreiſen der Intelligenz und 
Bildung, jitdiſher- und chriſtlicherſeits, auf jene Schmähſchrift. So oe 
immerhin eine ſolche Erſcheinung in unſerer Zeit iſt, ſo hat ſie doch die wohlthätige | 
Wirkung gehabt, daß durch dieſe Herausforderung den Bürgern der Großher 
zogthümer Mecklenburg Gelegenheit gegeben wurde, jenen Herren reinen Wein . 
einzuſchenken und ihnen ad oculos zu demonſtriren, daß das mecklenburgiſcht 
Vaterland kein günſtiges Terrain ſei für Judenhetzen und ſanatiſche Wühlereienz 
wie ſie auch einige Conſervative zu der Erklärung veranlaßt hat, daß ſie 


IP 


ihrerſeits eine ſolche Agitations- und Kampfesweiſe nur mißbilligen müßten. 
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Z. S. 5. Auf dem fraglichen Grabſteine in der Marienkirche 
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dem Auge entzogen war, ſollen nach Tychſen's Zeugniß folgende ſpär⸗ 
liche Epitaphreſte ſichtbar geweſen ſein: 
| One 
wy mx nn 
Schon dieſe ſeltſame Reihenfolge der Zeiten des Datums: 


zuerſt Angabe des Ein zeljahres, mit nachfolgender Beſtimmung 


von Monat und Jahrtauſend, eine Unordnung, wie man ſie 
— meines Wiſſens — bisher noch auf keinem Grabſteine entdeckt hat, 
ſtempelt die Tychſen'ſche Conjectur zu einer unrichtigen. Vollends 
f gewiß wird dies, wenn man die nach weiterer Bloßlegung des betreff. 
Grabſteins in größerem Umfange hervorgetretene Inſchrift, wie fie 
uns durch gütige Mittheilung des Herrn Archivraths Dr. Beyer in 
Schwerin vorliegt, in Augenſchein nimmt. 
dyn wa] px 
n e ey 
3p N my 
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** FRA 
Alſo von einem Jahre 18 des erſten Jahrhunderts im 6. Jahr⸗ 
tauſend, keine Spur! 
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Dieſe Grabſchrift wurde Herrn Dr. Beyer durch Gymnaſiällehrer Dr. Linde⸗ 
mann in Parchim mitgetheilt; doch fanden wir uns veranlaßt, die durch 
Klammer bezeichneten Emendationen anzubringen.“ 


zu Parchim, welcher früher theilweiſe durch den vorgebauten Rathschor 


2) Der mit x beginnende Monat kann einer von den nachſtehenden ſein: 


l 
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Daſ. — Der die Juden betreffende Paſſus in der Wis marer 
Urkunde von 1266 lautet im Original: 

Preterea si officiales nostri, videlicet advocati, monetarii, 
thelonearii, molendinarn, Judaei quoque et singuli curie nostre 
officiis prefecti, quibus vices nostras explendas comittere, duxe. 
rimus, in officiis quibus eumque sibi a nobis deputatis deliquerent, 
nolumus modis omnibus, quoniam ipsorum correctionem ad nos 
spectare discernimus, ut pro hiis delictis, coram eivitatis judi- 
cibus aut consulibus parere compellantur. veruntamen si in aliis 
quibusqumque fore factis exorbitaverint, concedimus, annnentes 
ut pro qualitate suarum excessuum coram advocato nostro 
satisfacere compellantur“. Mecklenburger Urkundenbuch B. II, 
S. 294, No. 1078). Zu bemerken iſt, daß die Notiz im Wismarer 
Stadtbuch A, S. 53, abgedruckt im Mecklenb. Urkundenbuch Band II, 
S. 170, Nr. 904, lautend: „Jordanus sutor furatus fuit equum 
Winando Parvo et exposuit ad Judaeos“ in die Zeit von 1260 
bis 1272 fällt; und ſomit ungewiß, ob ſie älter oder jünger als die 
vorſtehende iſt. 

Zugleich finde hier Platz der niederdeutſche Paſſus ähnlichen 
Inhalts aus der authentiſch nächſt älteſten Urkunde, wo Juden in 
Mecklenburg genannt werden, v. J. 1267, enthaltend die Verleihnng 
des Lybiſchen Rechts an die Stadt Boizenburg durch die Grafen 
Gunzlin und Helmold v. Schwerin: 

„men jodoch vthgenamen, dat nen vnnser amptlude, he 
sy munter, tolner edder Jode, wanende in ynser stad Boy- 
ssenborch, dorf antworden vor deme richter des suluen Lubeschen 
rechtens, men allenen von vns, dat sin, wat sake dat it sin 
dat he ene ak suluen von enen richter wolde kesen; sunder it 
en were auer dat de clage schege van schult wegen dar en 
jevelik vnnse amptlude vor deme richter vorbenemed in vnnseme 
afwesende imme rechten schall antworten“ (a. a. O S. 335, 
Nr. 1127). | ; 

Zu S. 10, — Juden im Friedensvertrag Heinrich II. des 
Löwen mit Wismar: 


„Item sex familias hische dictas Judeorum habebit 1 


in civitate nobiscum tali jure et ntilitate, sicut habuit temporibus E 


suis et sui progenitores. Item advocati, molendinarii, thelonarib 
monetarii, Judei et alii sui officiales quibus duxerit officia 
comittenda si in suis officiis excesserint jure suo proprio judi- 
cabit, et si predicti extra sua officia excesserint advocatus una 
eum consulibus judicabit“ (Meklb. Urkb. B. V, Nr. 3501, S. 608). 


O. 
Zu S. 12, Vertrag Albrecht des Großen von Mecklenburg 


mit der Stadt Wismar wegen Aufnahme zweier Judenhiſchen, aus 


dem Wismarer Privilegienbuch, unter der Aufſchrift: „Dominus 
Magnopolensis et consules recordaverunt, duos Judeos et non 
plures comoraturos in Wysmer“. 

„Vy Albrecht, van der gnade godes here to Mekelenborch, 
to Stargarde, vnde to Roszstock bkennet oppenbare vnde tiiget 
an desser yeghenwardighen schrift, dat wy vruntlicken, vnde 
endrachtliken myd vsen vdadmanen to der Wysmer hebben 
over en ghedreghen also, dat nycht mer Joden wen twe Hysche 
in vser stad to der Wysmer na desseme daghe, also desse 
breef ghegheven ist, scolen wonen unde ye nicht hysen behalyen 
twe. Vnde en yewelich Hysche schal wesen en man vnde 8yn 
wyf vn dere kindere myd eren knechten vnde megheden. Des 
8chollen desulven twe Hysche der Joden vs vnde vsen erfnamen 


vnde nakomenlingen gheven jevelikes jares eweliken ver ynde oj 
twintich (24) mark Lübeker peninghe vnde dar en bouen schole = 
wy se nycht beschatten. Weret auer also dat en Hysche vor. 


storue, dat andere Hysch schal us vul doon lycker wys also 
se beyde leveden. Se. scholen och bynnen vser stad to der 
Wysmer lyke vsen andern borgheren to borgher rechte 
sitten unde vsen raadmannen yn dersuluen vser stad horsam 
wesen lyke andern borgheren. Desser twier Hysche schal en 
wesen Danys vnde mach to sick nemen dat- andere Hyooky 4 
von eres wen desvlue Dany hebben will. — 


Vp dat alle desse vorbescreuenen dingk stede, vast eveliken 7} 
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blieuen vnde vntobroken, des hebbe wy to ener oppenbaren 
betyghinghe vse ingheghel gehonget vor dessen geghenwardi- 
ghen breef, de ghegheuen is vnde gheschrenen to der Wysmer 
in deme yare na der bord uses heren dusend jar drehunderd 
jar in deme seuen vnde druttighesteme 1are, des sundhaghes 
von vser vrowen daghe in der uasten beschedeliken, also me 
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N synkt Oculi mei semper. 

9 . . 

"3 Hir sint ouer ghevesen : 

2 her Nicolaus van Helpede. 


her Hinrik van Plesse. 
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use riddere : 


Johann Bodecoghele, 
unde Johann Kropelge, 
borghermestere to der Wysmer 
unde aller anderen Jude nuch, de truwe vnde ere ghewerdigh -: 
sin, to alle dessen dinger ghenomen vnde gehebeden“. 1 


5 D. 
| Zu S. 13. Vertrag der Stadt Wismar mit Danige; aus 
dem Wismarſchen Privilegienbuch, unter Rubro: Literae senatus 
Wismar: de Judeis Wismariae tolerandis, und unter der ſpeciellen 
Aufſchrift: Ex petitione domini Magnopolensis Danyes Judeus 
fuis receptus in civem Wismariensem. 

„Wy Radtmanne to der Wismere olt vnd nyge bekennen 
oppenbare in desser scrift, dat wy endrachtlichen hebben över 
en ghedraghen na brefen vnd hantfesten uses Heren van 


Mecklenborch, Her Albrechts, met den vromen joden 
Danitze, dat wy denselben joden hebben untfanghen vnd = 
yntsaat in dessen gehenwerdighen schrifft to eneme vs eme 


hure und börghere, vnd darto enen andern joden + 
weme desülve Danitze to sich kesen will. Also * 


scholen de twe joden mit eren wiven, kindern vnd inghesinßde 
wonen in vser stad to der Wismere vnder vseme vrede ynd }F 1 
beschirme, liken andern vnsen börgheren, in tween husen vnd = -- 


in nicht menegherenne huse, wenne twe, de wyle dat se leven: 


2 
* 


ed 2 3 by 
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den joden jo nich mehr schall wesen wenne twe Hysche. Vnd 
desse sülven joden schollen nemen van vsen börgheren von 
der Marek dre penninghe to wockere efte to rente vnd nicht 
mehr. Wat dar beneden is, dat scholen se vnsern börgheren 


lyekelicken keren mit wockere efte mit rente. Werde aver 


jenich pant vnder densülven joden angespracken vor dufte 
efte vor roff, dat schall man von den joden losen vnde vreyen 
vor also vele dat se besweren willen dat se dan hebben vp 


gedan, doch sunder jenighen woken efte rente. Desiilven joden 
scholen ock wacken vnde graven like andern vser borgheren. 


Vor ander plicht vs vnd vnser stad tho donde scholen se vs vnd 
vser stad gheven jowelekes jares 16 Mark penninghe Lübecker 
münte desulve joden beyde. Were dat ir en af ghinghe, de 
ander schol von de 16 M. vs vnd vser stad jo vuldon “ 

Zu S. 17, II. Wir ſetzen auch hieher den Sühnevertrag Alb⸗ 


rechts mit Wismar, unter Anderem mit Rückſicht auf den Streit 


zwiſchen Danitze in Wismar und dem Sohn des Salomon aus 
Roſtock, aus dem alten Wismarſchen Rathsbuch Fol. 94, Mecklenb. 
Jahrbücher, Jahrg. 7, S. 36). 

„Anno MCCCXXXIX cum dominus noster Albertus Magno- 
polensis, Stargardie et Rostock dominus maxime fuerat ad ira- 
eundiam provocatus contra nos consules suos et contra Dany ese 
jude um civem nostrum pro eo, quod dixerat, eundum judeum 
quendam alium judeum de Rostock Salomoms filium in conductu 
et securitate domini nostri in via equitantem percussisse et sibi 
brachia et cura confregisse. Feria vero tertia ante festum 
beate Katherine virginis nobilis dominus Rodolfus dux Saxoniae 
in civitate Rostock constitutus una cum quibusdam consulibus 
Rostokiensibus inter dietum dominum nostrum. Magnopolensem 
et inter nos consules compositionem unam, prout arbiter unus 
at erat ex utraque parte ad hoe electus loquebatur in hune 
modum. Dictus siquidem dominus noster dilectus omnem indig- 
nationem quam contra nos caperet de antiquo sive de novo et 


specialiter nominatim ex parte destractionis turris et transposi- 


tionis curie sue et Danyesis judei memorati, totaliter dg 


. 
75 


* 


us ireme dode twe andere joden van iren erfnamen, also dat 


sed nos et nostram civitateng cives nostros in omnibus defendere, 
tueri, et proplacitare et nobis esse et manere dominus favorabilis 
et graciosus $equ.... 


E. 


Z. S. 17. Vertrag des Herzogs Albrecht mit Wismar 1341, 
wegen Aufnahme von Juden, aus dem Wismarſchen Privilegienbuche 


unter der Aufſchrift: Litera Judeorum (Schröder, Papiſtiſches 


Mecklenb. I. S. 1242. 
| „Litera Alberti Domini Magnopolensis de 
Judeis in urbem Wismariam receptis.“ 
„Nos Albertus Dei gratia Magnopolensis, Stargard et Rostock 
Dominus recognoscimus presentibus protestantes quod dilecti 
nostri consules civitatis Wismariae ob amorem nostri discretos 
Judeos. Salomonem de Rostock qui quondam morabatur in 
Zwerin et suos heredes et Mossekinum et Jacobum fratres filios 
Salomonis quondam in Wismaria commorantis in dictam nostram 
eivitatem receperint ibidem per duodecim annos ab hine continue 
numerandos commorandi, ita quod in singulis casibus ipsis medio 
tempore tangentibus facere et accidere deheant quod decreverit 
jus Lubecense, sie etiam quod dictus Salomon et sui heredes 
in (eta civitate unam habebit domum et unum hische in illa 
| habitantem. Similiter Mosseke et Jacobus et eorum heredes 
unum domum et in illa unum hische. Volunt insuper nostri 
consules predicti dictos Judeos causa nostri ut efficacius pote— 
runt tueri et proplacitare preterquam contra nos et Dominium 


Magnopolense. Si etiam infra dictos duodecim annos aliquis 


dictorum Judeccum moveretur, heredes illius possunt personaliter 
in eodem statu permanere aut alium in locum suum constituere 
qui predictis libertatibus per predictum tempus tune residuum 


perfruetur dummodo in duobus domibus et duobus hyschen ut 


predicitur suas optineant mansiones. Si vero aliquis Judeorum 
predictorum infra dictos duodecim annos alibi vellet commorari 
alium in locum suum deberet constituere per teupus suum sub 


corde suo demittere deberet et numquam illius de cetero recordari 
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conditionibus ante dictis. Super omnia dieti Judei consulibus 
nostris predictis in omnibus sicuti nostri cives ipsis commissi 
parere debent et obedire, in cujus testimonium sigillum nostrum 
presentibus est appensum. sequ. 


F. 


Z. S. 20. Brief des Raths der Stadt Lübeck an den Herzog 
Otto von Braunſchweig- Lüneburg, in welchem erſterer nach em⸗ 
pfangenen Berichten der Städte: Stralſund, Roſtock, Wismar, 
Whisby, Thorn und anderer, über die den Juden vorgeworfene 
Brunnenvergiftung zur Zeit des ſchwarzen Todes, den Herzog auf⸗ 
fordert, auch ſeinerſeits gegen die Juden ſeines Landes vorzugehen. 
Dieſer Brief, ein Manuſcript der Dresdener Bibliothek, iſt vom 
dortigen Archivar Herrſchel, in Nr. 9 des Anzeigers des Germa- 
niſchen Muſeums, Jahrg. 1860, aber ganz nach dem Wortlaut des 
ſehr incorrecten Manuſcripts, wie auch im Lübecker Urkundenbuch: 
B. III S. 103 abgedruckt. Wir geben denſelben hier nach der 
correctern Abſchrift des zum Druck vorbereiteten achten Bandes des 
Mecklenb. Urkundenbuches, deren Einſichtnahme wir der Güte des 
Herrn Archivraths Dr. Wigger in Schwerin verdanken. 

Ingenuo prineipt ae preexcellenti domino Ottoni duei 
de Liineborch, consules civitatis Lubeck cum honoris conti- 
nuo incremento ad quevis serviciorum genera continuo se paratos. 

Iusinuamus vestre preexcellenti nobilitati, quod nupR quen- 
dam malefactorem nomine Keyenart in nostra civitate captiva- 
vimus, qui dum propter sua maleficia deberet interemi, manifesto 
fatebatur, quod intoxicacionis maleficium in diversis locis a 
Prucia inchoanda usque ad nostram eivitatem Lubeck ex per- 
suasione Judeorum exercuisset, pro quo solummodo asseruit se 
tres solidos grossarum a quodam Judeo sublevasse. Eeiam 


quedam mulier nobiscum deprehensa et sepulta manifeste fate 


batur quod tractatus habuisset cum veneno facto de vermibus 
quo dixerat se personaliter cum ejus domino nutrivigse et cum 
hoe tractasset puerum mortuum sub fimo fossum, de quo eciam 
venenum confecisse voluisset et cum utroque veneno totam gen- 
tem, quam attingere in diversis partibus potuisset, intoxicasse. 


en consules civitatem Sundis, Rostock, Wismer, 
congregati sunt propter aggravaciones necessitatum et plagarum | 
ipsis et communi populo racione intoxicationis ex operacione 
Jadeorum erudelium et quorundam maliciosorum Chrietianorans A J 
incumbentes mutuo inter se convenientes, ubi duo sedentes in 
vinculis aperte absque actione qualibet aut tormentacionum 
penis fatebantur coram consulibus civitatum predictarum quod 
quidam Judei nomine Mosseke et David dedissent eis paueam 
pecunie summam et cuilibet eorum partem suam cum veneficio 
per se altero eorum nes8ciente ob hoc ut deberent undique 
Christianiter cum predicto veneficio intoxicare et hoc asserue- 
runt pro tota eorum possilitate se fecisse cirenmquaque in terra 
Slavie et locis singulis, quae attingere potuerunt. Et super 
addidit unus ex eisdem duobus quod predictus Mosseke momor- 
disset sibi magnum vulnus super suum caput veneno sibi pre- 
sentato, quod valnus manifeste ostendebat- et hujusmodi morsu 
sibi facto dixit se benivolum fuisse ad intoxicandum totam 
christianitatem si potuisset et hoc alter eciam approbavit sibi 
ex quibusdam verbis sibi allocutis fuisse injunctum, sed ipse 
non fuit morsus. 

Preterea consules Godlandie quandam notulam nobis nuper 
sub eorum sigillo destinabant, sonantem in hee verba: notandum, 
quod quidam combustus erat Godlandie in profesto sanctorum 
Procesgi et Martiniani nomine Tidericus, qui coram advocatis 
dum morte damnabatur et cum igni debuit opponi coram omni 
populo fatebatur, quod servivit equitando in terra Saxome cum 
quodam advocato nomine Volkersum prope Hyldensem circa 
quem erat multum bene acceptus ita quod quidquid egit seu 


dimisit inviolatum hoe utique permansit. Tandem venit ad 


unam eivitatem nomine Dasle ad quendam Judeum nomine 
Aaron filium Salomonis divitis de Hannovere, qui cum ipso 
concordavit et dedit illi XXX marcas puri argenti cum CCC 
bursiculis cum verificiis et introxicacionibus, cum quibus christi- 
anitatem ut fecit destruere deberet. Et sic declinavit ab eo ad 
civitates videlicet Hannoveram, Patensem, Gronowe, Peyne, 
Bockelem, Tzerstede, Hyldensem et ibidem in ceivitatibus omnes 


| fontes et puteos ac in villis cireumquaque quo transiit intoxieavit 
4 veneficiis gupradictis et cum populus incepit communiter mori 
ö versus Lubecke fugam cepit et in via illa XXX marcas totaliter 
* detesseravit. Et cum venit Lubeck in hospicio Hermanni Lassen 
sui hospitis quidam Judeus nomine Moyses sibi occurebat, cui 
narravit omnia ante dicta, ef ille Moyses ipsi Tiderico X 
marcas Lubecenses cum quodam pixide cum veneficiis condo- 
3 navit, et sic de Lubeck versus Wrawenborch in terra Prucie 
transvelificavit, ubi circa XL homines vel plures tradidit morti 
et inde versus Memele, ubi iterum circa XL capita interfecit et 
deinde versus Hassenputh, ubi XL homines vel plures morieban- 
tur de predictis. Deinde versus Goldinge, ubi XL et in piltena 
XL homines et ultra in Winda quot capita interfecit neseivit, 
propter ipsorum pluralitatem exceptis Curionibus mortuis et inter- 
| fectis de eodem Ibi predictum ad littora fodit et ibi remansit. — 
. Sed quia ex hujusmodi operacionibus maledictis malicio- 
sorum Judeorum, hen ut apparet, perriculum inrecuperabile et 
5 destructio sistit toti christianitati, petimus omni diligencia qua 
valemus cordintime vestram nobilitatis dominacionem, quatenus 
premissa omnia cordi vestro imprimatis, miseriam et necessitatis 
| molem qua christianitas est dolenter aggravata benigne inseci. 
pientes, ordinando amore dei et justicie (=justitiae), vestre proprie 
anime salutem. in ut Judei in vestris territoriis existentes, ex quo- 


2 indifferenter sunt emuli Christi et tocius christianitatis odiosi 


F persecutores destruantur judicio vestro mediante. Nam timen- 
dum, quod mortalitatis aggravacio, qua populus et ehristianitas 
undique ex consiliis Judeorum cruciatur non cesset, quamdiu 
ipsi Judei sub proteccione aliquorum principum et dominorum 
illesi possint residere et munere eorum pro hujusmodi operacio- 
nibus maliciosis exercendis erogare. Christus vos conservet. 
2$ Responsum vestrum de premissis nobis petimus reformari. 
5 Seriptum nostro sub sigillo. 
1 Eeiam consules Thurunenses seripserunt nobis de pluribus 
Judeis baptizatis in civitate eorum deprehensis et omnes recog- 
novissent, quod hujusmodi operacio intoxicationis ” totaliter a 


Judeis ortum habet processum. 
20 


Z. S. 27. Der Rath der Stadt Roſtock veröffentlicht einen 2 3 
an ihn gerichteten Brief des Rathes der Stadt Wisby über die den 
Juden vorgeworfene Brunnenvergiftung, d. d. 1350. Auch dieſer 
Brief iſt in Nr. 10 des Anzeigers des Germaniſchen Muſeums 

Jahrg. 1860, aber nach dem urſprünglich incorrecten Wortlaut der 1 4 

Abſchrift des 15. Jahrhunderts abgedruckt. Wir geben hier die 4 
correctere Abſchrift nach dem zum Druck vorbereiteten 8. B. ves . 
Mecklenb. Urkundenbuches. : 
Universis presencia visuris seu audituris consules in Rostock 


Sincere dileccionis constanciam cum prompto famulatu. I qt 
Naveritis nos literas clausas honestorum viroram dominorum pr 
cousulum civitatis Wisbicensis terre Godlandie et sigillo eorum la 
Sigillatas recepisse in hee verba: a 
honorabilibus et diseretis viris dominis proconsulibus et et 
consulibus eivitatis Rostock, amicis eorum specialibus pro- fe 
consules et consules civitatis Wislicensis terre Godlandie obse- | gg 
quiosam in omnibus voluntatem. bp 
Naverit vestra diseretio gloriosa, nos novem maleficos seu os 
intoxicatores et proditores totius christianitatk a pascha i) hue on 
usque nobiscum deprehendisse; inter quos unus erat organista ee 
qui coram communi populo in ultimo seu vite et eciam prius eit 
non coaetus lueide fatebatur: quod omnes puteos in civitatibus Þ gg 
Stockholm, Arosie, Arboga et singulos paludes, aquas stantes, 4 pr 
puteos alios, quo transiit Sweciam cireumquaque suis veneficiis 1 fa, 

intoxicavit ipsiusque veneficii magnam partem cum ipso et post 
ipsum invenimus quod penitus et non immerito est destructum. eis 
Eciam dixit idem in extremis suis cum igni debuit apponi, quod 4 eie 
actum nobiscum pulverem qnendam coxerat et temperaverat de no 
ne 


) Nach Graetz (Geſchichte der Juden Bd. 7, S. 362) hatte das wahn⸗ 
bethörte Bolk einen Jacob © Pasche an der Spitze einer Giftmiſcher-Bande 5 | 
geglaubt, die von ihm nach allen Gegenden der Welt ausgeſchickt werde. (Vgl. On! 
daſ. den Nachweis) die Auffaſſung von Pasche als Paſſahzeit bei Schilter und J pre 
Andern ſei daher ein Mißverſtändniß. — Demnach wäre hier nach usque zu C01 
ſuppliren: missi, und der Sinn wäre: von Pascha (nämlich Jacob a) bis a qu 
hierher (Wisby nämlich) geſchickt. | 5 


N . * > 
* n * * „ 
oy 3 ; 7 
J 1 


quo unus hominum in tota terra Godlaudie si bibisset ad unius, 
4 anni circulum vivus non debuit remansisse, suis duntaxat exeptis. 
1 Ceterum ibidem recognovit, quod plurimi essent de sua 7 
- 8ocietate, qui se pro divitibus mercatoribus et quibiscunque aliis 
per totum mundum officiis reputant et per plurimos reputantur 
et vadunt cum cingulis argenteis et omnes tales incedunt quasi 
deliri et aliqualiter insensati eciam tales quodam signo greco vel 
bebrayco sunt signati. Ultimatum dixit: nescio plura vobis dicere, 
sed tota christianitas est per Judeos et pessimos nos intoxicata. 
' Ceterum percepit, quod inter predictos novem duo fuerunt, 
aui se pro sacerdotibus reputaverunt, qui deteriora omnibus 
prefatis fatebantur. Sed cum debuit poni ad ignem dixit singu- 
larius horum: tota christianitas perdita est, nisi divinitus 
F medicetur, quia vobis cavere debetis pro sacerdotibus 
Jet religiosis aliis quibuseunque. Idem fatebatur quod 
feria secunda penthecostes cum missam celebraret in ecclesa 
sancti Olavi nobiscum mapulam, quam ad hoe officium peragendo 
habuit, veneficiis intoxicavit, ita ut omnes in offertorio ipsam 
- osculantes tercia die fuerunt mortui aut quarta et similiter 
omnes ipsos visitantes. Quare scientes, quod plebanus, ejusdem 
ecclesie et tres alii sacerdotes et plurimi alii nostri concives bre- 
viter sunt mortui de eodem et commorantes omnes et conver- 
- 8antes moriebantur cum eisdem et nt dixerunt experti sumus 
Proch (?) doler, hoe in toto. Igitur secundum sua permissa 
facta et fossa ut premittitur exigenciam sui meriti susceperunt. 
| Sagacitatem igitur vestram petimus prece multa, quatenus 
eivitatibus et villis circumquaque cirea vos situatis sollicite, nun- 
eietis et si aliqua christianitati seu nobis nociva perceperitis, - 
nos precautos utique habeatis, quod vobis similiter facere non 
negemus. Dominus vos conservet nobis fideliter percepturi. 
1 Nos igitur consules de Rostock volentes aquiescere petiei- 
onibus consulum Wisbicensium propter commune bonum terre 
4 premissa vobis notificamus secreto nostro sigillo tergo tenus 
1  communita, ut est melius quantum poteritis precavere et aliis 
quibus volueritis intimare. 
1 Datum per copiam et facta sunt hee eirca annos domini 
 MCCC quinquagessimo. 20* 
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Zur Geſchichte der Juden in Parchim, S. 30. 
Das im Text als das älteſte angegebene Epitaph von 1304: 
Y Bvy Dο , Heben iſt ſehr lückenhaft. 


Die andern Epitaphien lauten: 
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Die anderen ſehr lückenhaften Epitaphien des Kreuzthors lafſen | 
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1» "RY zur Geſchichte S. 409, iſt danach zu berichtigen. 
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In Bezug auf das im Text gegebene Doppelepitaph (S. 32) 
berichtet Zunz (zur Geſchichte 1. S. 411) — nach den „Unſchuldigen 
Nachrichten“ 1740, S. 10, — es geſchehe des Aaron wie ſeines 
gleichfalls getödteten Sohnes Menachem im alten mecklenburgiſchen 
Memorbuch Erwähnung. In dem mir vorliegenden Exemplar ſind 


dieſe Namen nicht zu finden. (Vgl. oben S. 71 ff.) Es ſcheint 


hier übrigens auch eine Verwechslung der Namen Jecheskel und 
Aaron vorzuliegen. 


Zur Geſchichte der Juden in Krakow, S. 307. 


In der „Jüdiſchen Preſſe © 1873, No. 41, bemerkt Herr 
Dr. Berliner — im Namen ſeines gelehrten Freundes S. Halberſtamm 


— in Bezug auf dieſe daſelbſt veröffentlichte Geſchichte: es wäre die- 


in den Reſponſen des berühmten R. Meir von Rothenburg, 
8 864 ed. Prag und § 362 ed. Lemberg, erwähnte Stadt 3p, 
mit einem daſ. fungirenden Rabbiner Jacob Cohn, identiſch mit 
7 unſern mecklenburgiſchen Krackow, — nicht aber mit der 
polniſchen Stadt Krakau (in Galizien). Da R. Meir von 


1 ungefähr 1230 bis 1293 lebte, ſo hätte es ſchon zu dieſer Zeit in 


unſerm Krakow eine Gemeinde mit einem Rabbinat gegeben. Jedoch 
läßt ſich gegen das von Berliner vorgebrachte Argument: es wäre 
damals das polniſche Krakau noch kein Sitz talmudiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit geweſen, (nach Iſrael Brünn im Rechtsgutachten 55 
r 2 dy) einwenden, daß trotzdem die polniſche Hauptſtadt 
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"2 Krakau ebenſo einen Rabbiner gehabt haben wird, wie das mecklen⸗ 1 
„ burgiſche Provinzialſtädtchen Krakow. (Vgl. auch oben S. 75, 
Y Anmerk. 2. Nach einer brieflichen Aeußerung des genannten | A 
Dr. Berliner wäre der von Tychſen z. St. citirte Name R. Mena⸗ Z 
hem Egoſi, eine Corruptel). : 


Zu S. 47. 5 
Die Urkunde d. d. Juni 1378, in welcher Fürſt Johann . 


v. Werle ſeine Gerechtigkeit über die Juden in der Stadt Malchin J Fri 
an den Rath dieſer Stadt für 150 Mark verpfändet — lautet: N 19. 
„Wy Johan van der gnade godes her to Werle Berndes 2 
zone van der suluen gnade godes here tho Werle bekennen ws 


apenbar hyr ane, dat wy na uses rades rade hebben al vse J ber 
jJoden to Malchin, de hyr na szin vnde tokamen moghen, Þ. 


g 0 : . ; ant 
wiszet an vse léu en trüven radtmanne to Malchin unde . 
wyszen myt aller pleghe, broke, richte unde rechticheyt, den Fe 


radtmannen tho donde liker wysz, alsze sze us vor day hebben. Vr 
Ok enschole wy de joden to Malchin edder numert van user # 
veghene nerghene vmme bydden noch bidden lathen edder en ; I 
wes af éschen edder éschen lathen. wy edder vnsze ernen F 
hebben vnszer radtmannen wedder gheuen vnde bereth alderhalff } 

bundert mark gfider virkennoghen edder pennighe, alze sze 
tho Malchin genghe vnde gheue zin dar wy sze en vor zettet Þ hü 
hebben, an egneme summen, tho éner tyd. Were dat wy edder Þ 


J tell 
vnsze eruen vnszen ratmannen de anderhalffhundert mark F gi 
wedder gheuen vor sunde Johannes daghe des 'dopers, 820 | | — 
Scalen vnsze joden vns vnsze pleghe don des neghesten sunte ; 8 
mertens daghe dar na, vnde vortmer ghefie wy 0uer vnszen 4. 
radtmannen, de penninghe varnomet wedder na sunte Johannes Sm 
daghe, szo 8cholen en de joden ere pleghe don tho sunte 
Mertens daghe dar na. Tho dighe desser dynck szo ys vnage * 
ingheseghel hyr var henghet myt unszer wysscap. = 


Datum Malchin anno domini Me CCC LXXVIII feria vo! 
Secunda infra quatuor dies festinos festi pentecostes, presentibus 
discretis viris Maltzan de Icorzow, nostro Marscaleo, - Þ Nr 
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riese Auelberg et Heunningho Kamptzen, nostris 
yasallis et aliis pluribus fide dignis ?). | 


"1 *Þ 
1 
1 x 


| 8: 4 

3 H. 

* 1M Zu S. 47. Der Vertrag, in welchem Albrecht und Johann, 

Herzoge von Mecklenburg Recht und Herkommen der Fleiſchhauer zu 
duns, mit beſonderer Rückſicht auf die Juden, beſtätigen, (d. d. 
19. Mai 1350) lautet: 


In Ghodes namen Amen! 

: Wy Albert vnde Johannes: van Ghodes Gnaden ghe- 
nannt herteghen to Mecklenborch ti Starg vnde ti Rostock 
beren bokennen allen den di desson ibeghenwardeghen brif 
anhoren oder hin, dat wy van unser heyder beradene mode 
vnde des edelen manncs greue Otten van Vorstenberch ti der 
F anstanden bede vnser linen vnde triwen ratlude vser stad ti 
ÞF Vredeland alle olde recht vnde settinghe der vleschowere 
der vorbenomeden vser stad ti Vredeland, de se bevoren 
hat hebben, wedder hebben ghegheuen vnde weder gheuen mit 
dessen iheghenwendighen briue vnde willen dat se de vorghe- 
nomeden sette vnde rechte ewichliken scolen beholden. darvor 
vns vnde vnsen brodere vorbenomden herteghen ti Meclenborengn 
F hindert mark wendescher pennighe hebben ghegheuen vnde 
F tellet in reden pennighen der vorghesproken vise. Ji dat wen 2 
di Joden der benomeden vser stad ti Vredeland versch 
viesch, dat si, vat dat si, kopen willen, so scolen si gan up 
den käterhof vnser ti Vredeland vorghenomeden stat, dar 8cap 
eder rint etc. na ere bekweme [v] inden di mit eren 
$ metzen vnde nach ere ee afdiim oder küten moghen 
f Wer dat over, dat di vorbenomeden scap oder vat dat were 
em nach erer he euen kweme, so scolden di vorghesproken 
vlesch owere den vorbenomeden Joden dat blote vordel 
1 der als so, als dat em steyb an reden pennighen. 


— — 


r 


1 1» Nach Liſch, Urkundenſammlung des Geſchlechtes Maltzan, xe II. S. 316, 
Nr. 330. 
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A. 


Were dat ouer scap oder rint vat dat vat dat were, dat k 
van den vorsproken Joden were afghedan, nicht na erer ee 0 
euen kweine, di vorsproken Joden vor den steke des scapes * 
twe pennighe vnde vor den steke des rindes vire scolen gheven | di 


den vlesch weren vorbenomeden. Di vorghesproken dink eve m 
liken tweschen den vleschoweren vnde den Joden vser stat ti Þ; 
Vredeland scolen werden geholden doch dre wekene voraf f *W 


ghesproken negest vor sunte Martins daghe so scolen di vorbe- m 
-nomeden Joden ti eren behone of dum scap edder ossen, I er 


5 wes so willen. Were dat ouer vortmer dat di vorbenomeden gl 
5 Joden mer went ti eren behone in den vorghesproken dren 7 bk 
55 weken afdeden ghentzliken, scolen sit vorkopen vnde den nicht 1 85 
1 mer in den iare. Och were, dat di dicke nomeden na den dren m 
weken in dene iare mer afdeden, so scolen se it uns ghentz- ? . 81 
liken beteren mit eren broke, dar scolen di ratlude vns behulpen 1 
| tü wesen. Vp dat di vorbenomeden dingk ewickliken ynttu- 4 ; 

: broken werden, wy herdeghe Alberte vnde herdeghe Johannes be 
5 ect. vnde vnse truwe mangreue Otte von Vorstenberche hebben 1 4 
5 vnse ingheseghelle hir angheheghet ti eme tughe. f 60 

Datum anno domini Me CoCo quinquagesimo feria III- ba 
intra octavas pentecostes h). 
8: 
1 J. to 
| el 
Zur Geſchichte der Juden in Sternberg S. 51. ; 
Erſtes Verhör der der Hoſtienverſpottung beſchuldigten Juden 1 ar 
zu Sternberg, am 29. Auguſt 1492. Nach dem Concept im groſ- ÞF 3 
herzogl. ops Geheim- und Haupt-Archive zu Schwerin ?). T « 
„Anno LXXXXII? vmme Johannis Baptiste Sommer. 1 8c 
[tem eyn yode vth Ruslande ist gewest bynnen Pentzelin: 
dar was eyn wonnyck grawes ordens, die denne mit deme | hy 
| p 
F „ 
) Mecklenb. Urkundenbuch Bd. 8, (zum Druck vorbereitet) nach dem Original - — 
im Stadtarchiv zu Friedland. f 
Nach Liſch, Mecklenb. Jahrbücher, 1847. S 256 ff. EY f + If 
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suluen yoden aàuergegeuen die ostien consecreret vnde sins 
ordens vth sinen gestliken eléderen in wertliken gecledet !). 

Item dir na hebben die yoden dar sulues to Pentzelin, so 
die monnick van dar was, eyne grote consecrererde hostie, alse 
man plecht in der hilligen misse to gebrikende, by sick beholden. 

Item furder hebben die yo0den noch eyne hostien, die 
was cleyne, vth eyner groten ostien an henden vnde vöthen 
midden vth besneden, so hir na gescreuen steyt, van eynen 
eristen frowen bynnen Tetrow gekafft vor X s. [clgelik genoch: 
gleichzeitiger Zuſatz von anderer Hand]. 

Item 80dane bey de hostien hebben die valschen yoden 
samptliken in die stad Sternberg gebracht vnde die dar ge- 
martellt vnde mit natelen gewundet; der groten hostien hebben 
sie viff steke gegenen, so Apenbar noch dat blot warliken an 
viff steden an der alen ostien gesehn wert. 

[tem die ander hostie hebben sie an henden vnde yothen 
besneden in gestallt vnde figüren, so vor ögen is vnde man 
apenbarlich sehn mach, warafftig blot dar vth geflaten vnde 
dock vth der syden der ostien, so die mit natelen gesteken wart, 
warafftich blöt gesprungen is. 


Item sodäane martelinge vnde vnere an deme hylligen 
sacramente no vorberort geschen hebben die yoden dar solues 
tom Sterneberge gedan in eyner kost edder Iloffnatinge, wo denne 
ere yodesche art vthwiset. 


Item die suluen yoden sint in 8odanem handell to be- 
smittunge vnses christliken gelouen mistrostich vnde angestry- 
nuchtich geworden vnde sick beduncken laten, so vele arer 
gewest is, dat sie to sténen werden vnde van affgrunde gin 
scholden. | 

Item dar na hefft eyne 1i0desche.. froownsname beyde 
hostien des sacramentes in eynem- dake gewunden, eynem 
prester dar sulues vam Sterneberg gebiden vnnde gesecht: 
„Hir is dyn got, ist die sulue prester, villichte vth gatliker 

1) An dieſer Stelle ſind die nachſtehenden Worte durchſtrichen: „so hie 
bynnen Fredelande gesen wart, vort gewandert is“. 


. fruchte, bewagen, vnde heſt die sacramente to sick genaàmen 
* vnde verborgen, wo hir na geschreuen is. 
5 Item sint die hostien dorch den suluen prester in deme 
ouersten déle der lieuernn in die erde begriuen worden. 1 
Item na vermeldinge dessuluen presters hefft hie vorge- 
genen, wo em bynnen der nacht eyn geyst to gekamen is vnde 
van der orsake wegen des sakramentes eyn warteyken gegeuen. | 
Item hyr an vnnde auer sint ghewesen de inluch g 
tigen hochgebornen ect. de by sulker geseten 8 
vnde in iegenwardicheit etliker gestliker prelaten. 0 
Item der ioden, de dar also ghemartelt hebben, was vyue, 2 5 
> 

© 
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item de dar radt vnde daet mede hodden, was dortich paer*. 

Dazu bemerkt Herr Geheimarchivrath Dr. Liſch: „Nach dem 
öfter während des Schreibens corrigirten Originalconcept von einer 
bekannten gleichzeitigen Canzleihand auf einem halben Bogen Papier 
im großherzogl. Geh. und Haupt-Archiv zu Schwerin. Ohne Zweifel F h 
iſt dies das Concept des in Gegenwart der Herzoge gehaltenen e 


erſten Verhörsprotocoll. Das Blatt iſt in Octav zuſammengefaltet v 
geweſen und daher die Schrift am Ende ſehr abgeſcheuert geweſen. d 
— Von der Hand des Canzlers Caspar von Schöneich aus den 
erſten Zeiten ſeiner Amtsführung ſteht auf der Rückſeite der Regiſt⸗ d 
3 ratur: „Von dem heiligen Sacramente zu Sternberg”. — " k 
. Das Datum dieſes Protokolls iſt wahrſcheinlich der 29. Auguſt, * 
5 alſo der Tag der Enthauptung St. Johannis des Täufers, da der . 
Tag Johannes Baptistae im Sommer genannt wird, zur Unter- bh. 
ſcheidung von Johannis des Täufers Geburtsfeſt am 24. Junius. d 
1 w 
Im 
K. le 
„Letztes Bekenntniß oder Urgicht der Juden über die Verſpottung he 
des Sacraments zu Sternberg. 1492, 22. October. 4 #! 
Nach einer ungefähr gleichzeitigen Abſchrift im großherzogl. 4 8 
mecklenb. Geh.- und Haupt-Archiv zu Schwerin. 998 
„Anno domini Me CCCOXCII amme daghe Seuery vnde 1 


Seueryny (Octob. 22) hebben apenbar de quaden, bösen yoden 


= 3 


Sunderghen vorvolghers der hylghen erystenheyt dorch ere 
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bosheyt to hone vnde to smäheyt deme almechtygen gade vnde 


to waraſtyghen des crysten ghelonen kfarlyken bekant suare 


myshandelynghe vnde ghescheffte an deme benedyeden wären 
hylghen lyehamme vnses heren Yhesu Christi, so geschéhn vnde 
mysbandelt yn maten alzo hyr na schreuen steydt. 

Item eyn prester ghenamet her Peter Dene bekennet, dat 
Eleazar yode bynnen deme Sternebarghe hefft eynen syner 
grapen by sick gehadt, de em vor IIII s. vorpandet was vnde 
de sulue her Peter Dene quam to Eleazar to deme yoden vp 
der parstynschen straten örde vnde begherde von deme suluen 
yoden synen grapen, dar vp Eleazar vom her Peter begherde, 
effte he nycht konde scyken dat hyllyghe sacramente, he wolde 


em synen grapen wedder doen, vnde dar to synen wyllen hebben. 


Up sulker erer beyden vordrach hefft her Peter Dene II hostyen 
to deme Sternebarghe yn der kerken vd deme altare aller godes 
hylghen an demeèe daghe VII broder (10. Juli) ghebenedyet vnde 
consecrert, vnde des anderen daghes hefft hee see Eleazar ant- 
wardet an eyneme syden doke, den he afghesneden hadde van 


- deme altare der hylghen dre konynghe. 


Item secht vnde bekennt Eleazars vyff ene umme dynxte- 
daghe vor Bartholomei (21. August) yn eyneme holtene luchten- 
koppe hefft wedder ghebracht dat sacramente vnde heff ghesecht : 
„Per Peter Dene, 86th, dar hebbe gy jwuen got wedder vnde 


'yowaret den“: so hefft her Peter Dene de suluesten benedyeden 
" hostyen wedder to sick ghenamen in méninghe, se wedder in 


die kerken to bryngherde effthe vp den kerkhoff to begrauende 


dat Eleazar ere man myt hulpe vnde rade der anderen hefft, 


welkere he to nenerley wys to by brynghen konde vnde mochte 


myt nychten van deme haue unser gnedighen heren van Meke- 


lenborch, dar de yoden by weren, wech brynghen, also begnoff 


he de yn den suluen hoff in de erden, wo 8ze wedder vp 


ghegnauen synd vnde var 0ghen kamen synt, des vnsen gnedi- 


ghen heren van Mekelenborch, vele mer anderen og prélaten 
vnde gode manne wol bewedeén ys ect. 5 
Item in dat erste hefft bekannt eyn jodynne Eleazars wiff, 


"1B — 


ghokofft vnde to 8yck ghekreghen IIII benedighede hostyen, de 


1 
II kortes vor Yacoby vorganghen vp eynen vrygdach (20 Juli) 50 
des morghens fro to VIII in der klocken stunde, alze Eleazars re 
dochter byslép, bynnen deme Sternebarghe vnder ener löuynghen q 
erer V myt natelen ghesteken hebben, dar dat blat vthgeläpen of 
ys, alzo benomede dat sulue wiff: Eleazar eren eghenen 0 
man, Mychael Aarons sone van Brandenborch, Schane. d: 
man to Fredelande, Symon erer tochter man vnde ds 
Szalomon to Teterow, vnde de sulue erer dochterman se 
bekent myt Eleazars wyue, dat sze beyde vnde eyn y& } 
welyck van em besunderghen dat szo vor ware gheschen ys ect. | de 
Item secht vurder Eleazars wyff, dat de beyden sacramente, 1 | d: 
$20 alzo Ja cob yode bekent hefft, des àuendes by lychte 1 he 
2 myt messen 0ch ghesteken warden in Eleazars hüsze in der. . m 
5 dorntzen, dar sze bock mede wese hefft. 1 
5 Item Eleazars wyff secht vnde bekent, dat Eleazar II da 
hostyen mede weehghenamen heff, eyn gröt vnde eyn kleyne F 
alzo dat Jacob ock wol wuste; ock bekent, dar bauen de ÞF 
vpghenanten V to erer dochter kost gheweset, synt nömeliken 
Sytan Kaszeryges yn Franken, Dauyd van Parchym, b. 
meEster Leyspe, Israhel vnde Hamboreh. t 
2 Item wurden hefft bekannt eyn yode ghehéten Ya co b, dat II 
Þ Eleazar van deme Sternebarghe makede eyn éndracht bynnen 
bs Pentzelin myt deme monnyke, de dar kappelan was 8 
I 


dat he em dat sacramente scholde auergheuen yn byusende ÞF- 
Jacob vnde Michael yode vnde Eleazar lauede monnyke I 1 
gnlden; vnde vp de tyth, alzo de monnyck dat sacramente 
scholde brynghen de deme Sternebarghe, so redt Jacob idde F 
dar hen vnde de monnyk quam dar vnde brochte II parte, e au 


entfenck, Eleazar vnde Jacob vnde Mychael vnde ys geschehn | am 
twyschen paschen (April 22) vnde pynxsten (Juni 10) in der Ch 
wedderreysze, don se ghewescht weren by vnszen gnodyghen Ge 
* heren to Zweryn. gel 
5 Item wurder bekent Ja ech dat Mychael wol I jar mit | des 
. deme monny cke verhandelt hatte, dar de monnyck wolde f mi 


eyn yode werden 820 ys yd gheschen, dat Jacob i6de, 
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3 Eleazar vnde Mychael to 8imende weren to Pentzelyn vmme 
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mit dem Chamez verbrannten Mazz a — durch Liegen in dumpfen, 


lyehtmyssen (Febr. 2) also dar 8yck goff de monnyck to erer 
8ammelynghe vnde lauede eyn éwyek i0de to blyuende, 820 


ö j ” r6th Jacob vnde Mychael to Fredelande vnde de monnyek 


quam dar öck, szo gheuen em de 16den dar I marek vth erer 
offerbussen to syner terynghe. 

Item bekennt yn iode ghendmet Smarghe van Parchym, 
dat he hefft 1ath vnde dath vnde vulborth ghegheuen vnde hefft 
dar tho gheuen I rynschen gulden, dat me dat sacramente 
scholde koepen. 

Item hebben bekant de ioden to Fredelande to sàmende, 
dat se alle vulbart vnde wyllen dar tho ghegheuen, dat me 
dat sacramente scolde koepen vnde pynnyghen, don sze dat 


hörden, dath yth szo were gheschen, do weren sze vro0 vnde 


menden, en were wol ghelunghen. 
Item des suluen ghelyken hebben bekant de ioden to Roebel, 
dat sze al vulbart hebben gheghenen, dat yth szo scholde s8chen. 


Item de i0den worden gebrant to deme Sterne- 
barghe des mydwekens vor Symonis et Jude der 
twyer apostelen (Oct. 24): der i16den werenXXV myt 
II frowen. | | 


Item de prester wort ghebrant des mytwekens na 
Gregorio (13. März) anno Me C COX CIIF.. 


L. 


3. S. 70. Von den naturwiſſenſchaflichen Reſultaten 


ausgehend, können auch auf der oblatenahnlihen Mazza der 
am erſten Peßach⸗Abend in der Synagoge rituell begangenen Erube 
Chazeroth, die dem Uſus zufolge daſelbſt aufbewahrt und in vielen 


Gemeinden an der Weſtſeite mittelſt eines Fadens an einen Nagel 


gehängt wurde; ferner auf der vom Afikoman des . Seder-Abends 
des Peßach⸗Feſtes uſuell aufbewahrten und am nächſten Ereb⸗Peßach 
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ſchändung, geſchmiedet worden ſein mag 


M. 


Z. S. 72, Anmerk. 22. Bei einem Beſuch in Hohen-Misdorff 
wurde mir von einem mit den localen Verhältniſſen ſehr vertrauten 
Mann, in einem kleinen Tannenwald daſelbſt, eine hügelichte Stelle 
gezeigt, wo ſich nach ſeiner Ausſage, fußend auf alter Tradition, 
der ehemalige jüdiſche Friedhof befunden haben ſoll. Von Grab— 
ſteinen war mehr keine Spur zu finden. Vielleicht, daß tiefere 
Nachgrabungen verſunkene Grabſteine, oder Bruchſtücke derſelben 
zu Tage treten laſſen. Unweit von dieſer Stätte, wurde mir auch 
die Stelle gezeigt, wo früher die Synagoge ſtand. 


N. 


Z. S. 113. 1 Tychſen an den Hofagenten Joſef 5 


Natha (Nathan Aaron) d. d. Mai 1767 )). 
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1) Aus 5 Tychſens handſchriftlicher Correſpondenz auf der Roſtocker Univer⸗ 


ſitäts⸗Bibliothek. 


feuchten Lokalitäten, die namentlich im Ghetto ſo ſtark vertreten 
waren — ſolche bluthrothe Tropfen, zum Vorſchein gekommen ſein, 
woraus, beſonders von jüdiſchen Renegaten, die Fabel von Hoſtien- Þ 
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O. 

Z. S. 113. Brief des Sabbatianers R. Iſaak Aaron 
Moſes Theomim an Profeffor Tychſen. d. d. Januar 1767) 
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1) Aus der oben angeführten handſchriftlichen Quelle. 
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[i. 

Der Hofagent N. Aaron in Schwerin an Profeſſor Tychſen 
nach Kenntnißnahme der ihm von Letzterem zugeſandten obigen 
Zuſchrift, (d. d. Januar 1767) ). 
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V. 


Mit Bezugnahme auf den Schwaaner „Landtag 1764“ wurde 
im Buch des Bützower Diſtricts (ng 5357 pe) Nachſtehendes 
eingetragen: 
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! In der aus 47 58. beſtehenden „Verordnung der Judenälteſten“ 
(pr) im genannten Buche, iſt folgende op § 25, bemerkenswerth: 
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2) Aus den Bützow'ſchen Nebenſtunden. 
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; 1.5 : Differtation beigelegt. Der Stil iſt ein ſchwulſtiger, hyperboliſcher. 


Z. S. 143. Der daſ. angeführten Tychſenſchen angabe 5 
Dr. M. Moſes habe ſich in Breslau getauft und habe daſelbſt als ! 
practizirt, ſteht entgegen die von Oberſtabsarzt a. D. Dr. A. Blanck 
in ſeiner jüngſt erſchienenen Schrift „Die Mecklenburgiſchen Nerzts 3 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart u. ſ. w.“. ae 
1874) S. 81, nach welcher derſelbe, als beſoldeter Arzt der israeli⸗“ 
tiſchen Gemeinde zu Alt-Strelitz, daſelbſt am 28. März 1786, 3 
ſtarb. Dieſer Notiz — nach einer freundlichen Mittheilung des 2 
Landrabbiners Dr. Hamburger zu Alt - Strelis — entnommen - 
dem Gedenkebuch des dortigen Beerdigungsvereins Nad) 
(Nip iſt gewiß, wegen ihrer nüchternen Objectivitat, vor der 
Tychſenſchen der Vorzug einzuräumen. Alſo M. Moſes ſtarb als 
Jude in Alt-Strelitz. Wieder ein Beweis, wie höchſt unzuver- 
läſſig die Tychſenſchen Berichte ſind. 
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3. S. 145. Das Chaber-Diplom ') Tychſen's lautet. 
22D) den d e e en n n PINS doe 123, 
e hh py on wy. 1m T 5 dd pn wb _—— 
PRPRTD NIV 271 FSR 55 R217 TN MNAN 2 X20) S19599 
y Wee pen TRBY PR) TR Pn man By. TY Þ on 
Pane N m2) Sm nan MpBy MID BY ο 922 1 H 513. 
Mm or Woh WIR) whey 55 5y TEv TL T1 al 
da XP M735 omen nb my m n 
u ang 5 


1) Von Tychſen pompös 7225 non genannt, welch Letzteres aber die 
rabbiniſche Ordination iſt (n nn). Das Chaber- Diplom (531) wurde 2 
den den Talmudſtuden obliegenden Jiinglingen, ja ſogar frithreifen Knaben, und 
allen religiös lebenden verheiratheten Gemeindemitgliedern, ertheilt. Dann 2 
folgt für die fortgeſchrittenen Studirenden das Morenu - Diplom, (328). 
und für die zum Rabbinat Ordinirten das Hatarath-Horaah-Diplom (8). 

Val. Tychſen's Dialecti rabbinicae elementa 22 61. 
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S. 


Z. S. 155. Formulare von Schutzbriefen (Kizu mim). 2 
J. An einen Petſchierſtecher v. J. 1809. ' © ol 


6 „Wir F. F. von G. G. Souverainer Herzog zu Mecklenburg 
5 Fürſt zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin 
* der Lande Roſtock und Stargard Herr 75 
. Geben hiemit öffentlich zu vernehmen, daß Wir auf geziemendes 3 
Anſuchen, auch aus ſonſt Uns dazu bewegenden Urſachen und Gnaden 
© Vorzeiger dieſes, den Juden Petſchierſtecher Nathan Meyer nicht 
3B nur in unſern Landesherrlichen Schutz genommen, ſondern ihn 
auch dahin privilegirt haben, daß er ſich in Unſerer Stadt Güſtrow 
wohnhaft niederlaſſen, und für ſeine Perſon ohne Jemands Hinderung 
mit petſchierſtechen ſein Brod verdienen, allemal aber gute und uns 
"IH tadelhafte Arbeit verfertigen, und Niemanden im Preiſe iiberſegen, 
noch auf einige Art und Weiſe vervortheilen, daneben an Unſere 
3 Real ⸗Kammer jährlich Sechs Rthlr. N. 2/z in Quartal-Ratis pra 
numerando erlegen, nicht minder ſich aller bürgerlichen Nahrung 
enthalten, und an dieſem Allen auch ſo gewiß nicht ermangeln ſoll, 1 
ſo lieb ihm ſein kann, Unſere Ungnade ſchwere Ahndung und den 
Veerluſt dieſes Schutz⸗ und Freiheits⸗Briefes, zu vermeiden, welchen 2 
Wir ohnehin Unſeres Gefallens, nach Zeit und Umſtänden nl 
ändern, zu verbeſſern, zu vermindern, zu mehren, auch wohl gang 5 
wieder aufzuheben, Uns hiemit ausdrücklich vorbehalten. 5 
Sioſlchernach befehlen Wir Unſern Beamten, auch Bürgermeiſter 
und Rath zu Gitſtrow hiemit gnädigſt ernſtlich: obbenannten nun⸗ 
5 nehrigen Schutzjuden Nathan Meyer bei dieſem ihm guabight! 


erthellten Schutzbriefe und Privi e bis an uns, wider 4 
jede Beeinträchtigungen, Hinderungen und Störungen rftgt 3 
ſchützen und zu handhaben. 3 
An dem geſchieht unſer gnädigſter Wille und Meynung. ur. [38 
kundlich unter unſerm Handzeichen und Inſiegel. . D 
Gegeben auf Unſerer Veſtung Schwerin, den 1. August 160. 
Friedrich Franz. "= 

G. v. Brandenſtein )). 


II. 
Schutzbrief auf Hauſirhandel (v. 1802). Res + 
Wir F. F. ect. Urkunden und bekennen hiemit, daß Wir auf Y 
geziemende Bitte, auch aus ſonſt Uns dazu bewegenden Urſachen 
und Gnaden den Juden Itzig Joseph, nicht nur in Unſern land⸗ 4 
herrlichen Schutz genommen, ſondern ihn auch dahin privilegirt 
haben, daß er mit ſeiner künftigen Frau und Kindern ſich in Rhena : 
wohnhaft niederlaſſen, und ohne einen offenen Laden zu halten, den * 
Hauſirhandel durch Packentragen auf's platte Land treiben, des | 
Endes einen, wiewohl unbeweibten Knecht halten, die öffentlichen 
Jahrmärkte beziehen und ſowohl durch ſich ſelbſt, als durch ſeine 3 
Knecht Landesproducte zum Wiederabſatz an andere Kaufleute, inner - 
oder außerhalb Landes ankaufen, hingegen ſo wenig an ſeinem 
Wohnort, als ſonſt in andern Unſern Städten, außerhalb bam, 
mit Sachen, welcherlei Art ſie auch ſein mögen, blos alte Kleider und 
ſonſt zum Trödel gehörige Dingeausgenommen, weder ſelbſt yaufiren'® 
gehen, noch ſeinen Knecht hauſiren gehen laſſen, mithin die Strafe 
der Confiscation nicht damit in den Gaſſen umhergehn, und Haus 
bei Haus, zum Nachtheil anderer Kaufleute, ſeine Waaren anpreiſen 8 
ſondern, daß die Käufer zu ihm in's Haus kommen oder ihn auch 
mit den zu er handelnden Waaren zu ſich rufen laſſen, abwarten, 3 
übrigens keine verlegene Waare anſchaffen, Niemanden im Preiſe 
überſetzen, noch ſonſt auf einigerlei Art und Weiſe vervortheilen, 
beim Ein⸗ und Verkauf ſeiner Waaren und der Lander 1 
er agar Ellen und Gewichte geben und beobachten, feine 


— — — 
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1) Aus dem Stadt⸗Archiv zu Güſtrow. 


=> daneben an Unſere Rentenkammer jährlich 9 Rthlr. N. 3 A 
Schutzgeld in Quartal-Ratis praenumnerando entrichten, an alen 
. dieſem auch ſo gewiß nicht ermangeln ſollte, ſo lieb ihm ſein kann, 
HAAnſere Ungnade .{were Ahndung, und den Verluſt dieſes Schutz⸗ : 
3h und Freiheits⸗Briefes, zu vermeiden, welchen wir ohnehin Unſeres 8 
Gefallens, nach Zeit und Umſtänden zu ändern, zu verbeſſern, zu 
vermindern, zu mehren, auch wohl ganz wieder aufzuheben. une 
hpbhiemit ausdrücklich vorbehalten. 
* Solchemnach befehlen wir Unſern Beamten, auch Birgermeiter 
und Rath zu Güſtrow hiemit gnädigſt ernſtlich: obbenannten nun⸗ 
85 mehrigen Schutzjuden Itzig Joseph bei dieſem ihm gnädigſt ertheilten 
* Schutzbriefe und Privilegio, bis an Uns, wider alle und jede Be⸗ 
aeinträchtigungen, Hinderungen dad Störungen kräftigſt zu ſhe; 
und zu handhaben. 
An dem geſchieht Unſer gnädigſter Wille und Meynung. ur. 
kundlich unter Unſerm Handzeichen und Inſiegel. 
Gegeben auf Unſerer Veſtung Schwerin, den 1. August 1809. 
Friedrich Franz. 5 
G. v. Brandenſtein ). 


III. 
Schutzbrief auf offenen Laden (v. 1809). = 
Wir F. F. etc. Geben hiemit öffentlich zu vernehmen, e 
5 Wir auf geziemendes Anſuchen, auch aus ſonſt Uns dazu bewegenden 
=D 5 © Urſaen und Gnaden Vorzeiger dieſes den bisher zum Hauſirhandel 
auf die Stadt Gnoyen privilegirt geweſenen Schutzjuden Isane Beer 
kraft dieſes dahin privilegirt haben, daß derſelbe in Unſerer Stadt 
Gustrow ohne jemandes, inſonderheit der dortigen Krämer und 
. Behinderung mit allerlei Ellenwaaren aus offenem Laden, 
ohne ſeine Waaren außerhalb Jahrmarkts in der Stadt ungerufen 
5 und n an den Gaſſen umhertragen oder in den Dau > 


Ha aller ſonſtigen, "den dortigen Schutzjuden bei gleichem baut! "a 
— 1 Rechten und „ ungeſtört genießen möge, hingeg E 2 


Niemanden im Preiſe aberfeyen, 30 in Maaß und Gewicht odet ö 


ſonſt auf einige Art und Weiſe vervortheilen, ſondern allerwege Ee 


redlich und unverweislich ſich erhalten, ſeine ' Waare bei Unſerer 2 


Steuerſtube jedesmal aufrichtig angeben und edictmaſzig verſteuern, 4 


auch alle Jahre, von Johannis d. J. an, eine in den gewöhnlichen 


Quartal-Ratis zu pränumerirende Rekognition von 6 Rthlr. N. / 3 


an Unſere Realkammer bezahlen ſolle, ſo lieb ihm ſein kann, Unſere 
Ungnade und willkürliche Strafe, auch nach Befinden die Gonne 
cation ſeiner Waare, oder die Caſſation dieſes Unſeres Ene 
zu vermeiden, welchen Wir jedoch nach Erforderniß der Zeiten und 
Umſtände Unſeres Gefallens zu ändern, zu verbeſſern, zu mindern 
oder zu mehren, auch ganz oder zum Theil wieder auſzuheben, Uns 
hiedurch ausdrücklich vorbehalten. 


Wir gebieten und befehlen demnach Unſern Beamten, auch I 


Bürgermeiſtern, Gerichten und Rath zu Güſtrow hiemit gnädigſt 
ernſtlih und wollen, daß ſie, bei dieſem Unſern Schutz- und 


Handelsprivilegium, den Schutzjuden Isaac Beer auf gebührendes 


Anrufen wider Jedermans Beeinträchtigung bis vor Uns kräftig 
handhaben und ſchützen ſollen. 
Andem geſchieht Unſer gnädigſter Wille und Neigung. 
Urkundlich unter Unſerm Handzeichen und Inſiegel. 
Gegeben auf Unſerer Veſtung Schwerin, den 1. Juny 1809. 
Friedrich Franz. 
(L. S.) 
G. v. Brandenſtein ) 
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Zu S. 173. Alte Förmlichkeiten der gerichtlichen duenebe, 


(v. 1803) 2). 


Die bei den gerichtlichen Judeneiden zu beobachtenden Forma - 1 


litaten ſind : 


— — — 


1) Aus dem Stadt⸗Archiv zu Güſtrow. 


bs 


2) Nach Raabe: Geſetzſammlung für die Meclenb.-Schwerin' ſchen Laube „ 
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2. Folge, B. 4, 1852. — Das Formular mit ſeinen Blasphemien iſt auf 


die Autorſchaft des judenfeindlihen Tychſen zurückzuführen. (Vgl. 


LS 1) Berufung des Rabbi oder Stellvertreters mit 3 Zeugen 
aus der Gemeinde. Während des Actes liegt ein pergamentenes of 
Sepher Tora und zwar 2. B. M. K. 20 aufgeſchlagen. 3 
2) Verwarnung des Richters vor Meineid: 8 
„D Die Thora ſagt: Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht 
mißbrauchen, weil er nicht denjenigen ungeſtraft laſſen wird, den 
ſeinen Namen mißbraucht, Bedenke er (ſie) ſich alſo vorher wohl 
bo er (ſte; nach der Wahrheit und ohne die geringſten Ausfluchte 
dieſen Eid ſchwören könne (können). Denn er (ſie) ſoll wiſſen, daß 
der heilige hochgelobte Gott ſeine (ihre) geheimen Gedanken weiß, 
. und ſie in ſeinem himmliſchen Gericht an dem heutigen Tage richte, 
wenn er (ſie) auch dieſes gegenwärtige irdiſche Gericht in ſeinen 
(ihrem) Herzen verwerfen und den abzulegenden Eid für einen 
gezwungenen, ungültigen Eid halten würde (würden). Allein er (ſte) 
ſchwört (ſchwören) nicht vor dieſem Gerichte, ſondern vor dem heiligen, 
hochgelobten Gott, der unter Donner und Blitz, wovon die ganz 
Wielt erſchüttert wurde, ſprach: Ich bin der Herr, dein Gott, deſſn 
Namen du nicht zur Unwahrheit mißbrauchen ſollſt, weil er nicht 5 
nur den Meineidigen für ſeine Perſon, ſondern auch ſeine Familie wn : 
ſtraft, wie es im Propheten Zacharias heißt: Ich will den Fluch 


4) die ihm vorgeleſene Adee Eidesformel nachgeſprochen: 
„Wenn ich N. enn Sohn des N. (Vorname 


dem Gericht erhalten haben möchte, fo verſichere ich dennoch biemlt 1 
nach dem Sinne Gottes und unſerer heiligen Thora, die ich in 
meinem Arm habe, alle meine jetzt abzugebenden Bekenntniße und 5 
Ausſagen, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, als der reinen 5 
lautern Wahrheit gemäß nebſt den Zeugen derſelben. Amen: 3 
5) Der Schwörende „mit dem Geſicht gegen Morgen“ legt 1 a 


und ſpricht folgende Eidesformel nach: << 
„Ich N. Sohn des N. ſchwöre zu dem allmächtigen Gotte, dem 4 

Gott Iſraels, einen körperlichen Eid, nicht nach meinem Sinn und 0 

Gedanken, ſondern nach dem Sinn und Gedanken oo Gerichts, und 


werde, die heiligen zehn Gebote, die ich mit meinen ae be * 
und die 13 göttlichen Eigenſchaften, ingleichen das himmliſche Gericht 3 5 
und die heiligen Engel als Zeugen an, das (hier 8 
wird das zu Beſchwörende eingerückt). + | 
Wo ich aber aus Menſchenfurcht, Parteilichkeit, Feindſchaft oder. 8 
aus andern unreinen Abſichten falſch ſchwöre, ſo müſſen alle in n 5 
dieſem Sepher Tora, das ich auf meinem Arm habe, geſchriebenen 
Flüche und Strafen mich nach Verdienſt treffen, und mein durch 
Meineid verunreinigter Name müſſe aus dem Buch des Lebens 
vertilgt werden. Amen. 1 


U. 


Z. S. 166. Das hebräiſche Original der von den Vertrelett = 
der jüdiſchen Gemeinden Mecklenburgs: Jechiel und Nathan, an 
Profeſſor Tychſen zu Roſtock, in Angelegenheit der Juden Emanci- ; = 
pation, gerichteten Zuſchrift, vom 3. April 1812 lautet: )). 2:68 
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1) Aus Tychſen's handſchriftlicher Correſpondenz auf der Roſtocker Univer. 
ſfitats-Bibliothek. FN. 
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Tychſen's Antwort (d. d. 15. April 1812 ) 
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1) Aus der o. angef. Correſpondenz. 
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(Anmerk. d. Verf.) Im Targum Jonathan heißt es ſo: om mn 2H a .]. 


Druck von Oskar Liner in Leipzig. 


